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  1865, In den tiefen Höhlen von Asteria


  



  


  Kreischendes, angsterfülltes Getöse hallte durch die modrigen Gänge, gepaart mit dem scharfen Zischen von Schlangenzungen. Es klang beinahe so, als lechzten sie nur danach, die verängstigten Körper zu kosten und sich dann dem süßen Geschmack von Blut hinzugeben. Schlangen. Welch schöner Gedanke, im Antlitz dieser Katastrophe. Leider gibt es in den Höhlen von Asteria keine Schlangen. Allerhöchstens ein paar nützliche Spinnentiere, dachte er und seufzte enttäuscht, als es erneut laut durch die niedrigen Gänge züngelte. Es kam näher. Hysterischer Singsang untermalte dabei die zunehmende Geräuschkulisse und zeigte deutlich, dass es allmählich ernst wurde. Williams Herz pochte ungleichmäßig in seiner Brust und brachte ihn etwas aus dem Gleichgewicht. Die Anspannung war kaum noch zu ertragen. Die Ereignisse der kommenden Minuten würden über Leben und Tod entscheiden, das Existieren allen Lebens drastisch beeinflussen und entweder Himmel oder Hölle zurücklassen.


  „Willliiaaammmmm. Mach dich bereit“, schrie plötzlich jemand panisch und vollkommen atemlos am Ende des langen Ganges, der direkt in die riesige Kammer führte, in der er sich befand. Wie in Zeitlupe sah er sich ein letztes Mal prüfend im Raum um.Die mehr als tausend Jahre alte Zeremonienkammer war, dank der Vielzahl an brennenden, systematisch auf die am Boden gezeichneten Pentagramme verteilten Kerzen, mit scheinheiliger Wärme gefüllt. Dies war unbedingt notwendig, denn sie unterstützten die vielen Runen und mystischen Zeichen in ihrer Macht. In der Mitte der Kammer glänzte ein riesiger schwarzroter Kreis, dem man für gewöhnlich wohl keinerlei Bedeutung schenken würde, hätte daneben nicht ein totes Tier gelegen; die Kehle durchtrennt und das Fell blutbesudelt.Für einen kurzen Augenblick schloss William die Augen und gedachte der armen Ziege, die für dieses Vorhaben ihr Leben hatte lassen müssen. Ohne eine weitere Vorwarnung erfüllte plötzlich ein schnell lauter werdendes Fauchen den Raum und ließ ihn erschrocken zusammenzucken, als etwas nur knapp an seinem Ohr vorbeisauste. Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte William sofort das Ausmaß dieses Übels, denn unweit an der Wand hinter ihm, soweit man sie noch als solche bezeichnen konnte, klebte eine grünschwarze Masse, die wie zäher Schleim an dem bröckelnden Gestein herabtropfte.


  Mit weit aufgerissenen Augen blickte er zurück in den Gang. Fünf mystische Gestalten hasteten rücklings in seine Richtung und sammelten sich zu einem kleinen Zirkel, ehe sie schließlich in rasantem Tempo auf ihn zurannten. Hätte er sich in einer anderen Situation befunden, wäre er wirklich in Panik ausgebrochen, doch in diesem besonderen Fall waren es seine Verbündeten.Unverzüglich eilte William zum anderen Ende des Raumes und nahm seine Position unweit des Blutkreises ein. Jedem war sein Platz zugeteilt worden und alle mussten sich daran halten, wenn sie diese Mission nicht gefährden wollten.Sein Blick huschte erneut in den Gang und sogleich bemerkte er, dass sich eine zierliche junge Frau in einem smaragdgrünen Kleid von der Gruppe entfernte, um nun mit eiligen Schritten an seine Seite zu eilen. Ihr blondes Haar wehte dabei wie weiche Seide um ihr schmales Gesicht, was ihre funkelnden grünen Augen noch mehr zur Geltung brachte. „Die Hexenmeisterin ist eingetroffen, William. Sie erwartet dich. Du musst dich beeilen und sie schnell herführen. Es wird Zeit, mit der Zeremonie anzufangen. Die Mitglieder des Zirkels werden den magischen Kreis nicht lange halten können, wenn du nicht dabei bist!“, keuchte sie und rang sichtlich nach Luft. Sie ist da!Natürlich wusste William um die bedeutsame Anwesenheit der Hexenmeisterin, doch noch mehr wusste er um die Bedeutung, den Fürst der Unterwelt im Bann des magischen Kreises gefangen zu halten.


  Hastig rannte er den schmalen Gang entlang, der hinter ihm lag, nahm die nächste Abzweigung nach links und sprang die alte Steintreppe hinab, die direkt in eine etwas kleinere Kammer führte. Er war nicht sonderlich erstaunt, als er die Hexenmeisterin bereits auf sich zukommen sah, und lächelte leicht. Das ist ihre Natur. Anweisungen, die andere ihr geben, mag sie nicht und Warten war auch noch nie eine ihrer Stärken. Ein schmerzerfüllter Schrei, gefolgt von einem düsteren Raunen, drang plötzlich aus der Zeremonienkammer in Williams Ohr und ließ ihn sogleich ängstlich zurückblicken. Gott stehe uns bei.


  „William Hyronimus Galen“, ertönte augenblicklich eine weibliche Stimme und lenkte so die Aufmerksamkeit wieder auf sich.


  „Erva! Ich bin überaus froh, euch hier zu sehen“, erwiderte er erleichtert und konnte ein sanftes Zucken seiner müden Augen nicht unterdrücken. Ihm war sofort klar, dass sie keinesfalls vorhatte ihre Schritte zu verlangsamen, um ihn zu begrüßen, sondern stattdessen schnurstracks in Richtung Zeremonienkammer weiterstiefelte.


  „Es ist sehr lange her seit unserem letzten Aufeinandertreffen. Ich bin so schnell ich konnte zu euch geeilt, als ich erfahren hatte, was ihr vorhabt.“ William bemühte sich ihr zu folgen und rannte beinahe in Erva hinein, als diese plötzlich am Eingang der Kammer stehen blieb. Der Zirkel war noch immer damit beschäftigt, den gigantischen, mit Blut getränkten Bannkreis aufrechtzuerhalten. William wusste, wenn sie nicht bald mit der Zeremonie beginnen würden, wären all ihre Bemühungen, Aládar zu bändigen, umsonst gewesen. Dieser lachte nur gehässig, als er Williams Gedanken las, und legte sich nur noch mehr ins Zeug, den magischen Kreis zu durchbrechen. Immer wieder zischten und vibrierten die geschwächten Schutzwände, sobald Aládars geballte Fäuste dagegen schlugen und böses Unheil prophezeiten. „Ist er das?“, fragte Erva ein wenig nervös und deutete auf den bebenden Blutkreis.


  „Ja, und wir sollten beginnen, bevor es zu spät ist!“, drängte William sichtlich eingeschüchtert, woraufhin Erva zustimmend nickte.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machte sie sich ans Werk. Mit schnellen Schritten bewegte sie sich auf den kleinen Altar zu, der neben dem gefährlich zitternden Schutzwall errichtet worden war, warf ihre dunkelbraune Ledertasche kurzerhand darauf und holte mit geschickten Griffen einen kleinen Dolch, eine massive Steinschale, eine Ampulle mit einer klaren Flüssigkeit und ein sehr alt wirkendes Buch hervor. Gezielt schlug sie die benötigte Seite auf, überflog die in alter Schrift geschriebenen Zeilen und gesellte sich schließlich zu den anderen Mitgliedern des Zirkels.


  „Ich brauche nun eure Hilfe. Jeder von euch muss etwas Blut in die Schale geben. Im Gegenzug werde ich den jeweiligen Platz einnehmen, um den Kreis aufrechtzuerhalten. Wir müssen sofort anfangen!“, forderte sie und trat schnurstracks an die Seite des Goblinherrschers. Zeitgleich schritt dieser zum Altar, ergriff den kleinen metallenen Dolch und stach ihn sich, ohne Fragen zu stellen, in den Finger. Ein Tropfen nach dem anderen fiel in die Steinschale und färbte sie in tiefes Rot. Als Nächstes machte sich die Feenkönigin auf den Weg, gefolgt vom ranghöchsten Gargoylekrieger, welcher statt Blut eine versteinerte Träne in die Schale fallen ließ. Der Fürst der Unterwelt fluchte und schlug noch fester gegen den schwindenden Kreis, der mittlerweile bedrohliche Wellen schlug und nur darauf wartete zu zerbrechen.


  „Nun der Vampir und der Werwolf. Dann bleiben nur noch zwei übrig!“, rief Erva unter großen Mühen aus, denn auch für sie war es nur schwer zu ertragen, einen so mächtigen Dämon wie Aládar zu halten. In Windeseile schnitten sich beide eine tiefe Wunde in die Hand und füllten die Schale bis zur Hälfte mit ihrem Blut. „Je mehr, desto besser, nicht wahr?“, drang es nun kehlig aus dem Mund des Wolfsmannes, der augenscheinlich kurz vor seiner Verwandlung stand, ehe er sich wieder dem Zirkel anschloss.


  „William, jetzt bist du an der Reihe. Wir brauchen noch das Blut eines Elfen und einer Hexe.“


  „Aber ich bin kein Elf, Erva!“, entgegnete William und sofort hallte Aládars düsteres Gelächter durch den Raum.


  „Du bist ein Halbelf, das muss reichen. Sonst sind wir alle verloren!“, erwiderte sie und drängte darauf, die Schale zu füllen.


  „Das seid ihr in jedem Fall“, knurrte der Dämon unter gehässigem Lachen und setzte dem Kreis ein weiteres Mal zu. William schluckte schwer, überlegte einen kurzen Moment und nahm schließlich den blutbeschmierten Griff des Dolches in die Hand, um die Klinge durch seine Handfläche gleiten zu lassen. Schmerzerfüllt schrie er auf, hielt jedoch unverzüglich seine zitternde Hand über die Schale, die sich sofort noch ein wenig mehr füllte. „Das reicht! Komm her und nimm meinen Platz ein. Ihr müsst den Kreis für einen kurzen Moment ohne mich halten, damit ich den Trank vollenden kann!“ Kaum hatte William Ervas Platz eingenommen, schlug der Dämonenfürst auch schon mit aller Kraft gegen den Schutzkreis, der unter der Wucht gefährlich tiefe Risse bekam. Das Ende war nah und es blieben nur noch Sekunden, ehe das Unheil in die Freiheit entlassen werden würde. Erva bemerkte die heikle Misere, öffnete die Ampulle mit der klaren Flüssigkeit, um sie unverzüglich in die Schale fallen zu lassen, und stach den Dolch unter lautem Geschrei tief in ihre Hand. Ihr Blut floss in Strömen über ihr zitterndes Handgelenk, während sie begann die Zeilen des ersehnten Sieges zu lesen.


  „Die Kammer, in der das Böse wohnt, verschlossen durch vergossenes Blut, gefangen durch des Zaubers Bann, der nicht gebrochen werden kann. Verbannt auf ewig sollst du sein, bis sich die Steine wieder vereinen!“ Aládar schnaufte wutentbrannt, wobei seine schlangenartigen Augen nun in einem wahrlich bedrohlichen Rot glühten, während er wie von Sinnen gegen den bröckelnden Bannkreis schlug und unverständliche Worte hervorbrachte. Er wütete wie der Teufel in Person und wirbelte wie ein Tornado umher, ehe plötzlich eine Eiseskälte den Raum einnahm, die alle erzittern ließ. Die Mitglieder des Zirkels rissen erschrocken die Augen auf, denn sie wussten, dass es geschehen war. All ihre Hoffnung fiel mit einem Mal in sich zusammen und wurde von überwältigenden Überlebensängsten ersetzt. Ein markerschütterndes Reißen erfüllte die Kammer und der Bannkreis löste sich in Luft auf. Ohne zu zögern schoss Aládars klauenartige Hand nach vorne, packte den Goblin an der Kehle und schleuderte ihn mühelos gegen die nächstgelegene Wand. Reglos blieb dieser in einer größer werdenden Blutlache liegen, was den Gargoylekrieger reflexartig nach oben schießen ließ, um sich an der gewölbten Decke in Sicherheit zu bringen. Doch es nützte nichts, denn Aládar erkannte sein Vorhaben schnell und bewarf ihn mit einer braunschwarzen Masse, die ihn zuckend auf den Boden zurückholte.


  „Cella, ubi malum habitat. Obsignatum per sanguine effusum ”, stammelte Erva panisch, denn sie wusste, dass ihr Fluch nur sicher wirken konnte, wenn er auch lateinischen Ursprungs war.Aládar schrie hysterisch auf und sprang wie ein tollwütiger Tiger auf sie los, wobei seine Entschlossenheit, ihr die Kehle herauszureißen, tief in seinen Augen geschrieben stand. „Captum per incantationis magica“ , sagte Erva hastig, auch wenn sie wusste, dass es zu spät war, denn Aládar war nur noch einen halben Meter von ihr entfernt und sein mit Zähnen übersätes Maul weit aufgerissen. Als er jedoch nur wenige Millimeter vor ihr plötzlich herumgerissen wurde und sich nun nicht mehr auf sie zubewegte, schrie sie überrascht auf. Immerhin hatte sie dem Tod bereits ins Auge gesehen und nicht mit einem Wunder gerechnet. Gerade noch rechtzeitig und vollkommen unerwartet hatte sich der scharfe Kiefer des nun verwandelten Werwolfs in den Oberkörper des Dämons gebohrt, der sofort lauthals aufschrie. Doch der Schmerz wurde augenscheinlich schnell von Zorn überlagert, denn Aládar knirschte nur wenige Sekunden später wutentbrannt mit den Zähnen und grub entschlossen seine Klauen in das dichte schwarze Fell des Wolfes. Dieser ließ sogleich unter entsetzlichem Gejaule von ihm ab und verkroch sich in eine Ecke, um seine Wunden zu lecken.


  „Qui fractum non potest!“, schrie die Hexenmeisterin mit Nachdruck, doch Aládar hatte sich bereits wieder ihr zugewandt und griff nun fest nach ihrer Kehle. Angsterfülltes Röcheln, vom verzweifelten Kampf nach Luft, entglitt ihrem viel zu engen Hals, während sie wild strampelte und schließlich den Halt unter den Füßen verlor. „Du wirst sterben, Hexenschlampe. Genau wie alle anderen auch“, fluchte der Fürst der Unterwelt genüsslich und drückte noch fester zu. Ervas Sicht tauchte in tiefes Schwarz. Wir sind alle verloren , dachte sie, doch es dauerte nur einen Wimpernschlag, ehe sich der Druck wieder ruckartig von ihrem Hals löste. Die Vampirin hatte sich ebenfalls auf Aládar gestürzt und unter lautem Geschrei ihre spitzen Zähne in dessen Hals gerammt. Der Dämon zischte und versuchte sie zu ergreifen, doch sie war zu schnell für ihn und bewegte sich wie eine flinke Gazelle immer wieder um ihn herum, ehe sie erneut ihre Reißzähne in seine ledrige Haut bohrte.


  „Exul aeternitate ad coniungere lapidas“, keuchte Erva unter großen Mühen, ergriff mit letzter Kraft den blutbeschmierten Dolch und schnitt ein symbolisches Kreuz in die mit Blut getränkte Schale. Entsetzt riss Aládar die Augen auf und wollte, trotz der Vampirin im Nacken und mittlerweile auch wieder dem Wolf am Bein, auf Erva zustürmen, doch es half alles nichts. „Usque lapides contributuros!“, vollendete die Hexe eilig ihren Fluch und ging gleichzeitig, vollkommen entkräftet, zu Boden.William, der sich mit der Fee in der hintersten Ecke der Kammer versteckt gehalten hatte, eilte nun besorgt an Ervas Seite, während sich allmählich der Geruch von verbranntem Haar breitmachte. Es waren nur Bruchteile von Sekunden, bis der Werwolf und die Vampirin erschrocken zurückwichen, als sich eine unsichtbare Schicht zwischen ihnen und dem Dämon breitmachte. Aládar stand währenddessen regungslos da, die geschlitzten, mit zügelloser Wut gefüllten Augen weit aufgerissen. „Was ist mit ihm?“, fragte die Feenkönigin überrascht, als sie nun hektisch vor seinen rot glühenden Augen hin und her schwebte. „Er ist gefangen in einer Art Zwischenwelt“, krächzte Erva leise und griff sich schützend an den brennenden Hals.


  „William, sieh in die Schale und sag mir, ob es funktioniert hat“, flüsterte sie, ehe sie einige Male kräftig hustete und sich räusperte, um wieder genügend Luft in ihre Lungen pressen zu können. William, der noch immer nicht so recht realisierte, was hier gerade geschehen war, tat jedoch, ohne Fragen zu stellen, was sie verlangte. „Da stimmt irgendetwas nicht. Das Blut … es ist verschwunden!“, sagte er erschüttert und starrte die Hexe verzweifelt an. Unverzüglich waren alle Augen auf sie gerichtet, die Zirkelmitglieder erwarteten eine Antwort, doch Ervas Gesicht blieb ausdruckslos, als sie ihre Augen schloss.


  „Erva, was ist los?“


  „Sieh noch einmal in die Schale, William, und sag mir, was du siehst!“


  Wieder tat er, worum sie ihn bat, doch das Blut blieb weiterhin verschwunden. „Kein Blut, Erva“, sagte er enttäuscht und sah immer wieder zwischen ihr und der Schale hin und her. „Warte … Was zum Teufel … Das ist doch nicht möglich!“, stotterte William plötzlich und traute seinen Augen nicht. Erva hingegen lächelte zufrieden, ehe sie langsam wieder die Lider öffnete.


  „Das nenn ich wahre Magie“, sagte der Werwolf anerkennend, als er sich zu William gesellte, und auch die anderen staunten und wunderten sich, während sie gespannten Blickes in die Schale starrten. Es bedurfte keiner weiteren Ausführungen. Glücklich über ihren Erfolg, bemühte sich Erva aufzustehen, sackte jedoch sogleich wieder in sich zusammen. Ohne auch nur ein Wort zu verlieren, zog die Vampirin sie nach oben und ein kurzer Blick von Erva reichte aus, um ihr ihre Dankbarkeit zu zeigen.


  „Das, meine Lieben, sind Blutkristalle und es wird von nun an eure Bestimmung sein, sie mit eurem Leben zu schützen. Jeder von euch wird einen Stein bekommen, und eure verschiedenen Lebensräume sichern eine hohe Distanz zwischen den einzelnen Elementen. Der Fluch von Aládar lebt in jedem dieser Steine und nur wenn sie alle wieder zusammengeführt und eins werden, wird seine verdorbene Seele wieder auferstehen können“, predigte Erva und verlieh jedem ihrer Worte eine extra Portion Nachdruck.


  „Aber was passiert mit ihm?“ fragte William besorgt, drehte sich zu dem gefangenen Dämon um und wich erschrocken nach hinten. „Wo ist er hin?“, rief er entsetzt und musterte sofort die Kammer.


  „Beruhige dich, William. Aládar wurde von den uralten Gemäuern dieser Kammer aufgenommen und wird so lange dort verweilen müssen, bis die Steine wieder in die richtige Position gebracht werden. Sieh dich um! Überall in den Wänden, der Decke und dem Boden sind Einlässe versteckt und nur wenn jeder dieser Steine seinen rechtmäßigen Platz findet, wird der Fluch gebrochen werden können. Es ist also beinahe unmöglich, ihn zu befreien!“, besänftige Erva ihn.


  „Solange also niemand von den Steinen und ihrem Aufenthaltsort erfährt, ist er verdammt bis in alle Ewigkeit“, flüsterte die Feenkönigin, als hätte sie Angst, sie könnte belauscht werden.


  „So ist es“, erwiderte Erva erschöpft. „Und Gott sei uns gnädig, ich bete, dass es auch so bleibt!“


  Kapitel 1


  Heute


  



  Das leise Quietschen meiner Zimmertür drang von Weitem in mein Ohr, gefolgt von einem gedämpften Tapsen. Langsam näherte es sich dem Bett, in dem ich lag. „ Wer ist da?“ , fragte ich, ohne dass die Worte wirklich meinen Mund verließen, und öffnete meine Augen einen winzigen Spalt. Ich befand mich noch immer im Halbschlaf und nahm alles nur sehr unterschwellig wahr, doch es reichte aus, um mir einen leichten Schauer über den Rücken zu jagen. Wahrscheinlich ist es nur Oma , dachte ich schlaftrunken, schenkte der Situation keine weitere Aufmerksamkeit und schloss erneut die Augen. Doch es dauerte nur einen kurzen Moment, ehe ich spürte, wie die Matratze am Fußende meines Bettes deutlich nach unten gedrückt wurde und sich nun irgendetwas auf ihr befand. Abermals wurde ich aus dem Schlaf gerissen, denn etwas Feuchtes und zugleich auch Kaltes zerrte nun fordernd an meiner Bettdecke. Gänsehaut machte sich breit und ließ meinen Körper erstarren. Schnell arbeitete es sich unsanft von meinen Füßen zu meinem Oberschenkel, glitt höher in Richtung Kopfende und schob dabei ruppig mein Nachthemd hin und her. Dieses feuchtkalte Ding, das auch noch ziemlich behaart war, fuhr energisch wieder an meinem Rücken hinab, schleckte unerwartet mit seiner rauen Zunge über mein nacktes Schulterblatt, und zutiefst erschrocken, drehte ich mich reflexartig um.


  Es war mein Golden Retriever Sammy, der ungestüm mit seiner kalten Schnauze in meiner Decke wühlte, sie immer wieder hin und her schob und sich dann gekonnt unter sie drängte. Eines musste man ihm wirklich lassen: Er war sehr erfinderisch, wenn es darum ging, Nähe zu bekommen.

  Ich sah auf meinen Wecker – sieben Uhr.„Sammy, das ist nicht fair. Ich hatte gerade so schön geträumt“, stöhnte ich enttäuscht und zog mir die Decke über den Kopf. Es war ein wunderschöner Traum gewesen, der jedoch in diesem Moment jäh unterbrochen worden war. Die Realität hatte mich wieder.


  Nacht für Nacht verbrachte ich in dieser Scheinwelt aus vielversprechenden Illusionen, die mich immer wieder auf die gleiche Art und Weise fesselte. Es waren zwar nur Bruchstücke, an die ich mich dabei erinnern konnte, aber sie waren unvergesslich für mich geworden.


  Die Landschaft, in der ich mich dabei stets befand, wirkte ein wenig geheimnisvoll, ja sogar irgendwie märchenhaft. Alles war übersät von wunderschönen bunten Blumen und einer Vielzahl von hochgewachsenen Bäumen. Überall konnte man kleine Bienen und Schmetterlinge umherfliegen sehen, die sich hier und da auf Grashalmen niederließen oder sogar mit ihnen tanzten. Es duftete herrlich nach Frühling und das Farbenmeer aus weißen, gelben und purpurnen Blüten war einfach prachtvoll. Im Hintergrund erstreckte sich eine weitreichende, schneebehangene Bergkette, während inmitten dieser herrlichen Idylle leise ein kleiner Bach plätscherte. In dieser fast malerisch wirkenden Umgebung sah ich stets eine lange graue Steinmauer, die ein weitläufiges Gebiet abzugrenzen schien und durch ein großes eisernes Tor verschlossen wurde. Auf ihm war eine Art Wappen zu erkennen, das sehr filigran gearbeitet war und dadurch sehr edel auf mich wirkte. Das Nächste und bei Weitem Interessantere, woran ich mich erinnerte, war ein mysteriöser junger Mann, mit hellbraunem, seidig glänzendem Haar. Er wirkte jedes Mal sehr anmutig, doch zugleich auch überaus männlich auf mich; eine Mischung, die meinen Körper sofort vor Verlangen erschaudern ließ. Seine elfenbeinfarbene Haut passte gut zu den roten Lippen, die ein strahlendes Lächeln formten. Er war genau der Mann, von dem ich mich sofort um den Finger wickeln lassen und dem ich mich bedingungslos hingeben würde, sollte er es wollen. Und zu guter Letzt war da noch ICH in meinem Traum. Jedes Mal aufs Neue ging ich auf den jungen Mann zu, nahm schüchtern lächelnd seine ausgestreckte Hand und schaute verlegen zu ihm hoch. Er strahlte mich mit hypnotisierendem Lächeln und saphirblauen Augen an, ehe er mich ein kleines Stück zu sich heranzog; gerade genug, um sich zu mir herunterzubeugen und meinen Handrücken küssen zu können.


  Für gewöhnlich erwachte ich anschließend, denn es war wie gesagt nur ein Traum. Warum sonst sollte ein so interessanter Mensch jemanden wie mich auch nur ansatzweise beachten? Ich war nicht einmal der übliche Durchschnitt und für gewöhnlich nicht mehr als die gute Freundin . Mein braunes, schulterlanges Haar hing meist langweilig an mir herab und meine Hüften, die nicht sonderlich einladend wirkten, waren mit ein bisschen zu viel Hüftgold besetzt. Ebenso wie meine strammen Oberschenkel schreckten sie die heutige Männerwelt wohl eher ab, als dass sie mich begehrenswert machten. Mein letzter Freund David hatte sich damals als psychotischer Stalker entpuppt, was mir zeitweise immer noch das Leben schwer machte, und somit konnte ich nicht einmal aktuell mit so etwas wie einer Beziehung glänzen.


  Angestrengt versuchte ich wieder in meine Traumwelt zu gelangen, drehte mich um und kuschelte mich fest an Sammy. Meine Hand strich über sein weiches Fell und ich schloss erneut die Augen. Sein warmer Körper schmiegte sich eng an mich, wobei ich sein sanft pulsierendes Herz unter meiner Hand spüren konnte, während sein heißer Atem leise aus seinen Nüstern blies. Optimale Bedingungen möchte man meinen, doch so sehr ich es mir auch wünschte und mich bemühte, es wollte mir nicht mehr gelingen einzuschlafen. Wieder einmal blieb mir nur das belebende Gefühl, das ich wie jeden Tag aus meinem Traum mitnahm.

  Ich setzte mich auf, streckte ausgiebig meine verschlafenen Glieder, drehte mich zum Bettrand und ließ verträumt die Beine baumeln. Die Realität meines Traums verblüffte mich immer wieder aufs Neue; hatte ich diesen Mann doch noch nie in meinem Leben gesehen und war erst recht nicht von ihm in irgendeiner Form geküsst worden.


  „Jetzt ist aber genug geträumt, Ashley Galen. Reiß dich gefälligst zusammen“, ermahnte ich mich selbst, ehe ich, meinen Oberkörper leicht nach hinten geneigt, ein letztes Mal über Sammys Fell strich. Noch immer lag er eingekuschelt und seelenruhig schlafend auf meinem Bett und ich schmunzelte zufrieden. Voller Elan sprang ich schließlich aus dem Bett. Langsam ging ich zum Fenster und zog die schweren roten Vorhänge beiseite. Ich wollte unbedingt die Sonne hereinlassen, die heute mal den Weg durch die Wolken gefunden hatte.Mit ausgebreiteten Armen stand ich eine ganze Weile einfach so da, ließ die Sonnenstrahlen meinen Körper erforschen und die in mir aufsteigenden Glückshormone sprießen. Ein herrliches Gefühl der Wärme durchströmte mich und ein zartes Kribbeln wanderte über mein Gesicht. Ich genoss diesen Augenblick in vollen Zügen, denn es war einer der seltenen Momente in meinem Leben. Was für ein wunderbarer Morgen , dachte ich. Mit einem Lächeln im Gesicht und voller Vorfreude auf den Tag zog ich mir schnell meine ausgeblichene Jeans und einen Pullover über. Die Haare band ich mir locker im Nacken zusammen. Das wird fürs Erste reichen!


  Leichtfüßig verließ ich mein Zimmer, sprang die alte Treppe ins Erdgeschoss hinunter und bemerkte sofort den herrlichen Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee. Kaum war ich unten angekommen, ging ich geradewegs auf die Küche zu. Mein Blick schweifte sofort über die in die Jahre gekommenen, braunen Möbel bis hin zu der kleinen Essecke neben dem Fenster. Und da sah ich sie auch schon. Die wohl wichtigste Person in meinem Leben. Meine liebe Oma May.Nach dem Unfalltod meiner Eltern vor sieben Jahren hatte sie mich sofort bei sich in Tofino aufgenommen und war fortan alles, was ich noch hatte. Und ich war sehr dankbar dafür.


  Nun saß sie da, ihre kleinen, faltigen Händen um die Tasse gelegt, während sie genüsslich ihren Kaffee schlürfte. Kaum hatte sie mich entdeckt, wurde ihr Blick auch schon herzlich warm und ein liebevolles Lächeln schmückte ihr Gesicht. „Guten Morgen, mein Kind. Du bist früh wach. Hast du gut geschlafen?“, fragte sie mit einem Hauch Sorge in ihrer Stimme. Ich lächelte sanft über ihre wohlgeschätzte Fürsorglichkeit, nahm mir eine Tasse aus dem Schrank, die ich unverzüglich mit dem herrlich duftenden Kaffee füllte und setzte mich zu ihr.


  „Ja Oma, ich habe wieder traumhaft geschlafen, nur Sammy hat mich leider zu zeitig geweckt“, antwortete ich mit leichtem Schmollmund, wobei ich nachdenklich auf die schwarze Flüssigkeit in meiner Hand starrte. „Ich hatte wieder diesen Traum, von dem unbekannten Mann. So langsam beginne ich wirklich an mir zu zweifeln“, fügte ich leicht bedrückt hinzu und nahm zaghaft einen Schluck aus meiner Tasse. „Mach dir keine Sorgen um deinen Verstand, mein Schatz. Du weißt doch, was ich immer zu sagen pflege: Alles, was im Leben passiert, hat einen Sinn und wer weiß, vielleicht triffst du ja deinen Traumprinzen nachher im Keller, beim Wäschewaschen“, erwiderte sie mit einem breiten Grinsen auf den Lippen und brachte mich mit ihrer Anspielung, dass ich heute mit der Wäsche dran war, ebenfalls zum Lachen. Genüsslich setzte ich ein weiteres Mal die Tasse an meinen Mund und trank. Gewiss würde ich irgendwann meinen Traummann finden, aber garantiert würde er sich nicht bei uns im Waschkeller versteckt halten. Dafür musste ich schon rausgehen und Ausschau halten. Und genau das hatte ich dann auch vor.

  Nachdem ich meinen Kaffee ausgetrunken und mir ein paar Löffel Müsli in den Mund geschoben hatte, machte ich mich schnell an meine Aufgaben. Eilig flitzte ich nach oben in mein Schlafzimmer, wo ich unverzüglich die Fenster öffnete und ordentlich mein Bett herrichtete. Und kaum konnten sich die Decken und Kissen darauf wieder sehen lassen, huschte ich auch schon ins Bad, ergriff sogleich meine Zahnbürste und putzte peinlich genau jeden noch so kleinen Winkel in meinem Mund. Ohne viel Zeit zu verlieren, warf ich mir anschließend eine Ladung Wasser ins Gesicht, trocknete mich geschwind ab und schnappte mir den großen Wäschekorb, um ihn zum Waschen in den Keller zu tragen. Ich blinzelte heimlich, ob nicht doch ein Ritter in weißer Rüstung auf mich wartete, und lächelte amüsiert, während ich die Schmutzwäsche in der Maschine verstaute. „Geschafft“, murmelte ich leise vor mich hin, drückte zufrieden den Startknopf und machte mich zu guter Letzt wieder auf den Weg nach oben, wo Sammy mittlerweile wartend an der Haustür stand.Behutsam legte ich ihm kurz darauf das Halsband um, welches ordentlich im Flur an der Garderobe hing, schnappte mir die dazugehörige Leine sowie meine Jacke und eilte mit einem lauten „Bis später Oma“ hinaus.


  Das Haus, in dem meine Oma und ich zusammen lebten, war eines der gemütlichen roten Holzhäuser, mit den typischen weißen Balken und Fensterrahmen, wie sie auch in Schweden zahlreich zu finden waren. Es hatte große Holzfenster, die mal wieder ein wenig Farbe gebrauchen konnten, und eine riesige Terrasse, die genau in Richtung MacKenzie Beach ragte. Der mit Treibholz übersäte Strand ergab mit den seichten Wellen des Meeres und den angrenzenden Bergen ein atemberaubendes Panorama, welches ich wahrlich den ganzen Tag hätte anstarren können.Sammy erinnerte mich jedoch schnell mit einem leisen Winseln daran, was wir eigentlich vorhatten. In zwei großen Schritten sprang ich die kleine Treppe herunter, die von unserer Veranda führte, und ging den schmalen Schotterweg entlang, der rings um unser Haus verlief. In dieser lebendigen Landschaft, mit ihren unzähligen Bäumen und aufblühenden Wiesen, waren ausgedehnte Spaziergänge keine Seltenheit und ich war wieder einmal glücklich, in Tofino leben zu dürfen.


  Tofino – Das war ein kleiner idyllischer Ort, mit zirka zweitausend Seelen, an der Westküste von Vancouver Island, der jedes Jahr im Sommer zum Surferparadies wurde. Er war umgeben von einer herrlichen Kulisse aus zerklüfteten Bergen, grünen Wäldern, tiefen Seen und dem Pazifischen Ozean und mit all seiner Pracht der ideale Ort, wie mir schien, um alt zu werden.


  Ich schlenderte mit der Leine in der Hand über den sandigen Waldweg, während Sammy vergnügt durch das grüne, wehende Gras rannte. Es war bereits Frühling geworden. Die Bäume waren mit ersten Knospen geschmückt, die Blumen begannen in den schönsten Regenbogenfarben zu erblühen und die Vögel zwitscherten wunderschöne Lieder, wobei die Insekten rhythmisch dazu zu tanzen schienen. Alles war so ein harmonisches Zusammenspiel, dass es fast schon unheimlich wirkte. Sammy genoss seinen Auslauf sichtlich und ich verfiel wie üblich in meine wirren Gedanken. Dieser Mann in meinen Träumen … Wie kommt es nur, dass er mir immer wieder erscheint? Es ist doch nicht normal, dass ich Dinge sehe, die mir völlig unbekannt sind. Oder? Ich konnte es einfach nicht nachvollziehen, geschweige denn eine logische Erklärung dafür finden. Dann plötzlich fielen mir die Worte meiner Oma wieder ein; dass alles einen Sinn haben sollte, was einem im Leben passiert. Ob sie wohl mehr weiß, als sie zugibt? Kennt sie womöglich diesen Mann und sagt es mir nur nicht? Aber warum sollte sie das tun? Meine Gedanken verschwammen zu einer wirren Masse und ließen kein logisches Denken mehr zu. Das alles war wirklich sehr kurios.


  Sammys lautstarkes Bellen brachte mich kurz darauf in die Realität zurück. Verwundert blickte ich auf und sah, wie er einem Hasen hinterherrannte, und noch ehe ich darauf reagieren konnte, war er auch schon in der Dunkelheit des Waldes verschwunden. „Na toll, nun hast du auch noch den Hund verloren. Ganz große Klasse, Ashley“, sagte ich wütend auf mich selbst und sprintete schreiend hinter ihm her. Ich hegte Hoffnung, er würde von dem Hasen ablassen und einfach wieder zurückkommen, doch er kam nicht. Immer tiefer lief ich in den Wald und hörte, wie Sammys Bellen von Mal zu Mal intensiver wurde. „Dieses blöde Karnickel“, wetterte ich weiter, als plötzlich ein entsetzliches Jaulen und Gewimmer durch das dichte Geäst drang. Sofort läuteten meine Alarmglocken und Panik machte sich in mir breit. Mein Herz schlug kraftvoll gegen meine Brust, wodurch sich meine Finger schlagartig verkrampften und sich schmerzlich in die Leine bohrten. Ich musste wirklich kein Hellseher sein, um zu erkennen, von wem diese Laute kamen, und so rannte ich immer schneller und tiefer in den Wald, um Sammy zu helfen. Bäume flogen dabei wie Schatten an mir vorbei, während die Blätter der hochgewachsenen Büsche mir hart ins Gesicht peitschten. Wenn das so weiterging, würde ich gewiss einige Blessuren davontragen.

  Das Gebell und Gewinsel wurde immer lauter. Sammy schien in der Nähe zu sein. An der nächsten Gabelung blieb ich stehen und drehte mich hilflos im Kreis, denn ich wusste nicht mehr, wohin ich noch gehen sollte. Sammy, wo um alles in der Welt steckst du, dachte ich und als hätte er meine verzweifelten Gedanken gehört, sah ich ihn plötzlich vollkommen verängstigt und mit weit aufgerissenen Augen in meine Richtung rennen. „Was zum Henker ist los, Sammy?“, brüllte ich ihm entgegen und hob fragend die Hände gen Himmel. Irgendetwas musste ihn zu Tode erschreckt haben, denn normalerweise gehörte er nicht zu den Hunden, die frühzeitig den Schwanz einzogen und davonliefen. Und schon gar nicht vor einem Kaninchen!


  Neugierig ging ich noch ein paar Schritte auf Sammy zu, damit meine Augen besser den Wald durchforsten konnten, als ich ihn plötzlich aus einiger Entfernung auf mich zukommen sah.Ein riesiger Schwarzbär war hinter einem dicken Baumstamm aufgetaucht und sah mich mit finsteren Augen an. Hätte ich mich nicht in dieser nun gefährlichen Situation befunden, wäre ich wahrscheinlich staunend stehen geblieben und seiner Schönheit verfallen, doch das hier war todsicherer Ernst und keine Bären-Besichtigungs-Tour, wie sie hier üblicherweise für Touristen angeboten wurde. Die Augen weit aufgerissen, war ich wie erstarrt vor Angst, während mein Herz rasend und energisch gegen meine Kehle schlug. Meine Beine zitterten wie Espenlaub, doch ich stand einfach nur auf der Stelle und wartete offenbar einzig darauf, dass der Bär mich in Stücke riss. Als er bereits deutlich in meine Nähe gekommen war, fühlte ich mich plötzlich wie vom Blitz getroffen. Ein wahrer Adrenalinstoß war durch meinen bebenden Körper geschossen und so drehte ich mich hastig um und ließ zu, dass meine Beine sich wie von selbst bewegten. Schneller als je zuvor rannte ich nun um mein Leben und nahm nur geistesabwesend wahr, wie Sammy an mir vorbeipreschte und sein Hecheln durch das tiefe, laute Schnaufen des Bären hinter mir ersetzt wurde. Seine Tatzen krachten immer wieder lautstark auf den harten Boden, wobei sein heißer Atem sich wie ein dichter Nebel auf meine Haut legte. Zumindest kam es mir so vor. Ein tiefes Grollen erklang aus seiner Kehle, als wolle er mir sagen, dass ich keine Chance hätte zu fliehen und endlich stehen bleiben solle. Ich rannte jedoch so schnell es meine Beine nur zuließen, auch wenn ich innerlich wusste, dass ich niemals schnell genug sein würde, um ihm zu entkommen. Das kehlige Brüllen des Bären, das man getrost mit einem Hirsch in der Brunftzeit vergleichen konnte, wurde auf einmal unermesslich laut und schien mittlerweile fast schon zweistimmig durch den Wald zu dröhnen. Unaufhaltsam durchfuhr es Mark und Bein und ließ mein Herz beinahe erstarren. Der Wind heulte auf, was die Blätter erzittern ließ, als stünden sie unter Strom und hätten ebenso Angst wie ich.


  Plötzlich überkam mich eine intensive, durchdringende Hitze, gepaart mit einem süßen Duft nach Vanille und Zimt, und mit einem Mal schien es, als hätte jemand der Natur das Leben ausgesaugt. Es war totenstill. Kein Rauschen des Windes, kein melodisches Singen der Vögel oder plätscherndes Wasser. Nicht einmal mein Herz wagte es, einen Ton von sich zu geben, und schien still zu stehen. Ich versuchte den Schmerz zu spüren, der mich ohne Zweifel hätte durchströmen müssen, denn ich musste bereits in dem gewaltigen Bärenmaul verschwunden sein und das Leben würde nun wie in einem Film an mir vorbeiziehen. So erzählt man es sich doch immer, oder? Und warum hätte der Bär auch seine Meinung, mich zu seinem Frühstück zu machen, ändern sollen? Doch ich war am Leben.


  Die Kraft in meinen Beinen ließ immer mehr nach, was meine Schritte stetig verlangsamte. Nach ein paar weiteren schleppenden Bewegungen blieb ich endlich stehen und drehte mich vorsichtig um. Ich wollte schauen, was los war. Warum zum Teufel hältst du an, Ashley? Nur dumme Teenager aus Horrorstreifen drehen sich in so einer Situation um, fallen hin und sehen schließlich ihrem Schicksal ins Auge , dachte ich, doch der Bär, der gerade eben nur einen Fuß hinter mir gewesen war und einzig seine scharfen Krallen nach mir hätte ausstrecken müssen, war wie vom Erdboden verschluckt. Das ist doch nicht möglich. Sollte ich mir das alles nur eingebildet haben? Bestand mein Leben nur noch aus Visionen und wurde ich langsam wahnsinnig? Wo verdammt nochmal ist Sammy ? Trotz meiner überaus großen Verwirrung war ich nicht besonders scharf darauf, den Wald nach dem Bären abzusuchen, nur um mich davon zu überzeugen, dass ich nicht verrückt war. Also beschloss ich kurzerhand, mich schnellstmöglich nach Hause zu begeben. Dort angekommen sah ich sofort meinen verschwundenen Hund, vollkommen verängstigt, in seiner Hundehütte liegen. Ich hatte es mir also doch nicht eingebildet und war nur knapp dem Tode entkommen. Schnell rannte ich zu ihm, um ihn überglücklich in meine Arme zu nehmen. Er tat mir so furchtbar leid. Und obwohl auch ich eine Beruhigungstablette nicht abgelehnt hätte, war es doch mein größter Wunsch, meinen geliebten Sammy zu trösten. Wie hilft man einem Hund, der gerade die schlimmste Begegnung seines Lebens erlitten hat?


  


  „Sammy? Sammy, schau mich an“, sagte ich immer wieder, während ich seinen Kopf behutsam in meine Hände nahm und ihn liebevoll streichelte. „Wir sind in Sicherheit, okay? Alles ist gut, hab keine Angst.“ Doch der panische Blick in seinen Augen, der seine Todesangst deutlich widerspiegelte, verflog nicht. Er stand anscheinend unter Schock.

  Oma May, die offensichtlich von dem Lärm vor ihrem Haus aufgeschreckt worden war, kam zur Tür heraus und eilte so gut es ihr möglich war zu uns. „Was ist passiert, Kind? Was ist mit Sammy los, warum rührt er sich nicht?“


  „Im Wald, Oma … wir sind plötzlich auf einen Bären gestoßen und wurden von ihm gejagt. Ich glaube, wir sollten schnell den Tierarzt rufen. Sammy könnte unter Schock stehen.“ Sichtlich verwundert und angespannt ließ sich Oma May neben Sammy nieder, während ich unverzüglich die Initiative ergriff und zurück ins Haus rannte. Mit zitternder Hand ergriff ich das Telefon, erklärte dem Arzt schließlich alles in kurzen Sätzen und bemühte mich, nichts auszulassen. „Bitte beeilen Sie sich“, sagte ich noch zu ihm, bevor ich hastig den Hörer wieder auf die Gabel legte. Nach dem Telefonat rannte ich wieder hinaus, in der Hoffnung, dass sich Sammy schon wieder ein wenig gefangen hatte, aber dem war nicht so. Still auf der Seite vor seiner Hütte liegend, hatte er die Augen noch immer weit aufgerissen. Fast so, als hätte er einen Geist gesehen. Seine Atmung war flach, zu flach und ich spürte wie Tränen in meine Augen schossen, aus Angst, der Arzt könnte nicht rechtzeitig eintreffen. Verzweifelt fiel ich vor Sammy auf die Knie und streichelte sein weiches, goldenes Fell, während seine Augen immer wieder vor Schwäche zufielen.


  „Sammy, du darfst jetzt nicht aufgeben, hörst du?“, flehte ich ihn an. „Gleich kommt Hilfe, aber bitte bleib bei mir und halte noch ein wenig durch! Du kannst mich jetzt nicht alleine lassen! Ich hab doch niemanden außer dir.“ Tränen liefen mir wie Sturzbäche über die Wangen. Ich schluchzte und fand kaum noch Luft zum Atmen. Die Kehle schnürte sich mir immer weiter zu, denn jetzt befand auch ich mich in einer Art Schockzustand. Vor mir lag mein treuster Freund, mein Hund, und drohte den heutigen Tag nicht zu überleben. Immer wieder rief ich mir ins Gedächtnis, dass ein Schock lebensbedrohlich sein konnte, und war sogleich in einer Art Trance gefangen. Ich nahm meine Umwelt nicht mehr richtig wahr, denn alles, was ich sah, war dieser verängstigte Blick in Sammys Augen, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.

  Plötzlich heulte ein Motor auf und gewaltige schwarze Räder drehten auf dem schmalen Schotterweg vor unserem Haus durch. Sie wirbelten eine riesige Staubwolke auf, als sie abrupt zum Stehen kamen. Ein Mann stieg aus einem großen dunklen Jeep. In der Hand hielt er seine schwarze Tasche fest umklammert und rannte auf uns zu. Es war nur ein leichter Stupser, bevor ich unsanft zur Seite glitt und der Mann nun direkt neben mir saß. Ohne mir einen Blick zu schenken, kramte er sogleich in den verschiedensten Fächern seiner Tasche, ehe er eine Spritze herausholte, damit eine Flüssigkeit aus einem kleinen Glas zog, anschließend die Luft herausdrückte und Sammy, unter keinerlei Protest, die notwendige Medizin injizierte.


  Der Mann, der demzufolge der Tierarzt war, überprüfte dabei ständig den Puls und die Temperatur meines Hundes, um sicherzugehen, dass es noch nicht zu spät war. Er wühlte noch ein paar weitere Male in seiner Ledertasche und setzte Sammy schließlich noch eine Infusion mit einem Flüssigkeitsbeutel am anderen Ende. Ich konnte nicht erkennen, was es war, denn mein Blick war wieder stur auf meinen Hund gerichtet, der noch immer keine Veränderung zeigte. Erst als der Arzt sanft seine Hand auf Sammys Brustkorb legte und ihn mit einem „Ganz ruhig, mein Junge. Bald hast du es geschafft“ zu beruhigen versuchte, atmete Sammy einmal tief durch und schien beinahe erleichtert zu sein. Sanft schloss er kurz darauf seine braunen Augen, was mich sofort an das Schlimmste denken ließ. Das sogenannte letzte Aufbäumen vor dem Ende, wie man es immer hörte. Und wieder liefen schmerzerfüllte Tränen über mein Gesicht. Ich fühlte mich benommen, so als würde ich vollkommen neben mir stehen und all meine Lebensfreude mit einem Schlag verlieren, während der tiefe Schmerz in meinem Herzen sich langsam durch den Körper fraß. Der Arzt, der wohl ebenso ein Gespür für Menschen hatte, drehte sich sogleich mit einem leichten Lächeln zu mir, legte seine Hand tröstend auf meine Schulter und warf mir einen zufriedenen Blick zu.


  „Er wird wieder gesund, aber er braucht jetzt ein bisschen Ruhe und sollte schlafen“, sagte er mit leiser melodischer Stimme. Seine dunkelbraunen Augen sahen mich dabei überaus sanft und dennoch durchdringend an, sodass ich nicht wusste, was ich davon halten sollte.

  Erst jetzt betrachtete ich ihn richtig und nahm das wahr, was mir in der ganzen Zeit, in der er neben mir saß, entgangen war. Der Mann, so um die vierzig vielleicht, der offensichtlich gerade meinen treuen Begleiter gerettet hatte, wirkte anmutig und dennoch auch kraftvoll in seinem Holzfällerhemd und der braunen Lederhose. Er hatte schwarzes, seidig glänzendes, kurzes Haar, das sehr gut zu dem angenehm erdigen, blumigen Duft passte, der mir von ihm entgegenströmte. Seine Haut wirkte ein wenig blass, wobei rosa Lippen seine wirklich schönen Zähne umschlossen. Er war für sein Alter ein sehr gutaussehender Mann und ich fragte mich, was ihn wohl als Tierarzt nach Tofino verschlagen hatte, wo er doch zweifellos aus einer erfolgreichen Soap entsprungen sein musste und dort der beste Chirurg Amerikas war.


  Entsetzt bemerkte ich, wie ich ihn anstarrte und meinen Blick kaum von ihm lösen konnte, als meine Oma in ernstem Ton zu mir sagte: „Ash, könntest du bitte die Tür aufhalten, während Mr. ...“


  „Mallory. Mein Name ist Khane Mallory“, unterbrach er sie freundlich und lächelte entschuldigend.


  „Okay, während Mr. Mallory Sammy ins Haus trägt?“, vollendete Oma May ihren Satz und sah ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen schmunzelnd an. Von den ganzen Eindrücken noch immer leicht benebelt, zwang ich mich auf die Beine. Mr. Mallory stand sofort neben mir, die breiten Arme sanft um Sammys Körper geschlungen und bereit, ihn ins Haus zu tragen. Eilig rannte ich die kleine Treppe zum Haus hinauf, um die Tür zu öffnen, und wartete geduldig, bis alle hereingetreten waren. Mr. Mallory stapfte mit seinen schweren Outdoorstiefeln verblüffend leise durch den Flur und geradewegs in das kleine Wohnzimmer, wo Sammys Hundekorb mit dem weichen, zitronengelben Kissen stand. Vorsichtig ging er zu Boden und legte Sammy sanft in sein Bett, damit er sich von den Strapazen erholen konnte. Er befreite ihn noch von seiner bereits durchgelaufenen Infusion und legte mit einer verblüffenden Leichtigkeit noch einen Verband um die Einstichstelle. Als er sich wieder erhob, sah er mich für einen kurzen Moment freundlich an und wandte sich dann meiner Oma zu, um ihr weitere Informationen zu geben, worauf wir in den nächsten Tagen zu achten hatten.


  Ich bekam von alledem nicht wirklich viel mit, denn ich kniete schon wieder an Sammys Seite und strich ihm zärtlich durch das goldig schimmernde Fell. „Jag mir bitte nie wieder so eine Angst ein“, flüsterte ich ihm leise entgegen und kaum hatte das letzte Wort meinen Mund verlassen, begannen Sammys Augen sich langsam zu öffnen. Der liebevolle Hundeblick, den er mir sogleich schenkte, ließ mein Herz erfreut aufschlagen. Sanft kraulte ich ihm den Kopf, wobei er ihn leicht meiner Hand entgegenneigte und einmal zärtlich über meine Finger schleckte, bis ihm wieder die Augen zufielen. „Schlaf jetzt ein wenig, mein Großer. Ich hab dich wirklich sehr lieb und bin froh, dass es dir wieder besser geht.“ Vorsichtig und bedacht darauf, leise zu sein, stand ich auf und folgte Oma und Mr. Mallory in die Küche. Die beiden schienen ihr Gespräch bereits beendet und alles geklärt zu haben, denn Mr. Mallory wandte sich sofort lächelnd zu mir.


  „Pass gut auf deinen Freund auf, er hat wirklich ein großes, starkes Herz“, sagte er mit zarter Stimme, ehe er ruhig an mir vorbei in Richtung Haustür ging. Seine Augen bekamen ein kaum erkennbares Strahlen und wieder zog ein blumiger, erdbesetzter Duft hinter ihm her. Ein letztes Mal drehte er sich zu uns, um sich zu verabschieden. „Mach’s gut, Ashley, und ich hoffe, wir sehen uns das nächste Mal unter angenehmeren Umständen wieder“, fügte er zwinkernd hinzu, verabschiedete sich mit einem freundlichen „Wiedersehen, Mrs. Galen“ von Oma und verließ dann das Haus genauso leise, wie er es betreten hatte.


  Dankbar sah Oma ihm hinterher, kam anschließend einen Schritt auf mich zu und legte tröstend ihren Arm um mich. „Mein armes Kind, was ist euch nur Schreckliches geschehen?“, fragte sie bedrückt, nahm meine Hand und führte mich langsam zu der kleinen Essecke am anderen Ende der Küche. Während sie mir einen heißen Tee aufbrühte, hatte ich es mir bereits auf der alten Eckbank bequem gemacht. Es war mittlerweile Nachmittag geworden und alles an diesem Tag war so suspekt gewesen. Mein ganzes Leben ist irgendwie merkwürdig. Ständig diese Träume, die heutige Begegnung mit dem Bären, der aus heiterem Himmel verschwunden ist, ohne auch nur eine Spur zu hinterlassen. Mr. Mallory, mit seinem ganzen Auftreten und selbst Oma wirkt in diesem Moment ein wenig komisch. Doch wahrscheinlich bildete ich mir das alles nur ein. Immerhin hatte ich fast meinen besten Freund verloren und das würde wohl an niemandem spurlos vorbeigehen, oder?


  Nachdem Oma mir eine große Tasse Tee vor die Nase geschoben und sich auf ihren Stuhl gesetzt hatte, erzählte ich ihr von all den Dingen, die uns im Wald zugestoßen waren. Der mysteriöse Bär, die Hetzjagd, Sammy. Ein Schauder schlängelte sich meinen Rücken entlang, als ich Omas entsetztem Blick begegnete, in dem besorgtes Verstehen lag. Vorsichtig ergriff sie mit ihren alten Fingern meine Hand. „Normalerweise kommen die Bären nicht so nah an unser Dorf, geschweige denn in die Nähe unseres Hauses. Ich kann es mir nur so erklären, dass Sammy irgendetwas entdeckt hat, der Bär ihn als Gefahr ansah und deshalb hinter ihm hergejagt ist. Du warst höchstwahrscheinlichnurzur falschen Zeit am falschen Ort. Mit Sicherheit hat sich der Bär deshalb auch so schnell zurückgezogen, als er gemerkt hatte, dass alles wieder in Ordnung ist und du ihm nichts tun würdest“, sagte sie nachdenklich und mit leicht zittriger Stimme.Das war wahrscheinlich die plausibelste Antwort, die es gab, doch ich war auch zu erschöpft, um weiter darüber nachzudenken.


  Ich nahm einen Schluck aus meiner heißen Tasse und stand auf. „Oma, wenn du nichts dagegen hast, würde ich mich gern ein wenig hinlegen. Diese ganze Sache hat mich doch ziemlich mitgenommen und ich könnte, ebenso wie Sammy, ein bisschen Ruhe gebrauchen.“


  Ich war wirklich erledigt und hatte kaum noch Kraft in meinen Beinen. Meine Augenlider waren bereits schwer wie Blei geworden und enorm geschwächt. Oma erhob sich ebenso, ihrem Alter entsprechend jedoch wesentlich langsamer, und streichelte liebevoll meine Wange. „Natürlich, mein Schatz, geh nur. Ich werde derweil auf Sammy Acht geben und zu dir kommen, wenn sich wider Erwarten etwas verschlechtern sollte. Schlaf gut und träum etwas Schönes“, sagte sie und gab mir einen sanften Kuss auf die Stirn.


  Schlurfend setzte ich einen Fuß vor den anderen, ging die Treppe hinauf und schaffte es schließlich in mein Zimmer. Das große, dunkelbraune Bett mit der cremefarbenen Tagesdecke stand verlockend am Ende des Zimmers und rief mich förmlich zu sich heran. Ohne zu zögern gehorchte ich seinem lautlosen Ruf, ging geradewegs darauf zu und setzte mich schließlich auf den hohen Bettrand. Erschöpft ließ ich meinen Atem in einem tiefen Seufzer aus meinen Lungen entweichen und zog langsam die oberste Schublade der kleinen antiken Kommode auf, die neben mir stand. Behutsam griff ich hinein und nahm den darin befindlichen silbernen Bilderrahmen heraus. Es war ein Bild meiner Eltern, die liebevoll ein in dicke Decken gewickeltes Baby auf dem Arm hielten, welches vor mehr als dreiundzwanzig Jahren, am Tag meiner Geburt, geschossen wurde. Sie sahen beide so unfassbar glücklich aus und strahlten voller Stolz in die Kamera, dass man ihre Liebe trotz der vergangenen Jahre beinahe spüren konnte. Zärtlich strich ich über das Glas, welches schützend auf dem Foto lag, und ich fühlte diesen ach so bekannten Schmerz in meiner Brust, der sich jedes Mal aufs Neue zeigte, sobald ich die beiden auf einem der unzähligen verbliebenen Fotos sah. Ich vermisste sie wirklich sehr und an einem Tag wie heute war es besonders schlimm.


  Gedankenverloren stellte ich das Bild auf den leeren Platz neben meinem Wecker und zog entkräftet die Tagesdecke beiseite. So schwungvoll es mir noch möglich war, zog ich die Füße ins Bett, ließ sie unter die Decke gleiten und kuschelte mich anschließend in mein dickes Kissen. Den Blick wandte ich dabei nicht von dem kleinen Nachtschrank und dem Bild meiner Eltern ab, bis meine Augenlider schließlich zufielen und ich vollkommen übermüdet einschlief.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 2


  


  Es war ein wunderschöner Tag. Warme Sonnenstrahlen kitzelten zärtlich meine Haut und die nach Vanille und Zimt duftende Luft verwöhnte meine Nase. Ich spazierte auf einer grünen Wiese, die mit herrlich duftenden Blumen übersät war, die Vögel sangen wunderschöne Lieder und kleine Schäfchenwolken zogen langsam am Himmel entlang.


  Als ich über den schmalen Schotterweg vor unserem Haus in Richtung Wald schlenderte, starrten mich plötzlich zwei große braune Augen an.Wie versteinert blieb ich stehen und konnte mich keinen Zentimeter mehr rühren, während der große Mister Petz sich mir näherte. Unmittelbar vor mir blieb er stehen und fletschte seine gelbbraunen Zähne, sodass zäher Speichel aus seinem Maul trat. Ein tiefes Grollen drang kurz darauf aus seiner Kehle, während sich sein Maul langsam, aber stetig immer weiter öffnete und ihn dabei noch grimmiger aussehen ließ. Sein heißer Atem blies mir feucht ins Gesicht und die Luft, die gerade noch so köstlich gerochen hatte, stank nun entsetzlich nach fauligem Fleisch. Ich wollte um Hilfe schreien und weglaufen, doch meine Stimme gehorchte mir nicht, während meine Beine plötzlich schwer wie Zementblöcke waren und sich nicht mehr bewegen ließen. Weshalb ich plötzlich meine Augen schloss, wusste ich nicht, doch ich wartete einfach ab, was passierte. Was konnte ich auch sonst tun? Mein Herz schlug unerwartet ruhig in diesem Moment und unwillkürlich musste ich an den fremden Mann denken, der mir stets in meinen Träumen erschien war.


  Plötzlich, fast zeitgleich und wie auf ein drängendes Verlangen hin, öffnete ich meine Augen.Dort stand er nun, wie aus dem Nichts. Er lächelte, zog fragend die Schultern nach oben und sah mich mit unschuldigem Blick an. Der Bär war abermals verschwunden, doch dieses Mal durch meinen Traumprinzen ersetzt worden. Natürlich war ich überaus froh, ihn anstelle des Bären zu sehen, obgleich ich nicht wusste, was mich nun erwartete oder was um alles in der Welt die Situation so drastisch geändert haben konnte. Seine blauen Augen funkelten mich an, während er vorsichtig meine Hand nahm und sanft mit seinem Daumen über meinen Handrücken strich. Seine Finger waren dabei leicht kühl und doch durchströmte mich eine wahre Hitzewelle. Ein eindrucksvolles Kribbeln machte sich in meinem Bauch breit. Kälteschauer oder sich ausbreitende Lust? Angst oder Verlangen? Verdammt, was passiert hier gerade mit mir? Er schien meine innere Zerrissenheit zu spüren, die das Herz in meiner Brust kräftig zum Trommeln brachte, und musste sich deutlich ein verschmitztes Lächeln verkneifen. Als er sich zaghaft ein Stück zu mir herunterbeugte und seine elektrisierenden Lippen meine Hand berührten, blieb für einen kurzen Moment die Welt um mich herum stehen.


  Voller Genuss schloss ich meine Augen, denn ich wollte keine Angst haben und den Augenblick einfach nur genießen. Der Moment schien ewig anzuhalten und meine Hand kribbelte noch immer wie nach einem leichten Stromschlag. Zaghaft öffnete ich wieder meine Lider, nur um verwundert feststellen zu müssen, dass er verschwunden war. „Wo bist du? Du kannst doch jetzt nicht einfach verschwinden und mich hier so stehen lassen! Sag mir doch wenigstens, wer du bist!“ Ein paar Schritte ging ich noch auf den Wald zu, um den jungen Mann zu suchen, doch er war nirgends zu sehen. Mein Herz füllte sich sofort mit einem stechenden Schmerz, der, wie ich fürchtete, erst wieder vergehen würde, wenn ich ihn wiedersah. Doch wann würde das sein?


  Schweißgebadet erwachte ich mitten in der Nacht. Es war alles wieder nur ein Traum, jedoch dieses Mal mit den Erlebnissen des Vortages vermischt. Diese ganze Bärengeschichte setzte mir wohl doch mehr zu, als ich mir eingestehen wollte. Der faulige Gestank seines Maules verflog nur langsam aus meiner Nase und machte dem lieblichen Duft von Vanille Platz, der mein Zimmer einhüllte. Der stechende Schmerz ist immer noch in meiner Brust zu spüren und auch das leichte Kribbeln auf meiner Hand ist noch da. Sämtliche Eindrücke des Traumes sind verflogen, nur diese nicht. Aber warum? Ungläubig schüttelte ich den Kopf, zog die Bettdecke beiseite und sprang aus dem Bett, um rasch das Bad aufzusuchen. Ich schaltete die kleine Deckenlampe ein, ging zu dem großen Spiegelschrank und betrachtete das, was sich darin befand. Mich. Rot verquollene Augen, die von dunklen Augenrändern umrahmt waren und den gestrigen Tag widerspiegelten, blickten mich an. Meine Haare wucherten in wilden Strähnen aus meinem Kopf und meine rehbraunen Augen sahen müde und verzweifelt aus. Ich befühlte mit der Hand meine Stirn. Kein Fieber. Und auch sonst lieferte mir mein Spiegelbild keinerlei Krankheitshinweise.


  „Das darf doch alles nicht wahr sein. So langsam wirst du echt verrückt!“, murmelte ich vor mich hin und beschloss kurzerhand, dass ich, sobald der Tag anbrach, einen Arzt aufsuchen würde, um mich untersuchen zu lassen. Das Rätsel der noch vorhandenen Empfindungen musste aufgelöst werden. Ich schaltete das Licht aus und verließ das Bad; die Hand fest an meine linke Brust gedrückt, in dem Versuch, den Schmerz zu lindern. Schlaftrunken stolperte ich die Flurtreppe hinunter in die Küche. Ich brauchte ein Glas Wasser. Während ich einen Schluck nahm, kreisten meine Gedanken schon wieder um diese verrückten Träume. Grübelnd fragte ich mich, ob es sich lohnen würde, das Internet mit Fragen zu durchlöchern und mein Wissen über Visionen und Traumdeutungen zu erweitern. Das Ganze muss ein Ende oder zumindest eine vernünftige Erklärung finden. Ein letzter Schluck und das Wasserglas war geleert. Doch ich konnte nicht einfach wieder nach oben gehen, ohne mich noch einmal zu vergewissern, dass es Sammy gut ging. Er schlief natürlich seelenruhig und ein leises Schnarchen drang unter seinen Lefzen hervor. „Mein kleiner Brummbär“, flüsterte ich zufrieden und machte mich schließlich wieder auf den Weg in mein Zimmer, um den Rest der Nacht hinter mich zu bringen. Zu meiner Verwunderung schlief ich auch recht schnell wieder ein.


  Als am nächsten Morgen die ersten Sonnenstrahlen meine Stirn küssten und eine sanfte Wärme sich auf mein Gesicht legte, begann ich leicht mit den Augen zu blinzeln. Ich hatte nicht mehr von plötzlich verschwindenden Tieren oder Ähnlichem geträumt und das war auch gut so, denn so hatte ich die Gewissheit, dass sich doch noch ein Hauch von Normalität in meinem Körper befand. Das Kribbeln auf meiner Haut hatte ebenfalls nachgelassen, aber das Stechen in meiner Brust war geblieben. Ich streifte die Bettdecke beiseite und setzte mich auf, um einen kurzen Blick aus dem Fenster zu werfen. Die Sonne hatte keine Chance, lange auf mir zu verweilen, denn die vorbeiziehenden Wolken versperrten ihr immer wieder die Sicht. Die Wellen unten am Strand waren heute kräftiger als gestern und alles in allem war es ein normaler Frühlingstag in Tofino.


  Langsam erhob ich mich und stand auf. Wahllos kramte ich mir ein paar Sachen aus dem Schrank, zog sie über und begab mich flink ins Bad, um mich frisch zu machen, mir die Zähne zu putzen und die Haare zu bürsten. Als ich kurze Zeit später fertig war, schlurfte ich nach unten in die Küche, wobei ich Sammy über den Weg lief, der schwanzwedelnd am Fuße der Treppe stand und auf mich wartete. Er sah wieder deutlich besser aus und holte sofort einen Ball aus dem Körbchen, um mit mir zu spielen. Ich war sehr erleichtert, dass er keine bleibenden Schäden davongetragen hatte und schon wieder Freude an seinem Spielzeug zeigte.„Guten Morgen, mein Großer. Dir scheint es ja wieder besser zu gehen, wie ich sehe, aber das mit dem Spielen lassen wir lieber langsam angehen. Anordnung von Mr. Mallory“, zwinkerte ich ihm frech zu und wandte mich zum Gehen. Nicht wissend, was ich von ihm wollte, sprang er sogleich wie ein wild gewordenes Huhn vor meinen Füßen hin und her, was es mir unmöglich machte, auch nur einen Schritt weiter voranzukommen. Ich stupste einmal kurz den Ball an, um ihm ein Erfolgserlebnis zu geben, und ging dann weiter in die Küche. Sammy machte sich einen Spaß daraus, den Ball mit seinen Pfoten von einer in die nächste Ecke zu tapsen, und ich war sichtlich amüsiert über seine kleine Alberei. In der Ecke der kleinen Küche saß meine Oma wieder auf ihrem alten Stuhl und schaute nachdenklich aus dem Fenster. Sie bemerkte überhaupt nicht, dass ich hereinkam, und war sichtlich erschrocken, als ich sie mit einem „Guten Morgen, Omilein“ begrüßte. Überrascht drehte sie sich zu mir um und fasste sich an die sichtlich bebende Brust.


  „Jag mir nicht so einen Schrecken ein, mein Kind, ich bin nicht mehr die Jüngste“, sagte sie und lächelte gezwungen. „Wie geht es dir heute? Konntest du diese Nacht denn gut schlafen?“ Ich hatte bereits auf der kleinen Eckbank Platz genommen und strich mir mit meinem rechten Daumen immer wieder prüfend über meinen linken Handrücken.


  „Mir geht es nicht so besonders. Ich glaube, ich sollte mal bei Dr. Mitchell vorbeischauen“, sagte ich mit gekräuselter Stirn. Was auch immer mein Problem ist, ein Arzt wird mir sicher helfen können , dachte ich.


  „Gut, mein Schatz“, sagte Oma einfühlsam und fügte sogleich hinzu: „Wenn du so lieb bist, kannst du danach noch zu Dr. Mallory fahren und etwas für mich abholen? Er bat mich kurz bei ihm vorbeizukommen, doch wenn du einmal in der Nähe bist ...“


  Verwundert riss ich meine Augen auf, als ich realisierte, was sie da gerade gesagt hatte. Mr. Mallory hatte sich zwar gestern gewünscht, dass wir uns unter anderen Umständen wiedersehen, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so bald sein würde. Ein leichtes Unbehagen stellte sich bei mir ein. Doch worüber machte ich mir Gedanken? Etwa weil ich diesen reifen Mann durchaus attraktiv und interessant fand? Wahrscheinlich. Immerhin war ich erst dreiundzwanzig und sollte mich eher mit Leuten in meinem Alter abgeben, als dem Landtierarzt hinterherzuschmachten. Schnell schüttelte ich meine Gedanken ab, denn weiter sollte dieses Hirngespinst nicht ausgeweitet werden.


  „In Ordnung. Ich werde dann jetzt losfahren und auf dem Rückweg bei ihm vorbeischauen“, sagte ich schnell, um mich abzulenken, stand auf und ging in Richtung Flur. Sammy bemerkte mich sofort und lief geradewegs auf mich zu. Er schien zu Ende gespielt und sich wieder beruhigt zu haben. Seine feine Nase schnüffelte nun aufgeregt, von meinem Fuß aufwärts, an mir entlang. Als er mit seiner kalten, nassen Schnauze meine Fingerspitzen berührte, zuckte ich kurz zusammen, ließ ihn dann aber gewähren. Verlangend grub er seine Nüstern in meine Handfläche, während er den Duft meiner Haut tief in seine Lungen einsog. Es kitzelte ein wenig und ich bemühte mich, nicht laut loszulachen beziehungsweise meine Hand an mich zu ziehen. Doch plötzlich löste sich Sammy von mir. Einen kurzen Moment sah ich ihn noch mit dem Schwanz wedeln, ehe er wie ein Stein auf den Boden fiel und sich reumütig unterwarf. Verdutzt sah ich ihn an. Was hatte ich getan, dass er mir diese Geste zeigte?


  Ich wollte ihn streicheln und ihm zeigen, dass alles gut war, doch er wich vor mir zurück, seinen Bauch noch immer flach auf den Boden gedrückt. Wie auch immer ich sein merkwürdiges Verhalten deuten sollte, wusste ich nicht, doch ich ging auch nicht weiter darauf ein, sondern machte auf dem Absatz kehrt, nahm meine Wetterjacke in die Hand und verließ, ohne zurückzublicken, das Haus.


  Was auch immer diese Reaktion bei ihm ausgelöst hatte, konnte und musste warten. Ich kümmere mich später darum!


  Hinter dem Haus stand ein silberner Nissan Murano, den meine Oma sich im letzten Jahr neu gekauft hatte, um auch die nächste Zeit gut und sicher von A nach B zu kommen. Ich hatte es für meine Pflicht gehalten, ihr die Hälfte des Geldes dazuzugeben, denn immerhin nutzte ich den Wagen fast öfter als sie selbst. Zwar stammte ich aus einer normalen und bescheidenen Familie, doch meine Eltern hatten als Journalisten finanziell nicht sonderlich schlecht dagestanden. Sie hatten alles, was im Monat übrig geblieben war, auf die hohe Kante gelegt und nach ihrem Tod an mich vererbt. Ich musste kein genügsames Leben führen oder mit meiner Oma in einem Haus wohnen, bei dem schon die Farbe abblätterte, doch ich war auch nicht so eine Schickimicki-Tante, die damit prahlte, was sie hat. Natürlich war ich froh darüber, mir keine finanziellen Sorgen machen zu müssen, aber ich bildete mir auch nichts auf die Erfolge meiner Eltern ein. Schließlich hatten auch sie hart dafür arbeiten müssen und nichts geschenkt bekommen. Bei dem Wagen allerdings hatten meine Oma und ich unsere Prinzipien kurzerhand über Bord geworfen und uns ein wenig Luxus und Schönheit in unser Leben geholt. Der Spruch „Man gönnt sich ja sonst nichts“ war jedoch seither unsere stetige Ausrede gewesen, um das Gewissen im Zaum zu halten.


  Es war nur ein Klick mit der Fernbedienung und der ganze Wagen fing an zu blinken. Die Türen waren entriegelt. Ich öffnete die große Wagentür, stieg schwungvoll hinein und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Ein tiefer Atemzug brachte den Duft frischen Leders in meine Nase, was mich nun sichtlich zufrieden den Schlüssel herumdrehen ließ. Der Motor schnurrte wie ein Kätzchen und so legte ich den ersten Gang ein, um endlich loszukommen.


  Der kleine Waldweg, der unmittelbar an unser Haus grenzte, führte recht bald auf die Hauptstraße und von dort auf den Pacific-Rim-Highway. Leise Musik dudelte während der Fahrt aus dem Radio und sogleich summte ich ein paar bekannte Lieder mit, während ich mich dennoch auf die beidseitig dicht bewaldete Straße konzentrierte. Ich fuhr an vielen kleinen Geschäften, einer Bibliothek und unzähligen Restaurants und Motels vorbei, in Richtung General Hospital, wo Dr. Annemarie Mitchell sich gleich um mich kümmern musste. Am Krankenhaus angekommen, stellte ich den Wagen auf dem großen Parkplatz ab und ging zur Empfangshalle, um mich anzumelden. Die freundliche Dame hinter dem Tresen der Anmeldung trug mich unverzüglich in den ratternden Computer ein und sagte lächelnd zu mir: „Sie haben Glück, Ms. Galen. Heute ist nicht viel los und Dr. Mitchell hat nur noch eine Patientin vor Ihnen. Sie sind bald dran. Gehen Sie doch bitte in den Wartebereich, Sie werden dann aufgerufen.“


  Das Wartezimmer war ein zirka zwanzig Quadratmeter großer, in zartem Cremeweiß gehaltener Raum mit kleinen gemütlichen Stühlen, auf denen man es auch gut und gerne eine halbe Stunde länger hätte aushalten können. Im Hintergrund erklang leise ein schönes Klavierstück, welches die wartenden Patienten wohl entspannen sollte, doch ich schien dagegen immun zu sein. Überaus nervös nahm ich auf einem der Stühle Platz, denn ich wusste nicht, was mich gleich erwarten würde. Leicht beunruhigt starrte ich aus dem Fenster zu meiner Linken und sah, wie sich ein paar Regentropfen auf der Scheibe niederließen, sich langsam nach unten schlängelten und dabei lange Bahnen nach sich zogen. Es war, als würde der Himmel anfangen zu weinen.


  Ein unangenehmes Ziehen zog sich plötzlich durch meinen Bauch, als aus dem alten Lautsprecher an der Wand auf einmal blechern die Stimme der Ärztin erklang. „Ashley Galen bitte ins Sprechzimmer eins.“ Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass die Frau, die vor mir dran gewesen war, schon den Raum verlassen hatte, stand jedoch von meinem Stuhl auf und ging mit zugeschnürtem Magen langsam in den Behandlungsraum.


  „Hallo, Ashley, was kann ich für dich tun? Du siehst schlecht aus, wenn ich das so sagen darf“, ermahnte sie mich gleich, als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte und auf sie zuging. Frau Dr. Mitchell war wie eine gute Freundin für mich. Nach dem Tod meiner Eltern war ich bei ihr in Behandlung gewesen und sie hatte mich an Dr. Shylow, den besten Psychotherapeuten in der Klinik, verwiesen, damit ich dieses schreckliche Ereignis bestmöglich verarbeiten konnte. Egal welche Probleme mich seither auch plagten, ich konnte immer zu ihr kommen und mein Herz ausschütten, ohne Angst haben zu müssen, missverstanden zu werden. Das Zugband, welches eben noch um meinem Magen gelegen hatte, verschwand nun wieder, denn ich wusste, dass ich nichts zu befürchten hatte. Erleichtert nahm ich auf dem weißen Lederstuhl vor ihrem Mahagonitisch Platz und erzählte ihr von den Ereignissen des gestrigen Tages, von den ungewöhnlichen Träumen, die mich stets heimsuchten, und meinen Wehwehchen, die ich aktuell davongetragen hatte. Entsetzt, aber auch ebenso verständnisvoll blickte sie zu mir auf und nickte kurz, bevor sie sich weiter Notizen machte. Ich redete mir immer mehr von der Seele und war gewissermaßen froh, endlich jemandem von meinen Problemen erzählen zu können. Es war, als würde eine immense Last von mir abfallen und all meine verwirrenden Gedanken würden sich in Luft auflösen.


  Plötzlich lehnte sich Dr. Mitchell an ihre Stuhllehne, schlug ihre Beine übereinander und sah mir mit prüfendem Blick einen kurzen Moment in die Augen. „Hör mal, Ashley. Das, was du im Wald erlebt hast, ist zwar selten und wirklich angsteinflößend, aber es kann, wie man sieht, passieren und ich bin froh, dass dir nichts geschehen ist. Es ist wohl mehr als verständlich, dass dich das ein wenig mitnimmt, weshalb ich dir zur Entspannung ein paar Tabletten mitgebe, die dich nachts besser schlafen lassen. Doch wegen deiner Träume, Ashley“, sie verstummte kurz, atmete tief durch und fuhr fort, „bin ich auf der einen Seite ein wenig besorgt, auf der anderen Seite würde ich es eigentlich als normal bezeichnen. Die Schmerzen, die du empfindest, klingen aus meiner Sicht stark nach Liebeskummer, Sehnsucht und Herzschmerz, allerdings ist es mir in diesem Maße, sprich durch Träume, noch nicht untergekommen. Sicher können Träume sehr real wirken und das Gehirn spielt uns dann, in Bezug auf die Gefühle und Wahrnehmungen, auch manchmal einen Streich, doch ich kann dir nur raten, dort nicht zu viel hineinzuinterpretieren. Vielleicht solltest du einfach mal wieder ausgehen, unter Leute kommen und dein Leben auskosten, wie es andere in deinem Alter auch tun“, sagte sie schnell, holte erneut tief Luft und war augenscheinlich noch immer nicht fertig mit ihrem Vortrag. „Versteh mich nicht falsch, aber du musst mal wieder etwas anderes sehen als das alte Haus deiner Oma und die triste Einöde. Solltest du allerdings wirklich mit jemandem reden wollen, der die entsprechende fachliche Kompetenz für solche Fälle wie dich hat, kann ich dir gern wieder einen Termin bei Dr. Shylow machen. Er konnte dir damals ja auch helfen.“


  Ich versteifte mich und bohrte schmerzlich meine Finger in das weiche Leder des Stuhls, während die Wut in mir immer mehr die Überhand gewann und mich zum Kochen brachte. Das kann doch alles nur ein Witz sein. Will sie mir wirklich weismachen, dass sie einfach so ihre Diagnose stellen kann, ohne mich auch nur ein Stück weit untersucht zu haben? Und hat sie wirklich gerade gesagt:„Für solche Fälle wie mich“?


  Ich wollte auf der Stelle im Erdboden versinken und nie wieder das Tageslicht erblicken, denn die Scham, die von mir Besitz ergriffen hatte, würde jeder aus einigen Kilometern Entfernung erkennen. So sehr ich Dr. Mitchell auch schätzte und so gut ich mich bisher auch bei ihr aufgehoben gefühlt hatte, so sehr bereute ich nun meine Entscheidung, sie in meine kleine Welt geführt zu haben. Wie konnte ich nur annehmen, dass sie als Ärztin auch nur daran denken könnte, mal nicht auf wissenschaftliche Fakten zu hören und einfach mal ein bisschen weitsichtiger zu sein? Sicher konnte ich es mir selbst nicht erklären, warum alles so passierte, aber ich wusste genau, dass es mehr als nur ein Hirngespinst oder ein trauerndes Herz war, das mich quälte. Ich war doch klar bei Verstand und brauchte zu keinem Psycho-Seelsorger, oder?


  „Danke für deine Zeit und die Tabletten, Annemarie. Sie werden mir bestimmt helfen, alles zu verarbeiten“, sagte ich enttäuscht, erhob mich vom Stuhl und ging schnurstracks zur Tür.


  „Ashley!“, rief sie besorgt hinter mir her, woraufhin ich mit einem leisen „Ja?“, fragend antwortete. Dabei drehte ich mich jedoch keinesfalls um, sondern starrte weiterhin auf die Tür.


  „Du kannst jederzeit zu mir kommen, ich bin immer für dich da, das weißt du?“, sprach sie nun weiter und ich schluckte schwer.


  „Ja, das weiß ich und ich danke dir wirklich sehr dafür. Mach’s gut“, erwiderte ich knapp und verschwand nach draußen.Völlig neben der Spur, ging ich durch die langgezogene Eingangshalle, geradewegs Richtung Parkplatz. Der stärker gewordene kühle Regen peitschte mir sofort ins Gesicht und drängte mich regelrecht ins Auto. Für einen Moment verharrte ich einfach so auf meinem Sitz und ließ es zu, dass meine Augen sich mit Tränen der Verzweiflung füllten, die sich kurz darauf über mein Gesicht ergossen. Wie kann sie nur so etwas sagen, nur so gemein sein und mich als Wahnsinnige darstellen, die mal wieder einen Psychiater benötigt? Hierherzukommen war das Dümmste, was ich tun konnte.

  Die Fahrt zu Mr. Mallorys Praxis war anschließend furchtbar tränenreich und verregnet. Immer wieder geriet ich in den Gegenverkehr, während ich verzweifelt versuchte meine Tränen zu beseitigen. Ich musste mich sehr zusammenreißen, nicht die Kontrolle über den Wagen zu verlieren. Eilig bog ich in die kleine Straße ein, die unweit des Krankenhauses zur Praxis führte, und sah am Ende des Weges dann das kleine Schild, mit der rot verschnörkelten Schlange und dem Schriftzug Veterinär .


  Das Motorengeräusch verstummte und meine Lungen füllten sich sofort mit kühler Luft, als ich aus dem Auto stieg und einmal tief durchatmete. Ich musste unbedingt wieder Herr über meine Lage werden. Schnell bemerkte ich, dass die Tür zur Praxis weit aufstand, was mich auf eine große Menschentraube samt tierischer Patienten schließen ließ. Drinnen angekommen sah ich jedoch niemanden außer der Frau an der Anmeldung. „Guten Tag, wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie freundlich und mit großen interessierten Augen, die eine fast greifbare Wärme ausstrahlten.


  „Mein Name ist Ashley Galen und ich soll etwas für meine Oma abholen. Mr. Mallory erwartet mich sicher“, sagte ich zu ihr, als ich mir ein letztes Mal das Gesicht mit meinem Ärmel trocknete.


  „Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihm“, erwiderte sie mit verständnisvoller Miene, als wüsste sie genau, was in mir vorging. Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, folgten wir dem engen Flur, der überall mit hellblauen Fliesen versehen war. Es roch streng nach jeglicher Art von Tieren, Desinfektionsmitteln und einem Hauch von Zitrone, der wohl dem Putzmittel anhaftete.Am Ende des Ganges befand sich zu meiner Rechten eine alte Holztür, mit einem kunstvollen und mit goldener Schrift verzierten Namensschild. Es war Mr. Mallorys Büro.


  Die Frau, die wirklich einen sehr netten Eindruck auf mich machte, klopfte leise an und sogleich drang von innen eine sanft klingende, tiefe Männerstimme: „Komm ruhig rein.“ Die freundliche Brünette, die ich grob auf Mitte dreißig schätzte, hieß allem Anschein nach Elise. Zumindest stand das auf dem plastischen Namensschild an ihrer Brust. Sie öffnete mir die Tür und deutete höflich mit der Hand an, dass ich hereintreten sollte. Vorsichtig betrat ich den großen, mit einer Vielzahl von Büchern gefüllten Raum, während hinter mir leise die Tür geschlossen wurde. Wow. Es ist ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe.

  Der Boden, auf dem ich nun stand, war mit hübschem dunklen Parkett bedeckt, durch das sich eine wunderschöne Holzmaserung zog. Die Wände waren in einem zarten Beige gehalten und mit zwei großen Holzfenstern versehen, welche spielerisch von roten, blickdichten Vorhängen umrahmt wurden. Das gesamte Mobiliar bestand aus edlem schwarzen Holz, welches auf Hochglanz poliert worden war und auf faszinierende Art und Weise wie aus einem anderen Jahrhundert wirkte. Wie viel man wohl als Tierarzt verdient , fragte ich mich heimlich, denn diese edle Ausstattung hatte mit großer Sicherheit einen stolzen Preis gehabt.


  Langsam ging ich noch ein paar weitere Schritte in den Raum und entdeckte schnell Mr. Mallory, der hinter seinem Schreibtisch saß und offenbar damit beschäftigt war, irgendetwas auszufüllen. Doch kaum war ich in die Nähe seines Sichtfeldes getreten, drehte er sich auch schon nach mir um. Ohne zu zögern erhob er sich, lächelte mich erfreut an und kam leichtfüßig und mit erstaunlicher Eleganz auf mich zu.


  „Hallo, Ashley, mit dir hatte ich zwar nicht gerechnet, aber es ist mir eine Freude, dich wiederzusehen“, sagte er mit freundlicher Stimme und nahm mit seinen kühlen Fingern sanft meine Hand.


  „Au, verflucht“, schrie ich kurz auf und zog reflexartig meinen Arm zurück, als die Stelle, an der ich im Traum geküsst worden war, plötzlich wie tausend Nadelstiche brannte. So ein Mist, wann hört das endlich auf , schoss es mir durch den Kopf, während ich hektisch über meinen Handrücken rieb, in der Hoffnung, der Schmerz würde schnell wieder vergehen.


  „Na, da hat wohl bereits jemand anderes Hand angelegt“, murmelte Mr. Mallory kaum hörbar und mit prüfendem Blick, ehe er in lauterem, ernsten Ton anfügte: „Tut mir leid, ich wollte dir nicht wehtun, Ashley. Wahrscheinlich bin ich elektrisch aufgeladen.“


  „Ja, das wird es wohl sein. Kein Problem, Mr. Mallory. Hallöchen“, erwiderte ich und machte eine unbeholfen wirkende, winkende Handbewegung.


  „Oma May hat mich gebeten bei Ihnen vorbeizukommen, um etwas abzuholen“, fügte ich schnell hinzu, um die Situation so gut es ging herunterzuspielen.


  „Ja, natürlich. Warte einen kleinen Moment, ich hole es schnell“, erwiderte er und zwinkerte mir zu. Er hatte wohl verstanden.

  Kurzerhand drehte er sich um und ging zu seinem Tisch zurück, holte ein kleines hellbraunes Paket aus der Schublade und war schneller wieder an meiner Seite, als ich erwartet hatte. „Es ist eine Art lichtspendender Bewegungsmelder, der mit einem für Menschen unhörbaren Laut verbunden ist. Er soll verhindern, dass sich ein Bär eurem Haus nähert und, so unwahrscheinlich es aus sein mag, mir geht es, im Hinblick auf den gestrigen Tag, besser, wenn ihr ihn habt“, sagte er aufrichtig. Oh. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Eine Bärenabwehr? An unserem Haus? Ist das denn überhaupt nötig?


  Ich wollte nicht weiter darüber nachdenken und hoffte, dass er mit seiner Aussage Recht behielt, dass es wohl eher unwahrscheinlich sei, dass so etwas erneut passierte. Das kleine Päckchen, das er mir hinhielt, verschwand schnell unter meinem Arm. Mein Blick streifte erneut den seinen, blieb jedoch dieses Mal auf seinem Gesicht haften. Dieser Mann ist wirklich nett und dabei noch so gutaussehend , dachte ich und ohrfeigte mich innerlich selbst, dass ich ihn so sah. Ich sollte und durfte in meinem Alter nicht so denken, doch er strahlte eine fast schon greifbare Magie aus, die mir so noch nicht untergekommen war. Andererseits sind seine Bewegungen auch immer sehr anmutig. Ob er sich überhaupt von Frauen angezogen fühlt? Und falls dem so ist, wie lautet dann sein Beziehungsstatus? Schnell bemerkte ich den glänzenden Ring an seinem Finger.  Er war also verheiratet. Seine Frau kann sich wirklich glücklich schätzen , summte es leise in meinem Kopf, wobei es mir im Anschluss sofort peinlich war, überhaupt solche Gedanken gehegt zu haben. Ich wollte nach Hause, diesen trüben Tag hinter mir lassen und nicht den netten Mr. Mallory mit meinem unsinnigen Wirrkopf bestrafen. „Wir sind Ihnen wirklich sehr dankbar dafür, Mr. Mallory, doch ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich nicht länger bleiben kann. Mir geht es heute noch nicht so gut wie Sammy und ich würde mich gern zu Hause etwas ausruhen.“ Besorgt sah er mir in die verweinten roten Augen und legte seine immer noch kühle Hand nun auf meine Schulter. Ist es wirklich so kalt hier drinnen?


  „Soll ich dich lieber heimfahren?“, fragte er hilfsbereit und schien wirklich beunruhigt zu sein.


  „Das ist wirklich großzügig von Ihnen, aber ich denke, ich schaffe das schon“, erwiderte ich bestimmt und mit aufgesetztem Lächeln.


  Nach dem Gespräch mit Dr. Mitchell ist mir alles andere als zum Lachen zumute, aber das kann er ja nicht ahnen , dachte ich kurz und schüttelte den Gedanken schnell wieder ab.


  „Gut, aber fahr bitte vorsichtig. Wir wollen doch nicht, dass dir etwas passiert, ja?“ Seine Augen bekamen plötzlich einen intensiven Glanz und ich konnte nicht anders, als ihn wieder einmal anzustarren. So funkelnd und schön, wie Glitzersteine. Und auch so geheimnisvoll. Wahnsinn , sprudelte es erstaunt in mir.


  „Natürlich, ich fahre immer vorsichtig“, antwortete ich fast atemlos und hatte Mühe, mich auf etwas anderes als seine leuchtenden Augen zu konzentrieren. Nach einem tiefen Atemzug zwang ich mich jedoch wieder klar zu denken und meinen Blick von ihm abzuwenden, also verabschiedete ich mich mit einem leichten Winken und verließ eilig das Zimmer.


  Den langen, fliesenübersäten Flur entlanglaufend, bemerkte ich nur flüchtig den netten Abschiedsgruß der Frau am Empfang und verließ kurz darauf die Praxis; das kleine Paket fest in meiner Hand.

  Gerade als ich das Auto öffnete und einsteigen wollte, spürte ich eine deutliche Präsenz hinter meinem Rücken. Erschrocken drehte ich mich um, atmete jedoch sofort erleichtert auf, als ich Mr. Mallory neben mir im Regen stehen sah. Wie um alles in der Welt ist er so schnell hierhergekommen? Er musste gerannt sein, doch er war nicht außer Atem. Warum war dieser Tag nur so verwirrend und kurios? Warum war anscheinend mein ganzes Leben eine einzige Katastrophe?


  „Ashley, ich werde meinen Neffen morgen zu euch schicken, damit er den Bärenwächter bei euch installiert“, sagte Mr. Mallory mit ruhiger Stimme und ließ mich verwundert aufblicken.


  „Das ist wirklich sehr nett, aber ich denke, das bekommen wir auch allein hin. Machen Sie sich wegen uns nicht solche Umstände“, lehnte ich freundlich ab, während ich noch immer total verblüfft über sein plötzliches Erscheinen war.


  „Es macht keine Umstände, Ashley, das versichere ich dir. Also, dann bis morgen und komm gut nach Hause“, erwiderte er bestimmend, drehte sich um und war, ehe ich widersprechen konnte, bereits im Haus verschwunden.


  „Ähm … okay dann bis morgen“, stammelte ich kaum hörbar hinter ihm her, während der Regen noch immer hart auf meine Haut prasselte. Es goss mittlerweile wie aus Eimern und wenn ich mich nicht endlich ins Auto begab, würde ich wohl morgen mit einer dicken Erkältung im Bett liegen. Schnell schwang ich mich ins Wageninnere, ließ den Motor an und fuhr los. Die Heimfahrt kam mir besonders lang vor, was wohl auch an der völlig durchnässten Kleidung lag, die ich trug.


  Als ich schließlich zu Hause ankam, wartete Oma bereits ungeduldig auf der Veranda. Schnell stieg ich aus dem Wagen, rannte ins Haus und zog mir die Schuhe und die vor Nässe triefende Jacke aus. „Mr. Mallory hat mir das Paket hier mitgegeben“, sagte ich atemlos und wedelte mit dem nassen braunen Karton umher. „Er sagte, sein Neffe kommt morgen vorbei und baut es an.“


  „Danke, mein Schatz. Das ist aber wirklich sehr aufmerksam und überaus freundlich von ihm. Nun zieh aber erst einmal deine nassen Sachen aus, du holst dir ja noch den Tod.“ Zügig ergriff sie das halb durchgeweichte Päckchen und nahm es mit in die Küche, während ich nach oben in mein Zimmer flitzte, um mir die Sachen vom Leib zu reißen. Es schien, als bedurfte es nur einer einzigen Bewegung, ehe ich nur noch in Unterwäsche dastand. Zitternd vor Kälte, nahm ich mir eine schlabberige Jogginghose und meinen kuscheligen, roten Fleecepullover aus dem Schrank und genoss die aufsteigende Wärme in meinem Körper, als die Sachen sich an meine Haut schmiegten.


  Ich ging wieder nach unten, zu Oma in die Küche. Sie hatte Eintopf gemacht und mir lief sofort das Wasser im Mund zusammen. Wie üblich nahm ich auf der kleinen Eckbank Platz, während sie mir einen großzügig gefüllten Teller hinstellte. Gierig sog ich den Duft von frischem Gemüse tief in meine Nase und konnte förmlich riechen, wie gut es schmeckte. Es roch wunderbar nach Erbsen, Möhren und Lauch, während ich einen Löffel nach dem anderen hastig in meinen Mund schob. Das wärmende Gefühl, das sich sogleich in mir ausbreitete, war nach dem kühlen Nass wahrlich eine Wohltat. Oma konnte wirklich vorzüglich kochen und ich wünschte, ich könnte das Gleiche auch von mir behaupten. Ich war eher der Mal-schnell-etwas-warm-machen- Typ, aber ich brauchte bisher auch nie für mich selbst zu sorgen.


  Nachdem ich noch einen zweiten Teller gegessen hatte, war mein Hunger mehr als gestillt und mein Bauch begann schon ein wenig zu schmerzen. „Warum habe ich nicht eher aufgehört“, stöhnte ich leise und wollte mich keinen Zentimeter mehr rühren. Doch ich hatte nicht mit Sammy gerechnet, der meine Ansichten offenbar nicht teilte. Er saß direkt vor mir, den Kopf auf mein Knie gelegt, und sah mich mit großen Augen bettelnd an. „Kannst du nicht noch einen kleinen Moment warten?“, grummelte ich leise und wusste genau, was er vorhatte. Er wollte raus ins Grüne, herumtoben und Fährten lesen, einfach frei sein und Spaß haben. Aber bei diesem Wetter?


  Mühsam und ohne sonderlich großen Willen, richtete ich mich auf und ging in den Flur, um alles für unseren ungeplanten Verdauungsspaziergang zu holen. Meine Jacke sowie meine Schuhe konnte ich dank dem Regen nicht mehr anziehen und musste mir von beidem etwas Neues besorgen.


  Trotz alledem waren wir beide schnell startklar und es konnte losgehen.

  Draußen war es erstaunlicherweise wieder heller geworden und auch der Regen hatte nachgelassen. Somit war es, bis auf ein paar vereinzelte Tropfen, die von den nassen Bäumen fielen, nun trocken. Es muss wohl einen Hunde-Wettergott geben , dachte ich. Hinter den langsam ziehenden grauen Wolken ließ sich zwischenzeitlich sogar mal ein kleiner Sonnenstahl blicken, der sich wie Balsam um meine durchgefrorene Seele legte. Mit mühsamen Schritten ging ich hinunter zum Strand. Ich hatte dieses Mal absichtlich nicht den Weg in den Wald gewählt, denn die jüngsten Ereignisse wollte ich nicht noch einmal durchleben müssen. Sammy ließ mal wieder sofort seinen Trieben freien Lauf und jagte hinter ein paar Vögeln her, die, durch uns aufgescheucht, davonflogen. Die angenehme ruhige Atmosphäre, die hier herrschte, tat mir gut und ich konnte meine Seele endlich mal wieder baumeln lassen und mich ein wenig entspannen. Schnell rollten die Wellen aus der Ferne heran, brachen sich an den Felsen und rauschten kraftvoll ans Ufer. Es war keine Menschenseele am Strand zu sehen und weit draußen auf dem Wasser konnte man eine kleine Gruppe von Walen erahnen. Immer weiter lief ich über den feinen Sand, bis ich an eine kleine Abzweigung kam, die vom Strand wegführte. Zufrieden schlenderte ich den kleinen Feldweg entlang und, wie schon so oft, staunte ich über die Schönheit, die hier in der Natur herrschte. Beim nächsten Mal nehme ich meine Kamera mit, um diese gewaltigen Eindrücke endlich einmal festzuhalten.


  Angrenzend an den Feldweg erstreckte sich eine grüne Wiese mit zahlreichen aufblühenden Blumen und langen Gräsern. Es duftete herrlich frisch nach Frühling. Sammy war wieder einmal weit vorausgelaufen und ich konnte ihn nur ab und zu durch das dichte Gras hüpfen sehen. Auch meine Beine trugen mich immer weiter, bis ich schließlich bemerkte, dass ich noch nie zuvor mit Sammy so weit gelaufen war. Doch mit einem Mal ergriff mich ein Anflug von Panik. Ich hatte keine Ahnung, woher dieser plötzliche Schwall von Gefühlen kam, doch ohne Vorwarnung machte mein Herz ein paar unregelmäßige Zwischensprünge. Ein sanftes Kribbeln legte sich in meinen Bauch, das mich anscheinend zielstrebig vorantrieb. Es war, als würde mich irgendetwas magisch anziehen, und so lief ich weiter und weiter über diese wunderschöne Wiese, mit den Bergen und Bäumen im Hintergrund, die wie ein sehr gut gelungenes Landschaftsportrait aussahen. Unvorbereitet überkam es mich nun, als hätte ein Blitz bei mir eingeschlagen. Dieser Ort kam mir sehr bekannt vor. Doch es war, wie ich schnell feststellen musste, viel mehr als das. Ich kannte ihn. Und zwar aus meinen Träumen. Zumindest hatte er eine immense Ähnlichkeit mit dem, was mir immer des Nachts erschien.


  Prüfend sah ich Sammy an, der schon wieder eine Spur entdeckt hatte, und mir graute es vor dem, was es sein konnte. Hastig lief ich hinter ihm her und bog um ein paar hohe Bäume, bis ich, mit weit aufgerissenem Mund, vollkommen entsetzt stehen blieb. Unmittelbar vor mir befand sich eine graue Steinmauer, die, den teils abgewetzten und rissig gewordenen Steinen nach zu urteilen, getrost aus dem Mittelalter stammen konnte. Durch die unzähligen, hochgewachsenen Bäume, die sich dicht an dicht an das Gestein reihten, und das offenbar gezielt gepflanzte Buschwerk wurde das Bild eines mystischen, weitläufigen Anwesens perfekt abgerundet. Ehrfürchtig und mit äußerster Vorsicht berührten meine Finger das kalte Gemäuer, und genau wie Sammy lief auch ich nun mit langsamen Schritten daran entlang. Bis wir vor einem großen, eisernen Tor innehielten. In der Mitte des gewaltigen Torbogens war ein silbernes Wappen eingearbeitet, das dem in meinen Träumen erschreckend ähnlich sah. Es war kreisrund, an den Seiten mit wunderschönen, goldenen Verzierungen versehen und so filigran verschnörkelt, dass es einem Meisterwerk recht nahekam. Inmitten dieser gearbeiteten Schönheit waren zwei Engel zu sehen, die einander zugewandt waren, sich an den Händen hielten und liebevoll küssten. Ich hatte noch nie etwas so Fantastisches gesehen. Ein kalter Schauer lief sogleich meinen Rücken entlang, wobei meine Gedanken sich irgendwie im Kreis zu drehen schienen. Wie um alles in der Welt kann das sein? Meine Träume sind doch nur ein Gespinst meiner Fantasie und weitab von der Realität! Fing ich nun auch tagsüber an zu träumen? Bekam ich Halluzinationen? Was, verdammt nochmal, war nur los mit mir?


  Auf den kalten Schauer, der noch immer meinen Rücken einnahm, folgte Angst und Verwirrung. Ich werde verrückt! Verdammt nochmal, ich werde wirklich verrückt!


  Schnell drehte ich mich um und lief zurück zur Lichtung. Es war mir beinahe unmöglich, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, und so ging ich völlig verwirrt immer weiter über die Wiese. Ich wusste nicht genau, wohin ich lief, aber ich war beruhigt, dass Sammy sich mir angeschlossen hatte. Ohne den Blick auch nur kurz zurückzuwenden, lief ich weiter, als vollkommen unerwartet ein leichtes Bellen aus Sammys Kehle erklang. Abrupt aus meinen Gedanken gerissen, blieb ich überaus angespannt stehen und war sofort auf alles gefasst. Prüfend musterte ich den Horizont, bis ich am anderen Ende der Wiese jemanden zwischen ein paar Fichten stehen sah. Achtsam bewegte ich mich auf die Person zu, doch ich konnte nicht erkennen, wer es war, und fragte mich insgeheim, ob ich es überhaupt wissen wollte. Die Umrisse ließen erahnen, dass es sich um einen Mann handelte, was mich, als Frau in einer einsamen Gegend, nicht gerade in seine Arme hätte treiben sollen.


  Doch ich fasste all meinen Mut zusammen und ging nun sogar ein wenig schneller auf ihn zu.Meinen Blick stur geradeaus gerichtet, galt all meine Konzentration nur noch ihm, denn ich wollte ihn keinesfalls aus den Augen verlieren. Im Nachhinein musste ich zugeben, dass es besser gewesen wäre, den Boden nicht außer Acht zu lassen, denn ehe ich mich versah, stolperte ich bereits und fiel geradewegs in den kleinen Bach, der sich genau vor mir durch die Wiese zog. Ich versuchte noch mich abzufangen, fiel aber geradewegs auf meine Knie. Sofort schwand mein Gleichgewicht, und ich spürte, wie mich die Schwerkraft unnachgiebig zu Boden zog. Unsanft stieß ich mir schließlich den Kopf an einem mittelgroßen Stein, der aus dem Flussbett ragte.


  „Au, verdammt. Das gibt eine dicke Beule“, grummelte ich wütend, während ich mich so gut es ging wieder aufzurappeln versuchte und mir reflexartig den schmerzenden Kopf hielt. Verärgert über meine eigene Nachlässigkeit, legte ich mein Gesicht in Falten, denn ich musste schnell erkennen, dass Sammy wohl schlauer gewesen war als ich. Immerhin befand er sich, im Gegensatz zu mir, im Trockenen. Seine Lefzen waren weit nach oben gezogen, als würde er über mich lachen, was mich ihm einen finsteren Blick schenken ließ. Frechheit!


  „So ein verfluchter Mist aber auch. Warum passiert so etwas ausgerechnet immer mir“, fluchte ich, als ich an mir herunterblickte und die völlig durchnässte Kleidung sah, die gleich darauf klirrende Kälte auf meiner Haut zurückließ.


  „Diese Frage kann ich dir leider auch nicht beantworten, aber ich würde dir gerne helfen, wieder trockene Füße zu bekommen“, sagte plötzlich eine warme, sanfte Stimme zu mir und zutiefst erschrocken und vollkommen verdutzt, riss ich meinen Kopf nach oben. Und traute meinen Augen nicht. Ohne Frage musste ich mir den Kopf bei dem Sturz doch stärker angeschlagen oder gar meinen letzten Funken Verstand vollends verloren haben, denn dort stand er, mit ausgestreckten Armen, leibhaftig vor mir. Er war in Wirklichkeit noch attraktiver, als ich es mir je erträumt hatte. Sein hellbraunes Haar wiegte sich leicht im Wind und seine wunderschönen blauen Augen sahen mich so liebevoll und aufrichtig an, wie ich es noch nie zuvor bei jemand anderem erlebt hatte. Sein Hemd war einen Knopf breit geöffnet und ließ einen vagen Blick auf seinen muskulösen Oberkörper erahnen, während seine Jeans ihm wie auf den Leib geschnitten war und seine starken Beine besonders zur Geltung brachte. Seine hübsch geschwungenen Lippen formten ein so bezauberndes Lächeln, dass ich kaum meinen Blick von ihnen abwenden konnte und mir förmlich der Atem in den Lungen stockte.


  „Reichst du mir deine Hand, damit ich dich da herausholen kann?“, fragte er vorsichtig und konnte sich sein amüsiertes Lachen kaum verkneifen.


  Ziemlich verlegen und mit beschämtem Lächeln, streckte ich meinen nassen Arm nach ihm aus. Ashley, das tust du jetzt nicht wirklich! Denk doch mal nach. Man kann sich nicht von einer Halluzination helfen lassen!


  Als seine kühlen Finger nur wenige Sekunden später meine Hand ergriffen, durchströmte mich, zu meiner Überraschung, unverzüglich eine wohlige Wärme. Ich war sofort wie elektrisiert, als ein leichter Stromstoß nach dem anderen sanft durch meinen Körper zuckte, bis auch die kleinsten Nervenbahnen erreicht waren. Doch es war nicht wie der leichte Schlag, den Mr. Mallory mir verpasst hatte. Nein, es war bedeutend zärtlicher, prickelnder.


  Schwungvoll zog mich der Fremde aus dem kühlen Nass, was in keiner Weise anstrengend für ihn zu sein schien. Heiß schoss mir das Blut in den Kopf, und wäre es nach meinen Wünschen gegangen, so wäre ich am liebsten im Erdboden versunken oder ich hätte mich einfach in Luft aufgelöst. Da stand ich nun, in meiner schlabberigen nassen Jogginghose sowie dem alten roten Fleecepullover und sah wie ein nasser Bauerntrampel aus. Er hingegen wirkte wie die Gottheit in Person.Gut, das war vielleicht etwas übertrieben, aber konnte es noch peinlicher für mich werden?


  „Danke“, sagte ich beschämt und holte meinen zuvor gehegten Gedanken wieder hervor. Das hier kann nur ein Tagtraum sein! Los Ashley, aufwachen!


  Während er noch immer zärtlich meine Hand hielt, füllte sich sein Gesicht mit einem liebevollen Lächeln, welches mir erneut den Atem raubte. „Es war mir eine Ehre, euch helfen zu können“, sagte er mit engelsgleicher Stimme und zog meine Hand vorsichtig an sein Gesicht. Verstohlen legten sich seine roten Lippen auf meinen Handrücken und für eine nicht enden wollende Sekunde blieb mein Herz stehen. Ich konnte ein süßes Verlangen in mir spüren, gepaart mit dem aufregendsten Kribbeln in den letzten … ich weiß gar nicht mehr, wie lange es schon her war. Seine saphirblauen Augen sahen mich hypnotisierend an und ich merkte, wie sich ein ohnmachtartiges Gefühl in mir breitmachte. Was auch kein Wunder war, denn ich hielt noch immer wie gelähmt den Atem an.


  Als schien er zu spüren, was in mir vorging, löste er sich von mir und sofort kam ich wieder zur Besinnung. „Soll ich dich nach Hause begleiten? Du musst deine nassen Sachen ausziehen, sonst unterkühlst du dich“, merkte er besorgt und mit fragendem Blick an.


  Ich klimperte verwirrt mit den Augen, sah mich in der Umgebung um und erkannte am unterschwelligen Rauschen des Meeres, dass der Strand ganz in der Nähe war.


  „Danke, aber es ist nicht mehr weit bis nach Hause. Ich denke, ich schaff es allein, und Sammy ist ja auch noch da.“


  Kaum hatte ich meinen Satz zu Ende gebracht, sah ich Sammy auch schon über den Bach springen. Schwanzwedelnd trabte er auf uns zu, jedoch näherte er sich dem Mann nur sehr langsam und mit unterwürfig geducktem Kopf. Ein letztes vorsichtiges Schnuppern war zu hören, ehe Sammy zurück an meine Seite eilte. Was ist nur mit ihm los, dass er sich in letzter Zeit so merkwürdig verhält?


  „Nun gut, ich werde dann mal wieder die Beine schwingen und nach Hause stiefeln. Vielleicht sieht man sich ja mal wieder, aber dann hoffentlich ohne Matsch-Einlage“, stammelte ich wirr und hätte mich im selben Moment dafür ohrfeigen können. Das war ja fast so, als hätte ich die berühmte Wassermelone aus einem Film zitiert!


  Der junge Mann schien unterdessen jedoch keineswegs irritiert zu sein. Mit schelmischem Lächeln zwinkerte er mir noch einmal zu, ehe er ein weiteres Mal meinen Handrücken liebkoste und mich erneut spüren ließ, wie sich mein Gehirn voller Entzücken, wie durch einen Nebel, verschleierte. Es dauerte einen kurzen Moment, bis meine Sinne sich wieder erholt hatten und ich meine zuvor genüsslich geschlossenen Lider wieder öffnen konnte. Gerade, als ich ihn noch fragen wollte, wie sein Name war, war er auch schon verschwunden. Egal wo ich auch hinsah, er war nirgendwo zu finden, was für mich wieder einmal der einschlägige Beweis dafür war, dass ich mir alles nur eingebildet hatte. Das Einzige, was Tatsache und wirklich real war, war, dass ich mit triefenden Sachen auf einer wunderschönen Blumenwiese stand, weil ich mich erneut in meine absurden Fantasien verloren hatte, anstatt besser auf den Weg zu achten. Das hatte ich nun davon.


  Mit quietschenden Schuhen schlurfte ich zum Haus zurück. Oma May war fassungslos über mein Erscheinen und eilte schnell ins Bad, um mir ein trockenes Handtuch zu holen. „Kind, was machst du nur für Sachen? Wo bist du nur mit deinen Gedanken?“ „Ich weiß nicht, was mit mir los ist Oma. Es ist alles so verwirrend. Ich glaube, heute ist einfach nicht mein Tag.“

  Wie schon einmal am heutigen Tag, ging ich hoch in mein Zimmer, um mich der nassen Sachen zu entledigen und mich neu einzukleiden. Mein Körper war mittlerweile eiskalt geworden und einzig meine Hand glühte wieder, nachdem die süßen Lippen des Unbekannten sie vorhin berührt hatten. Mit zitternden Händen griff ich mir meine Wolldecke und begab mich nach unten, wo Oma mir abermals eine heiße Tasse Tee auf den Wohnzimmertisch gestellt hatte. Sie saß mittlerweile in ihrem alten Schaukelstuhl und häkelte an einem Deckchen, woraufhin ich kurzerhand beschloss, ihr Gesellschaft zu leisten, mich auf die Couch zu setzen und in die wärmende Decke einzukuscheln. Verdammt, tut das gut!


  


  „Oma, meinst du, dass Träume wahr werden können?“, fragte ich nach kurzer Zeit, mit traurigem Unterton, als ich daran zurückdachte, wie schön es wäre, diesen Mann noch einmal wiederzusehen. „Natürlich, mein Schatz. Du weißt doch genau, wie ich über solche Dinge denke. Man muss nur mit ganzem Herzen daran glauben, dann kann alles Wirklichkeit werden.“ Ihre Worte klangen dabei so aufrichtig und wahrhaftig, dass ich nur zu gern an das geglaubt hätte, was heute passiert war. Andererseits schämte ich mich in Grund und Boden, wenn ich nur daran dachte, wie lächerlich ich vor ihm gestanden und wie ein dummes, kleines Kind ausgesehen hatte. Vielleicht hat Dr. Mitchell ja doch Recht und ich sollte mal wieder etwas unternehmen und erleben, anstatt Tee trinkend meiner Oma beim Häkeln zuzusehen.Gleich morgen wirst du einen Ausflug machen, Ashley, damit du mal auf andere Gedanken kommst!


  Allerdings konnte ich diese Mission erst in Angriff nehmen, wenn Dr. Mallorys Neffe den Bärenwächter bei uns am Haus angebracht hatte.  Allein der Gedanke, dass ich diesem Jungen, der wahrscheinlich nicht älter als sechzehn war, seine Ferien verdarb, machte mich fertig. Es musste furchtbar langweilig für ihn sein. Sicher wollte er lieber am Strand mit seinen Freunden ein bisschen surfen oder mit seiner Freundin den Tag verbringen, anstatt bei uns zu versauern und quasi einen Ferienjob zu erledigen. Da ist wohl morgen eine Entschuldigung fällig. Ich werde ihm sagen, dass wir zwei Frauen sind, die keine Ahnung von solchen Installationen haben, und ihn fragen, wie ich mich bei ihm revanchieren kann. Das ist wohl das Mindeste.


  Ich trank einen großen Schluck von meinem Tee, der mich sofort von innen wärmte, und machte mich auf der Couch lang, um mich ein wenig zu entspannen und diesen schrecklichen Tag gemütlich ausklingen zu lassen. Was zu meiner Verwunderung schneller ging als erwartet. Es blieb keine Zeit mehr, mich erneut meinen verworrenen Gedanken hinzugeben, denn meine Augenlider wurden immer schwerer. Ich versuchte mich wach zu halten, aber es war mit einem Mal so, als würde mich eine innere Stimme rufen und mich zum Schlafen drängen. Widerstand war zwecklos. Müde schloss ich schließlich meine Augen, in der Hoffnung, meinem Traummann schnell wieder ganz nah zu sein.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 3


  


  Ich erwachte am nächsten Morgen auf der Couch im Wohnzimmer, eingekuschelt in meine Wolldecke. Oma saß immer noch, oder besser gesagt schon wieder, auf ihrem Schaukelstuhl und häkelte. „Na, mein Schatz, hast du einen schönen Traum gehabt? Du hast beim Schlafen nämlich sehr glücklich ausgesehen“, sagte sie mit strahlendem Lächeln. Es war mir etwas peinlich, so ertappt worden zu sein, und so konnte ich es nicht verhindern, dass mein Gesicht sich in warme Röte hüllte. Natürlich hatte sie Recht behalten und ich hatte wirklich gut geschlafen und auch wieder toll geträumt, aber das brauchte ich ihr nicht mehr zu sagen. Sie wusste es bereits.


  Noch leicht schlaftrunken setzte ich mich auf und spähte aus dem Fenster. Draußen war es ruhig und fast wolkenfrei. Es schien also ein schöner Tag zu werden. Sammy hingegen zuckte unter leisem Fiepen in seinem Körbchen vor sich hin. Seinen Bewegungen nach zu urteilen, träumte er von einer großen Wiese und jeder Menge Spaß. Sofort verzogen sich meine Mundwinkel zu einem Lächeln. „Mr. Mallory hat gerade angerufen, Kind. Er und sein Neffe sind auf dem Weg hierher und sollten gleich eintreffen. Ich werde schon mal eine Kanne Tee kochen“, erwähnte Oma ganz beiläufig die nahende Anwesenheit der beiden, ehe sie sich langsam erhob und in Richtung Küche schlurfte.


  „Wie bitte? Warum sagst du mir das nicht gleich?“, schrie ich vollkommen entsetzt auf und sprang von der Couch. Ich musste unbedingt ins Bad! Oma betrachtete mich hingegen mit amüsiertem Lächeln und schüttelte voller Unverständnis ihr graues Haar. Sehr witzig!


  Im Badezimmer zog ich schnell meine Sachen aus und stieg in die Dusche, denn ich wollte wenigstens erfrischt und anständig gekleidet sein, bevor ich Mr. Mallory vor die Augen trat. Kaum hatte ich das Wasser angestellt, um es auf meinen Körper prasseln zu lassen, hörte ich es unten bereits klingeln. „Das darf doch alles nicht wahr sein“, murmelte ich frustriert vor mich hin und duschte mich in Windeseile von oben bis unten ab.


  Die Brause verstummte. Als ich die Duschkabine verließ, überkam mich ein leichter Schauer, denn ein zarter Windstoß berührte meine Haut. Eilig nahm ich mein Badetuch und schlang es schützend um meinen Körper, der nun mit einer leichten Gänsehaut überzogen war. Der Spiegel vor meiner Nase war vollends von einem leichten Nebel bedeckt und ich musste mit der Hand ein kleines Loch frei reiben, um mich betrachteten zu können. Mit den Händen fuhr ich mir hastig durch das braune schulterlange Haar und steckte es locker mit einer Haarspange am Hinterkopf hoch. Mein nächster Griff galt der Zahnbürste, mit der ich mir schnell, aber gründlich bis in die kleinste Ecke die Zähne pu tzte.


  Wenn ich eins wirklich hasse, dann ist es H ektik. Und von der hatte ich nun mehr als genug. Mit meinem eng um den Körper geschlungenen Handtuch verließ ich das Bad und blieb sogleich entsetzt stehen. Rot vor Scham blickte ich ins Erdgeschoss, wo Mr. Mallory geradewegs zu mir hochsah. Ohne lange darüber nachzudenken, war ich mit einem hastigen Satz in meinem Zimmer verschwunden und ließ lautstark die Tür hinter mir ins Schloss fa llen.Kann dies überhaupt ein guter Tag sein, wenn er so beginnt? Kann es noch schlimmer und unangenehmer we rden?


  Noch immer peinlich berührt, ging ich zum Kleiderschrank und wählte meine Bekleidung mit Bedacht, wobei ich mir nun endlich einmal Zeit ließ. Mein Griff ging in die obere Schublade des Schrankes, wo ich mir einen weißen Spitzen-BH mitsamt dem dazugehörigen Satinslip herausnahm und mir beides überzog. Es war ein sehr angenehmes Gefühl, den kühlen Stoff auf meiner erhitzten Haut zu spüren, und ich bemerkte, wie sich in mir die Sehnsucht breitmachte, mal wieder so etwas wie Leidenschaft zu empfinden. Ich lächelte verträumt, bevor ich anschließend meine lila-weiß karierte Bluse und meine schönste Jeans aus dem Schrank nahm, um sie mir anzuziehen. Der kurze Blick in den Spiegel verriet mir, dass alles vollkommen richtig gewählt war und ich mich so zeigen konnte. Mit zufriedenem Lächeln begab ich mich zur Tür und ging nach unten, um Mr. Mallory und seinen kleinen Neffen zu begrüßen. Als ich unten ankam, strahlte mich der Tierarzt mit freundlichem Gesicht an und schien nicht im Geringsten peinlich berührt zu sein wegen des zuvor ungewollten Anblicks meiner kaum verhüllten Haut. Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen, begrüßte ihn und bemühte mich, mir keine weiteren Gedanken über dieses kleine Malheur zu machen. Schnell wandte ich meinen Blick Oma zu, die derweil alles in der Küche vorbereitete, um gemeinsam frühstücken zu können. Es duftete herrlich nach frischen Brötchen, selbst gemachter Erdbeermarmelade und Früchtetee. Alles war hübsch hergerichtet und sah wirklich einladend aus. Doch etwas fehlte. Verwundert drehte ich mich wieder zu Mr. Mallory um und sah ihn prüfend an, denn ich hatte seinen Neffen nirgends entdecken kö nnen.Ob er es sich doch anders überlegt hat?Ich könnte es ihm nicht verübeln.


  „Wir warten noch auf Mr. Mallorys Neffen und dann können wir anfangen“, sprudelte es plötzlich aus meiner Oma heraus, als hätten meine Gedanken geradewegs auf meiner Stirn gestanden.


  „Er ist bereits draußen mit der Installation beschäftigt“, fügte Mr. Mallory unverzüglich hinzu, als er meinen fragenden Blick bemerkte. „Vielleicht könntest du nachsehen, wie er vorankommt, und ihm ausrichten, dass wir mit dem Frühstück warten“, sprach er weiter und sah mich mit seinem durchdringenden, aber herzlichen Blick an. Das war auch mein nächster Gedanke.


  Natürlich wollte ich wissen, wer sein Neffe war und ihm gleich versichern, dass mir diese ganze Situation genauso unangenehm war wie ihm. Schnell schlüpfte ich in meine Schuhe, ging raus auf die Veranda und sah mich suchend nach dem Jungen um. Und fand ihn sogleich, am hinteren Teil des Hauses, wo er, mit dem Rücken zu mir gewandt, augenscheinlich noch immer mit der Befestigung des Gerätes beschäftigt war.


  Er hatte hellbraunes Haar, das seidig in der Sonne glänzte, eine große muskulöse Statur und wirkte auf mich überhaupt nicht wie ein halbwüchsiger Teenager, der dazu verbannt worden war, seinem Onkel einen Gefallen zu tun. Seine starken Hände arbeiteten präzise und achtsam und es schien, als täte er es mit einer Liebe zum Detail, die völlig unüblich für ein heranwachsendes Kind war. Ohne den Blick von ihm zu wenden, ging ich vorsichtig auf ihn zu. Meine Augen folgten jeder Kontur seines Körpers und ich fühlte, wie sich langsam eine angenehme Hitze von meinen Zehen bis in die Haarspitzen zog. Ich war wirklich sehr angetan von diesem vor Männlichkeit strotzenden Jungen, dass es mir wahrlich Angst machte. Das Sprichwort „Ein schöner Rücken kann entzücken“ traf es bei ihm genau auf den Punkt.


  Eine leichte Brise zog auf, erfasste das Haar des Jungen und wiegte es sanft hin und her. Wie ein tanzendes Blatt im milden Herbstwind , dachte ich kurz abgelenkt, ehe sich meine ganze Aufmerksamkeit schließlich auf seine Hose richtete. Verdammt, ich sollte das hier wirklich nicht tun. Er trug eine hautenge Jeans, die seinen wohlgeformten Po wirklich gut zur Geltung brachte, und ein dunkelblaues, nun leicht im Wind flatterndes Shirt. In mir begann es auf angenehme Weise zu kribbeln und die warme Frühlingsluft, vermischt mit den durchbrechenden Sonnenstrahlen, trug dazu bei, dass mir immer heißer wurde. Und auch ihm schien die Wärme der Sonne zu gefallen. Vollkommen unerwartet zog er plötzlich mit einer fließenden Bewegung sein Oberteil über den Kopf, wobei seine Schultern kraftvoll zum Vorschein kamen und mich erröten ließen. Ich lächelte verschmitzt und sah verlegen zu Boden. Oh mein Gott, Ashley, was um alles in der Welt tust du hier? Reiß dich zusammen und starr ihn verdammt nochmal nicht so an! Er ist Mr. Mallorys Neffe und mit großer Wahrscheinlichkeit einige Jahre jünger als du!


  Er musste bemerkt haben, dass ich mich ihm genähert hatte, denn nun drehte er sich langsam zu mir herum. Zumindest kam es mir so vor, als würde alles wie in Zeitlupe geschehen. Der schöne Rücken – mit dem sexy Po –, der förmlich danach schrie, dass man ihn berührte, würde sogleich ein Gesicht bekommen.


  Mein Blick war noch immer peinlich berührt auf den Boden gerichtet, doch ich wagte es recht schnell, vorsichtig meinen Kopf zu heben, um seine Vorderansicht zu mustern. Begierig glitten meine Augen an seinen strammen Beinen entlang, hinauf zu seinem festen flachen Bauch. Für einen kurzen Moment verweilte mein Blick auf seinem Bauchnabel, der von ein paar feinen Härchen umgeben war, und ich spürte, wie mein Mund immer trockener wurde. Ich schluckte schwer, ehe ich mich weiter vorantastete und schließlich seinen stark ausgeprägten Brustkorb erreichte. Ein leichtes Zittern durchfuhr mich und ich konnte nicht mehr leugnen, dass die Vorstellung, ihn einmal berühren zu dürfen, wahrlich Verlangen in mir auslöste.


  Die Dürre, die nun in meinem Mund herrschte, machte es mir mittlerweile fast unmöglich zu schlucken. Es musste mir förmlich im Gesicht geschrieben stehen, wie sehr ich danach lechzte, meine glühenden Finger über diesen Körper gleiten zu lassen. Ashley, hör auf! Ein lustvoller Schauer durchfuhr mich, doch die peinliche Schamesröte überwog. Vollkommen elektrisiert riss ich mich von diesem wunderbaren Anblick los und ließ meine Augen noch ein letztes Stück hinaufgleiten. Ich musste einfach wissen, ob seine Kopfpartie ebenso hübsch anzusehen war wie der Rest seines Körpers. Als ich jedoch an seinem Gesicht angelangt war, stockte mir sofort der Atem und ich wich erschrocken und verwirrt ein paar Schritte zurück. Nein, das kann nicht sein! Das kann nie und nimmer sein!


  Zu diesem, für mich traumhaft schönen Körper gehörte das Gesicht meines ewig währenden Traumes. Er stand leibhaftig und in seiner ganzen Männlichkeit vor mir und lächelte mich mit seinen perfekten weißen Zähnen und den strahlend blauen Augen an. Ich traute meinen Augen nicht, fing heftig an sie zu reiben – als könnte ich das Bild einfach so auswaschen – und kam mir im gleichen Moment schon wieder überaus albern vor. Was gab ich nur für ein jämmerliches Bild ab, vor dem Jungen, nein, dem Mann, den ich gerade noch so angeschmachtet hatte?

  Er schien hingegen instinktiv zu spüren, dass ich in meinem Inneren einen Kampf mit mir selbst ausfocht und nicht wusste, was ich jetzt tun sollte. Immerhin war er gerade aus meinem Traum entsprungen und in der Realität wieder auferstanden. Sofern das hier immer noch die Wirklichkeit war und nicht, wie gestern, ein Tagtraum!


  Vorsichtig und mit verständnisvollem Blick kam er auf mich zu und streckte mir seine Hand entgegen. „Wir hatten gestern leider nicht die Möglichkeit, uns einander vorzustellen. Mein Name ist Aeron Corvin Blake, aber Aeron reicht vollkommen aus“, kam es leise aus seinem Mund, während er eine leichte Verbeugung andeutete und mich erwartungsvoll anlächelte. Mir musste noch immer deutlich die Verwirrung ins Gesicht geschrieben stehen, denn ich fand meine Stimme nicht und ließ alles nur auf mich einsprudeln.


  Die gestrigen Ereignisse sind also doch keine Einbildung meines Gehirns gewesen? Er ist wahrhaftig dort gewesen, genauso wie er mir aus dem Bach geholfen hat? Und ich hatte ebenso wirklich wie ein total lächerlicher nasser Pudel in meinen schlimmsten Sachen vor ihm gestanden und war wohl nun nichts weiter als der Dorftrottel in seinen Augen. Für einen kurzen Moment schloss ich meine Lider und wünschte mir, ich könnte augenblicklich im Erdboden versinken. Das alles war mir mehr als nur ein wenig unangenehm. Und auch als ich tief durchatmete, änderte sich nichts daran.


  Was ist nur los mit dir, Ashley? Selbst jetzt benimmst du dich wie eine arme Irre, die es nicht einmal fertig bringt, ihren Namen zu sagen. Verdammt, er ist nur Mr. Mallorys Neffe und sieht zufällig deinem Traumbild von einem Mann sehr ähnlich, na und? Reiß dich gefälligst zusammen!


  Meine Augen öffneten sich wieder. Noch immer stand er mit seiner ausgestreckten Hand vor mir und wartete geduldig auf meine Reaktion. „Du bist Ashley, nicht wahr? Mein Onkel hat mir von dir erzählt und deine Oma hatte vorhin zufällig deinen Namen erwähnt“, meinte er interessiert, noch ehe ich meinen Mund aufbekommen und selbst etwas hätte sagen können.


  „Ähm … ja, ich bin … Ash-ley“, stammelte ich vor mich hin und sah ihn prüfend an. Oma hatte gesagt, dass Träume wahr werden könnten, wenn man nur fest genug und von ganzem Herzen daran glaubte. Vielleicht war es genau das, was ich immer schon tat? Ich war förmlich besessen von meinen Träumen und hatte dabei immer eine gewisse Sehnsucht danach, ihn wiederzusehen. Jeden Tag aufs Neue und es gab einfach keine andere Erklärung dafür.


  „Schön, Ashley. Es freut mich wirklich sehr, dich kennenzulernen“, unterbrach er meine Gedanken, nahm wieder einmal meine Hand und küsste sie sanft. Ich war sofort gefesselt von dem wärmenden Strom, den seine Lippen auf meiner Haut hinterließen. Mit Nachdruck schob ich meine wirren Gedanken beiseite und genoss das sanfte Kribbeln unter meiner Haut. Es wäre doch mehr als unhöflich gewesen, nur so dazustehen und nichts zu tun.


  „Es ist auch schön, dich kennenzulernen“, sagte ich leise und mit verlegenem Lächeln, während mein Herz wie wild gegen meine Brust trommelte, als die Worte meine Kehle verließen.


  „Wollt ihr da draußen Wurzeln schlagen oder können wir jetzt endlich frühstücken?“, schallte es plötzlich aus Omas Mund, die nun auf der Veranda stand und wohl so einiges mitbekommen hatte. Erschrocken zog ich meine Hand zurück, die Aeron noch immer liebevoll festgehalten hatte. „Wir kommen schon“, rief ich Oma hektisch nach, warf Aeron einen letzten, peinlich berührten Blick zu und hastete kurzerhand zurück ins Haus, um drinnen eilig auf meiner Bank Platz zu nehmen. Immerhin war es der schnellste Weg, aus der zuvor beschämenden Situation zu flüchten. Oma May hatte mir so gesehen sogar noch einen Gefallen getan.


  Aeron folgte mir mit langsamen Schritten, sah seinen Onkel beim Vorbeigehen schmunzelnd an und setzte sich, auf Andeuten meiner Oma, zu mir auf die Eckbank. Oma hat wirklich ein Talent dafür, mich in Verlegenheit zu bringen. Die Tatsache, dass Aeron sein zuvor abgestreiftes Shirt nun wieder über seiner breiten Brust trug, machte es für mich jedoch erträglicher, ihn nicht die ganze Zeit anzustarren. Nun saß ich dort, mit dem Mann meiner Träume, und hätte ihn eigentlich schnappen und alles über ihn in Erfahrung bringen sollen. Doch stattdessen hockte ich hier, bei Brötchen und Tee, sollte versuchen mich nicht zu bekrümeln oder zu viel auf einmal in den Mund zu stopfen und wenn noch irgend möglich nicht schmatzen. Danke, Oma, toll gemacht.


  Wie es in solchen Fällen dann meistens ist, kam alles anders und verlief gar nicht so schlimm, wie ich es erwartet hatte. Oma und Mr. Mallory unterhielten sich angeregt über irgendwelche Tierarten, während Aeron und ich uns zwischendurch immer wieder verlegen über die Augenwinkel ansahen und ansonsten schwiegen. Ich hatte, im Gegensatz zu meinem Tischnachbarn, nicht das meiste Essen auf meiner Kleidung hinterlassen und war auch sonst nicht weiter aufgefallen. Gott sei Dank. Doch gleich nachdem wir alle gut gegessen und getrunken hatten, kramte Oma auch schon wieder in ihrer Trickkiste. Sie bat Aeron – natürlich ganz zufällig – darum, mich beim Spaziergang mit Sammy zu begleiten. Immerhin sei sie eine alte Frau – der man schlecht etwas abschlagen konnte – und sie würde mich, seit der Bärenattacke, nur ungern allein in den Wald lassen.


  Ich konnte es nicht fassen, was sie auf einmal für Geschütze auffuhr. Sie schien kaum zu bremsen zu sein. Ganz nach dem Motto: Einmal auf die Tränendrüse gedrückt und die Männerwelt liegt einem zu Füßen. So alt und noch so hinterlistig! Du überraschst mich doch immer wieder.


  „Du musst nicht mitkommen, wenn du nicht willst“, sagte ich schnell zu Aeron, als wir draußen ankamen, und konnte nur schlecht verbergen, dass die Aktion meiner Oma mir alles andere als angenehm war. Doch kaum hatte ich zu Ende gesprochen, lächelte er mich auch schon schief an, nahm mir Sammys Leine ab und sprang, in einem Satz, von der Veranda, um loszugehen. Ich war überrascht und stand für einen Augenblick vollkommen reglos da. Verdutzt sah ich hinter ihm her und nur langsam machte die Verwunderung einem leichten Lächeln Platz. Ein sanftes Flattern erfüllte meinen Bauch und ließ alle Anspannung und jeden noch so kleinen Hauch von Verwirrung oder Skepsis verfliegen. Aeron schien sich indes darüber zu amüsieren, dass es mir peinlich war, von meiner Oma so ins kalte Wasser geworfen worden zu sein.


  Er war schon nahe am Waldrand, als er sich zu mir umdrehte und rief: „Du musst nicht mitkommen, wenn du nicht willst. Aber ich würde mich sehr freuen, wenn du es doch tätest.“


  Mein Herz blieb für einen winzigen Moment stehen, ehe es im Anschluss vor Freude Purzelbäume schlug. Ich versuchte das aufregende Pulsieren in meiner Magengegend zu ignorieren und beeilte mich, ihm zu folgen. Die Frage, ob er wirklich mich gemeint hatte, konnte ich mir ersparen, da ich zurzeit die Einzige war, die sich außer ihm noch hier draußen befand. Doch insgeheim fragte ich mich, ob dieser Tag, der so bescheiden begonnen hatte, vielleicht der Anfang meines Glückes werden konnte. Hol nicht so weit aus, Ashley, und warte ab. Er hat nur gesagt, er würde sich freuen, wenn du mitkommst, mehr nicht! Doch die Hoffnung war es, die mich immer hastiger vorantrieb, und so erreichte ich ihn schließlich, vollkommen atemlos.


  „Danke, dass du auf mich gewartet hast“, hauchte ich ihm entgegen und rang nach Luft.


  „Auf eine schöne Frau kann man nicht lange genug warten“, zwitscherte er leise und dennoch wie ein Vöglein, das gerade seine schönste Melodie sang. Und auch wenn diese Worte mehr als nur abgedroschen waren, so beflügelten sie doch meine vereinsamte Seele. Mein Herz bewegte sich von einem Höhenflug auf den nächsten zu. Ich hatte schon so viele Jahre keine Komplimente mehr gehört, dass diese nun runterflossen wie Öl. Jede einzelne Silbe wurde in meinem Kopf gespeichert, damit ich sie mir immer wieder abrufen konnte, sollte es mir jemals wieder schlecht gehen. Immer tiefer gingen wir in den Wald hinein und ich bemerkte, wie die Ereignisse, die sich vor Kurzem hier zugetragen hatten, sofort wieder in mein Gedächtnis traten. Genau hier hatte ich Sammys panisches Winseln gehört und genau hier war ich schließlich auf den Bären gestoßen, der uns zu seiner Mahlzeit machen wollte. Ich spürte erneut die Schwere in meinen Beinen, die es mir kaum mehr möglich machte, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und roch sogleich den fauligen Gestand seines Maules. Unwillkürlich fing ich an zu zittern und suchte verzweifelt mit meinen Pupillen den Wald ab. Verschwunden war die Freude und das Glück, welches ich eben noch empfunden hatte, während sich alles um mich herum plötzlich in eine Art dichten Nebel hüllte, der mich kaum noch atmen, geschweige denn etwas wahrnehmen ließ. Ashley, bitte werde jetzt nicht panisch. Das war eine einmalige Sache, die sich bestimmt nicht wiederholen wird.  Versuch dich zu beruhigen!


  Auch Aeron spürte anscheinend meine Angst, denn er rückte ohne zu zögern näher an meine Seite, legte überaus sanft seinen starken Arm um meine Schultern und strich beruhigend über meinen Oberarm. Ohne darüber nachzudenken, lehnte ich meinen Kopf an seine Brust und ließ zu, dass er mich hielt.


  „Du brauchst keine Angst zu haben, Ash, ich bin bei dir. Es wird nichts passieren, das verspreche ich dir.“


  Auch wenn ich wusste, dass er keinesfalls etwas gegen einen Bären hätte ausrichten können, trösteten mich seine Worte ein wenig und so wurde ich wieder etwas ruhiger. Er hielt mich so zärtlich und zugleich doch so fest, dass ich dachte, nichts und niemand auf dieser Welt könne mich jemals wieder aus seinen Armen lösen. Und irgendwie war es ein sehr beruhigendes und schönes Gefühl.


  Nun schon deutlich entspannter, atmete ich einmal tief durch und fand meine innere Ruhe wieder. Doch plötzlich löste Aeron seinen Griff von mir, nahm meine Hand und begann zügiger zu gehen. Verwundert stolperte ich so schnell ich konnte hinter ihm her und wusste nicht so recht, wie mir geschah. „Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen“, sagte er voller Vorfreude, während er hier und da hinter ein paar Bäumen abbog. Ich hatte indes vollkommen die Orientierung verloren und folgte ihm blind und atemlos, vorbei an hochgewachsenen Baumreihen und dichten Beerensträuchern. Als er nach einer gefühlten Ewigkeit langsamer wurde und mit dem Zeigefinger auf etwas deutete, das vor ihm lag, traute ich meinen Augen nicht. Wir waren mittlerweile am Rande des Waldes angekommen und ein paar Meter vor mir endete der Weg mit einer steilen Klippe. Vorsichtig ließ ich seine Hand los, ging noch ein paar Schritte weiter und blieb schließlich an einem Baum stehen, um mich daran festzuhalten. Was für ein Anblick , dachte ich und fühlte einen sanften Schauer an meiner Wirbelsäule hinaufgleiten.


  Der Wald, mit seinen riesigen, fast majestätisch wirkenden Bäumen, ging nahtlos in einen breiten Sandstrand über, der sich sanft um die teilweise zerklüftete Insel schmiegte, die nun in unmittelbarer Nähe vor mir lag. Das angrenzende, türkisblaue Meer, welches sich in kräftigen Wellen an einzeln emporragenden Felsen brach, bildete dabei einen wunderschönen Kontrast. Im Hintergrund, weit von der Insel entfernt, war, wie für Tofino üblich, eine Vielzahl von Bergen auszumachen, während hoch oben am blauen, mit Schäfchenwolken überzogenen Himmel ein bezaubernder Weißkopfseeadler seine Runden zog. Und als wäre das noch nicht genug für dieses bezaubernde Panorama, sonnte sich unweit der Küste auch noch eine kleine Gruppe Seelöwen auf den dort vorhandenen Felsvorsprüngen. Es war so atemberaubend schön, dass es mir die Sprache verschlug.


  „Es ist traumhaft hier, oder?“, hauchte Aeron kaum hörbar hinter mir, wobei sein heißer Atem sachte an meinem Ohr entlangstrich, mir sanft in den Nacken blies und dort die kleinen Härchen kitzelte. Ein Schauer der Erregung überfiel so plötzlich meinen Körper, dass ich hörbar nach Luft rang und dennoch genüsslich meine Augen schloss. Oh verflucht. Ich habe beinahe vergessen, wie schön das ist.


  Ich musste wirklich aufpassen, dass ich nicht übereilig den Kopf verlor.


  „Ich komme gern hierher, wenn ich meine Gedanken ordnen muss oder einfach mal allein sein möchte. Was bei unserer Familie des Öfteren vorkommen kann“, fügte Aeron nun leise lachend hinzu.


  Das Prickeln an meinem Hals, als würden winzige Eiskristalle über die erhitzte Haut gleiten, nahm immer mehr zu und ich hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten. In dem Versuch, meine empfindliche Haut aus der Reichweite seiner hitzigen Lippen zu bringen, drehte ich mich langsam zu ihm um. Doch sein Gesicht war dem meinen plötzlich so nah, dass mir vor Schreck das Herz gefährlich stockte und ich beinahe einen Schritt zurück gemacht hätte. Was sicher fatal gewesen wäre, denn immerhin stand ich an einer Klippe.


  Sofort entfernte Aeron sich einen Schritt von mir und lächelte. „Wollen wir noch ein Stück weitergehen oder möchtest du lieber wieder zurück?“


  Ich kannte diesen Mann erst einen Augenblick lang und doch kam es mir so vor, als hätten wir schon immer zusammengehört. Dachte er wirklich, ich würde ihn so schnell wieder gehen lassen, jetzt, da ich ihn gerade erst wirklich wahrgenommen hatte?


  „Lass uns noch ein bisschen bleiben, okay? Es ist so wunderbar hier“, sagte ich mit bittendem Blick und leicht bebender Stimme, was sein Lächeln sofort in die Breite zog. Zärtlich ergriff er wieder meine Hand und führte mich zurück auf den schmalen Weg.


  Wir gingen noch ein Stück an der steilen Klippe entlang, ehe wir uns dazu entschieden, auf dem dicken umliegenden Baumstamm, der uns kurz darauf den Weg versperrte, Platz zu nehmen. Sammy hatte uns unterdessen komplett ignoriert, untersuchte eifrig jedes Gebüsch und sog die neuen Gerüche in sich auf wie ein Schwamm. Die Aussicht auf die Steilküste, mitsamt dem Meer im Hintergrund, war noch immer traumhaft schön, doch ich musste mir klarmachen, dass ich mich nicht zu sehr von dieser romantischen Kulisse beeinflussen lassen durfte. Ich hatte einfach zu viele unbeantwortete Fragen in meinem Kopf, die förmlich danach lechzten, beantwortet zu werden.


  „Aeron, ich ...“, setzte ich entschlossen an, doch ich fand nicht die richtigen Worte, um meinen Satz zu vollenden.


  „Hast du etwas auf dem Herzen, Ashley?“, fragte er mit weit geöffneten, fragenden Augen.


  „Ehrlich gesagt weiß ich nicht so wirklich, wo ich anfangen soll. Alles ist so verwirrend und absurd, doch zugleich auch irgendwie erfreulich und schön. Es ist einfach sehr kompliziert. Doch bitte glaube nicht, dass ich verrückt bin oder so. Das bin ich bestimmt nicht. Und dennoch kann ich dir keinen Grund nennen, warum alles so ist, wie es ist“, sprach ich in Rätseln vor mich hin und fummelte nervös an meiner Kleidung herum.


  Ich schämte mich, ihm diese verrückten Dinge zu erzählen, die mein Leben ausmachten, und obgleich meine Augen angespannt auf meine herumwirbelnden Finger gerichtet waren, konnte ich gleichwohl seinen erstaunten Blick deutlich auf mir spüren.


  „Ich denke nicht, dass du verrückt bist, Ashley. Wenn du möchtest, kannst du mir alles anvertrauen, was dich bedrückt, und ich verspreche dir, ich werde nichts tun oder sagen, was dich in irgendeiner Form verletzen könnte“, sagte er aufrichtig und sah mich nun mit seinen durchdringenden Augen erwartungsvoll an.


  Mit fest zusammengekniffenen Lippen atmete ich tief durch, versuchte all meinen Mut zusammenzunehmen, und fing schließlich an, die Worte einfach so aus meinem Mund gleiten zu lassen.„Es mag sich vollkommen verrückt anhören, aber ich habe dich gestern auf der Lichtung nicht zum ersten Mal gesehen, Aeron. Ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist oder warum das alles geschieht, doch ich weiß, dass ich jede Nacht dieselben verrückte Sachen träume, als würde man einen Film immer und immer wieder zurückspulen und neu abspielen. Meine Träume handeln von Dingen, die ich bis zum gestrigen Tag noch nie wahrhaftig gesehen hatte und die ich dennoch seit Monaten bis ins kleinste Detail beschreiben kann. Ich erlebe Gefühle, die ich noch nie zuvor so intensiv gespürt habe und die selbst nach dem Erwachen nicht verschwunden sind. Nicht einmal ein Arzt kann sagen, was mir fehlt, Aeron!“ Meine Lungen waren ausgebrannt und ich brauchte einen erneuten, tiefen Atemzug, ehe ich fortfahren konnte. „Bis heute Morgen dachte ich noch, dass Mr. Mallorys Neffe ein pubertierender Teenager ist, dem ich einen Gefallen schuldig sein würde, weil er sich erbarmte uns zu helfen. Und plötzlich stehst DU vor mir, genau wie in meinen Träumen, und ich kann es immer noch nicht glauben, dass du wirklich hier neben mir sitzt. Ich warte förmlich darauf aufzuwachen, Aeron, doch es passiert nicht.“


  Erstaunlich kraftlos sackte ich anschließend ein wenig zusammen und spürte, wie der Druck auf meinen Magen allmählich nachließ. Das alles ging wirklich langsam an die Substanz. Tag für Tag verzweifelt nach Antworten zu suchen und zu glauben, dass man verrückt würde, war nicht gerade gesundheitsfördernd. Und vielleicht war ich ja auch verrückt, wer wusste das schon so genau?


  Einen scheinbar ewig währenden Moment war es still und Aeron sah mich überaus bedrückt an. Verdammt. Er denkt sicher, dass ich nicht mehr alle Tassen im Schrank habe. Wer konnte es ihm verdenken? Und wieder einmal hast du dich zu früh gefreut, Ashley. Wahrscheinlich überlegt er gerade, wie er dir am schonendsten beibringt, dass er keine Psychopathin in seinem Leben gebrauchen kann, und sucht einen Weg, so schnell es geht vor dir zu flüchten. Verflucht, wie kann man nur immer wieder so naiv sein?Erst Dr. Mitchell und nun auch noch er!


  Vorsichtig erfasste Aeron meine Hand, betrachtete sie nachdenklich und streichelte zärtlich darüber, als hätte ich mich dort verletzt und er wolle es wiedergutmachen. Nun ja, in gewisser Weise hatte er das bei seinem Traumkuss ja auch, aber das konnte er keinesfalls wissen, denn ich hatte es nicht erwähnt. Somit verbuchte ich es als Zufall, dass er genau dort seine Fingerspitzen über meine Haut gleiten ließ, wo seine Lippen mich berührt hatten.


  „Glaubst du an das Schicksal, Ashley? Ich meine eine wahrhaftige Bestimmung“, hauchte er leise vor sich hin und hatte anscheinend Mühe, die richtigen Worte zu finden. In Bezug auf meine vorherige Offenbarung ihm gegenüber, wunderte ich mich etwas über seine Frage, doch ich dachte darüber nach. „Auch wenn ich dir im Moment nicht erklären kann, was es mit all den Dingen auf sich hat, so glaube ich doch fest daran, dass alles aus einem bestimmten Grund geschieht. Nichts liegt mir ferner, als dir wehzutun, und ich werde alles daransetzen, dass du glücklich bist in deinem Leben“, sagte er mit nun gefestigter Stimme und streichelte wieder intensiv über die besagte Stelle an meiner Hand. Er sah äußerst nachdenklich aus und benötigte eine kurze Verschnaufpause, ehe er da weitermachte, wo er aufgehört hatte. „Halte MICH für verrückt, Ashley, aber ich habe das Gefühl, in dir meine Seelenverwandte gefunden zu haben. Ich weiß eigentlich nichts über dich und doch sagt mir eine innere Stimme, dass ich dir bedingungslos vertrauen kann. In meinem Inneren brennt das Verlangen, alles über dich in Erfahrung zu bringen und dir mein Leben von seiner schönsten Seite zu zeigen. Vorausgesetzt natürlich, es ist auch dein Wunsch, Ashley.“


  Er hielt inne und seine Augen blickten tief in meine Seele, was mich wieder einmal sprachlos machte. Mein Herz begann wie wild zu rasen, während seine tiefblauen Augen mich die ganze Zeit aufrichtig und voller Hoffnung ansahen. Ich versuchte meine Gedanken zu ordnen und die wichtigsten Dinge des Gespräches herauszufiltern, doch das starke Kribbeln in meinem Bauch lenkte mich immer wieder davon ab. Mein Blick schweifte kurz zu unseren Händen. Noch immer lag seine Hand liebevoll auf meiner und es war ein schönes Gefühl, endlich wieder berührt zu werden. Ich war nie der Typ gewesen, der sofort beim ersten Date in die Vollen ging, sondern ließ für gewöhnlich alles langsam auf mich einwirken. Doch dieses Mal war es irgendwie anders. Ich wollte ihm am liebsten um den Hals fallen, ihn streicheln, küssen und fragen, wo er nur die ganze Zeit über gewesen war oder warum er mich so lange hatte warten lassen. Unser Gespräch hatte wirklich eine merkwürdige Wendung genommen, doch das war plötzlich vollkommen belanglos. Ganz egal wie offen meine Fragen noch waren, es würde eine passendere Zeit dafür kommen. Ich wollte das Jetzt und Hier so gut wie nur möglich genießen!

  Meine zweite Hand umklammerte unseren Griff und ich sah ihm tief in seine verzauberten Augen, die plötzlich aussahen, als würde ich direkt in den Ozean blicken. „Aeron, ich weiß nicht so recht, was ich sagen soll, und ganz bestimmt werde ich nicht die richtigen Worte dafür finden, aber das, was du eben gesagt hast …“, sagte ich, musste kräftig schlucken und kam ins Stottern. „Das, was du eben gesagt hast, hätte ich besser nicht ausdrücken können. Es war, als würdest du in meiner Seele lesen und das aussprechen, was ich gedacht habe. Vielleicht haben wir wirklich eine Art Verbindung zueinander, immerhin träume ich jeden Tag von dir, und um deine Frage zu beantworten: Ja, ich möchte sehr gern alles über dich und dein Leben erfahren und dich so gut ich kann an meinem teilhaben lassen.“ Erneut schluckte ich den großen Kloß in meinem Hals herunter und setzte ein verlegenes Lächeln auf, während Aeron bei jedem Wort, das ich sagte, glücklicher aussah. „Ich bin ein bisschen aus der Übung, was erste Dates angeht, wenn ich ehrlich sein soll, denn ...“ Es war mir unmöglich, meinen Satz zu vollenden. Aus Aerons anfänglich leichtem Lächeln entstand schnell ein regelrechtes Strahlen. Blitzschnell zog er seine Hände aus meinem Griff, um sie im gleichen Zug sanft auf meine Wangen zu legen. Sein Blick durchdrang mich dabei bis ins Innere und ich hatte das Gefühl, als würde ein starkes Beben durch meine Knochen ziehen. Ein honigsüßer Nebel umgab mich plötzlich, als seine Lippen sich mir schnell näherten. Jeder noch so kleine Nervenstrang in mir zuckte vor Entzücken und ohne darüber nachzudenken, ob es richtig oder falsch war, was ich hier tat, schloss ich meine Augen und schob meine Lippen den seinen entgegen.


  Rasend schnell, wie bei einer gewaltigen Eruption, erhitzte sich mein Körper und eine Welle des überschwänglichen Glückes rauschte durch mich hindurch. Jeder Zentimeter meines Körpers war wie elektrisiert, als unsere Münder miteinander verschmolzen. Das sanfte Prickeln seiner Lippen jagte mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken und ich stand kurz davor, vollends die Kontrolle über meinen Verstand zu verlieren. Seine kühlen Hände waren angenehm beruhigend auf meiner vor Lust brennenden Haut, doch mein Herz schien hin- und hergerissen zu sein und einen verbitterten Kampf zu führen. Es hatte große Mühe zu entscheiden, ob es nun kräftig gegen meine Brust trommeln oder aufhören sollte zu schlagen.


  Aus Aerons Kehle erklang mit einem Mal ein leises Stöhnen und sogleich löste er sich sanft, aber bestimmt von mir, hielt mein Gesicht jedoch weiter in seinen großen Händen. Seine Stirn lehnte an meiner, als er mich überglücklich und mit breitem Lächeln ansah.


  „Es tut mir leid, dass ich dich mit dem Kuss so überfallen habe, Ashley. Normalerweise bin ich nicht so aufdringlich und habe mich besser unter Kontrolle. Doch ich konnte einfach nicht anders und ich hoffe, du bist nicht böse, dass ich mir gerade selbst ein Geburtstagsgeschenk gemacht habe“, flüsterte er mir sanft ins Ohr und küsste gleich darauf zärtlich meine Wange.


  „Du kommst an deinem Geburtstag zu uns nach Hause und installierst einen Bärenwächter?“, schoss es wie ein Blitz durch meinen Kopf und schnell wurde mir klar, dass es dort nicht geblieben, sondern lautstark aus mir herausgeplatzt war. Beschämt sahen wir uns an und brachen schließlich, wie zwei unreife Teenager, in herzliches Gelächter aus. Ich hatte mich jedoch schnell wieder gefangen, denn noch hatte ich die Chance, die Situation zu retten.


  Ohne weiteren Kommentar fiel ich ihm um den Hals und sah ihn dann warmherzig an. „Alles Gute zum Geburtstag, Aeron, und es freut mich sehr, dass ich dein Geschenk sein darf.“ Mutig zog ich sein Gesicht wieder näher zu mir heran und gab ihm einen erwartungsvollen, zärtlichen Kuss. Meine Finger gruben sich dabei in sein weiches Haar und sofort setzte das prickelnde Gefühl in meinem Bauch wieder ein. Mein Gott, was tue ich hier nur? War es richtig, seine Prinzipien so leicht über Bord zu werfen, nur weil man sich mal wieder begehrt fühlen wollte?


  Zärtlich legte Aeron seine Arme um meinen Oberkörper und streichelte sanft über meinen Rücken, was mir sogleich ein genussvolles Raunen entlockte. Oh ja, es war richtig!


  Liebeshungrig, ja vor Glück fast zu Tränen gerührt, presste ich meinen Körper fester an ihn und öffnete vorsichtig und voller Erwartung meinen Mund. Zaghaft tastete meine Zungenspitze nach seinen Lippen, ehe sie sich schließlich gekonnt zwischen sie drängte. Der Geruch von süßer, leicht zimtbehafteter Vanille, der mich die ganze Zeit auf wunderliche Weise einhüllte, legte sich nun auch auf meiner Zunge nieder. Bei Gott, ich hatte noch nie in meinem bisherigen Leben etwas so Sinnliches und Köstliches erlebt. Und ich war nicht gewillt, den süßen Geschmack der Lust aufzugeben. Aerons unbeschreiblich heiße Küsse lösten das betörende Prickeln in meinem Bauch erstaunlich schnell auf und schoben es unaufhaltsam immer tiefer, bis zwischen meine Schenkel. Verdammt nochmal! Was tat er nur, dass ich mich so gehen ließ? Aeron lächelte amüsiert, unterbrach das Zungenspiel für einen kurzen Moment und küsste mich immer wieder auf die lustvoll brennenden Lippen, in dem Versuch, sich langsam von mir zu lösen. Ich hingegen wollte noch nicht aufhören, geschweige denn die berauschenden Gefühle, die mich einhüllten, ziehen lassen. Unter küssendem Protest sagte er lachend: „Ash … ich möchte den Moment auch weiter mit dir genießen ... aber wir sollten langsam wieder zurückgehen ... es dämmert schon und ich möchte nicht, dass deine Oma sich Sorgen macht.“


  Noch immer fühlte ich mich wie betrunken vor Glück und meine Augen, die ich im Anflug der Lust geschlossen hatte, öffneten sich nur langsam. Leicht benebelt sah ich mich in meiner Umgebung um und versuchte mich zu orientieren. Der Himmel war wirklich einen Hauch dunkler als noch zuvor, Sammy lag schlafend vor dem großen Baumstamm, auf dem wir saßen, und meine Uhr zeigte mir, dass wir Stunden hier im Wald verbracht hatten. Wo ist nur die verdammte Zeit geblieben? Es war eigentlich unmöglich, dass wir bereits so viel Zeit hier verbracht hatten, und dennoch stimmte ich ihm zu.


  „Du hast Recht. Wir sollten uns auf den Heimweg machen, bevor sie uns als vermisst melden. Doch eins möchte ich wirklich noch gern von dir wissen, bevor wir gehen“, sagte ich ernster, als ich es vorgehabt hatte. „Was immer du willst, Ashley“, gab er freundlich zurück und wusste offensichtlich, dass ich es nicht böse gemeint hatte.


  „Nun ja ... ich hatte bis heute Morgen eigentlich einen kleinen, frechen Teenager erwartet, doch du hast all meine Erwartungen über den Haufen geworfen. Darf ich fragen, wie alt du geworden bist?“


  Er lachte über das ganze Gesicht und dennoch schien in seinem Kopf eine Menge los zu sein. Beinahe so, als würde er sich seine Worte mit Bedacht zurechtlegen. Zumindest ist er jemand, der vor dem Reden denkt, anstatt hinterher.


  „Ich bin sechsundzwanzig. Doch manchmal fühle ich mich, als würde ich schon einhundertachtundvierzig Jahre auf dieser Erde weilen“, sagte er lachend, woraufhin ich miteinstimmte. Er ist also in meinem Alter. Perfekt!

  Wir erhoben uns von dem alten Baumstamm und begaben uns schließlich zurück zu dem schmalen Sandweg, der uns heimwärts führen sollte. Doch je näher wir dem Haus kamen, desto mehr klammerte ich mich an seiner Taille fest. Ich hatte Angst, ihn gehen zu lassen. Und diese Angst war nicht ganz unbegründet. Immerhin war er das Abbild meines Traummannes – im wahrsten Sinne des Wortes – und tief in mir schlummerte noch immer die Befürchtung, dass alles, was geschehen war, sich nur in meiner Fantasie abspielte.


  Als wir nur noch eine Abzweigung entfernt waren, Großmutters Haus zu sehen, blieb ich stehen. Fragend sah Aeron mich an, doch ehe er auch nur ein Wort sagen konnte, zog ich ihn an mich, umschlang ihn mit meinen Armen und schmiegte meinen Kopf an seine harte Brust. Er zögerte einen kurzen Moment, ehe er mich ebenfalls sanft umarmte.


  „Ich will nicht, dass du gehst, Aeron. Nicht jetzt, wo du gerade erst in mein Leben getreten bist. Ich habe Angst, dass ich im nächsten Moment aufwache, nur um zu erkennen, dass doch alles nur ein Traum war“, stieß ich mit zitternder Stimme hervor und spürte, wie sich die Panik in mir immer mehr ausbreitete. Mein Magen rebellierte, ehe er sich vollends zuschnürte, während meine Augen sich mit warmen, salzigen Tränen füllten und mein Puls stetig schneller wurde.


  Mal abgesehen von seiner wahrlich berauschenden Nähe hatte ich doch noch so viele Fragen, die ich ihm stellen musste. So viele unausgesprochene Antworten! Ich konnte es einfach nicht riskieren, dass dieser Moment wie eine Seifenblase zerplatzte.


  „Hab keine Angst, Ash, ich bin immer in deiner Nähe. Ich verspreche dir, morgen wiederzukommen, und bis dahin werde ich dich in deinen Träumen begleiten“, flüsterte er so leise, dass ich es kaum verstehen konnte.


  Ich wusste es. Es ist doch alles nur ein Traum. Es war auch zu schön, um wahr zu sein. Zärtlich legte Aeron seine Lippen auf mein Haar und hielt mich noch fester umschlungen. Vorsichtig hob ich meinen Kopf, um noch einmal in seine funkelnden Augen zu sehen und seine magischen Lippen zu kosten. Und wieder war es ein Rausch der Gefühle, als unsere Münder sich berührten. Ich kann mich nicht daran entsinnen, dass ich mich je so geborgen und sicher gefühlt habe.


  Sammy war bereits vorausgelaufen und saß wartend auf der Terrasse, als wir schließlich ebenfalls das Haus erreichten. Nur einen Wimpernschlag später, als wären wir bereits erwartet worden, wurde ruckartig die Tür aufgerissen. Mr. Mallory sah Aeron mit unerwartet mürrischem Gesicht an und runzelte die Stirn.


  „Wir müssen los“, wandte er sich ohne Umschweife an Aeron, der sofort auf eine gewisse Distanz zu mir ging, als er seinen brummigen Onkel sah. „Mrs. Patterson hat gerade angerufen. Die Babys ihrer Katze kommen und es gibt Probleme. Mrs. Galen, Ashley, danke für die Gastfreundschaft, aber wir müssen jetzt wirklich fahren. Auf Wiedersehen und bis zum nächsten Mal“, waren seine Worte an Oma, die hinter ihm stand, und mich gerichtet. So schnell, wie er seinen Satz vollendet hatte, so schnell saß er auch schon in seinem Wagen und wartete ungeduldig darauf, dass Aeron sich ihm anschloss. Doch Aeron hatte es offenbar weniger eilig, kam wieder näher zu mir und nahm behutsam meine rechte Hand, um sie zärtlich zu liebkosen. Erneut war dieses sanfte Kribbeln unter meiner Haut zu spüren, das ich in der kurzen Zeit schon fast vermisst hatte. Aeron sah mir tief in die Augen und sein Blick war das Traurigste, was ich seit Langem gesehen hatte. Dieser Abschied schien ihm innerlich Schmerzen zu bereiten, was es mir umso schwerer machte, ihn gehen zu lassen.


  „Es ist alles wahr, Ashley, vertrau mir. Und ich komme wieder, versprochen. Schlaf nachher gut und träum etwas Schönes“, flüsterte er mir mit zwinkerndem Auge zu, ehe er ein letztes Mal flüchtig meine Hand küsste, sich anschließend höflich von meiner Oma verabschiedete und dann seinem Onkel folgte.


  


  Der große Jeep fuhr schnell und ohne zu zögern die kleine Auffahrt entlang und war schon bald verschwunden. Alles ging plötzlich so schnell. Viel zu schnell. Und mich quälte der Gedanke, dass ich nicht einmal die Zeit gehabt hatte, um mich richtig von ihm zu verabschieden. Mein Magen zog sich erneut schmerzlich zusammen, meine Hand kribbelte noch immer und in meiner Brust war wieder dieser stechende Schmerz der Sehnsucht zu spüren. Ich starrte weiter auf die Straße, doch es war niemand mehr zu sehen. „Bitte lass diesen Traum nicht zerplatzen, wie eine Seifenblase“, hauchte ich flehend und kaum hörbar in die einbrechende Dunkelheit.


  Oma, die mittlerweile hinter mich getreten war, legte mitfühlend ihre Hand auf meine Schulter. „Komm mit rein, mein Kind, ich mach dir einen Tee, dann wird es dir gleich besser gehen.“


  Ich bezweifelte, dass es Wunder wirken würde, aber ich folgte ihr in die Küche. Nun saß ich da und war noch verwirrter als vorher. Traurig starrte ich aus dem Fenster und hoffte insgeheim, ihn dort draußen irgendwo zu sehen. Doch außer den Wellen, die langsam auf den Strand zurollten, war dort nichts. Sammy kam zu mir auf die Bank und legte bedrückt seinen Kopf auf meinen Schoß. Ich wusste, dass er genau spürte, wie mir zumute war, und begann tröstend sein weiches Fell zu streicheln. Es tat gut, ihn bei mir zu haben, und so beschloss ich, ihn heute Abend mit in mein Zimmer zu nehmen, um nicht allein sein zu müssen.

  Oma hatte mir mittlerweile ihren Wundertee aufgebrüht und setzte sich sogleich zu mir. Ihre Augen sahen mich intensiv und bedauernd an, während sich ihre alten, Falten überzogenen Hände tröstend auf die meinen legten. „Oma“, begann ich mit leiser Stimme, „wie gut kennst du Mr. Mallory und seinen Neffen?“


  Ihre Hände gruben sich plötzlich fester in meine Haut und ihr Blick wurde ernster. „Mr. und Mrs. Mallory leben schon seit ein paar Jahren hier in Tofino. Ich schätze, so ungefähr sieben bis acht Jahre und sie haben die Tierarztpraxis in der Stadt, wie du ja weißt. Sie sind wirklich ein nettes, hilfsbereites Paar.“ Oma stockte kurz, als sie meinen nachdenklichen Blick bemerkte, und sah mich anschließend fragend an. „Sein Neffe Aeron scheint mir auch ein anständiger junger Mann zu sein, mein Kind. Du magst ihn, hab ich Recht?“


  Ihn mögen? Ich träume jede Nacht von ihm und will keine Sekunde mehr ohne ihn sein, ihn bei mir haben, umarmen und küssen, seinen süßen Duft riechen und ihn schmecken.Ich glaube „ihn mögen“ wäre wirklich untertrieben .


  „Ja, ich mag ihn sehr gern, Oma und obwohl ich ihn überhaupt nicht kenne, scheint es, als hätte ich nie einen Tag ohne ihn verbracht. Es ist nicht wie bei David damals oder den anderen wenigen Freunden, die ich hatte. Er ist irgendwie … etwas Besonderes. Verstehst du, was ich meine?“, fragte ich gedankenverloren, sah Sammy an und strich ihm erneut durch das wuschelige Fell. Oma blickte verständnisvoll zu mir und nickte zustimmend, als wüsste sie genau, wovon ich redete, und so bedurfte es keiner weiteren Worte. Es wurde still um uns. Genüsslich schlürfte ich Omas Spezialtee und er schien tatsächlich etwas zu bewirken. Die wohlige Wärme, die meinen Hals entlangfloss, tat meiner betrübten Seele erstaunlicherweise sehr gut. „Es ist alles wahr, Ashley, vertrau mir. Und ich komme wieder, versprochen“, hallten Aerons Worte erneut in meinen Ohren und mir wurde sofort noch wärmer ums Herz, als ich nur an ihn dachte.


  „Gut, ich vertraue dir und werde auf dich warten“, murmelte ich leise vor mich hin, woraufhin mich Oma überaus verwundert ansah.


  „Was sagtest du?“


  „Nichts, Oma, es ist nichts. Ich war nur in Gedanken versunken und würde jetzt gern hoch in mein Zimmer gehen und mich mal wieder an meine Arbeit machen, wenn du nichts dagegen hast. Danke für den Tee, er tat wirklich gut“, erwiderte ich, stand auf und gab ihr im Vorbeigehen einen Kuss auf die runzelige Stirn. Ich hatte meine Arbeit nun schon so lange vernachlässigt und durfte es mir nicht leisten, meinen guten Ruf zu gefährden. Meine Aufgabe bestand stets darin, Bilder für die örtliche Presse, für Verlage und andere ähnlich gestrickte Medien zu schießen. Größtenteils fotografierte ich Landschaften, Tiere und Gebäude, aber auch schon mal die eine oder andere Person für Dokumentationen oder Werbung, um die Sehenswürdigkeiten und Ausflüge der Umgebung besser zur Geltung zu bringen. Es war ein interessanter Job. Ich kam viel raus in die Natur und verdiente, wenn auch nicht unbedingt nötig, ein bisschen Geld dazu. Fotografin zu sein, war für mich mehr eine angenehme Beschäftigung als harte Arbeit, aber sie brachte mich unter Leute und ich fühlte mich wenigstens zu irgendetwas bestimmt. Ein deutlicher Vorteil als freie Mitarbeiterin, den ich sehr zu schätzen wusste, war, dass ich an keine festen Zeiten gebunden war. Zumindest musste ich nicht jeden Morgen um fünf Uhr aufstehen und acht Stunden im Büro hängen, sondern hatte lediglich einen Abgabetermin, den ich bis jetzt noch nie überschritten hatte. Ich war, bei dem, was ich tat, immer sehr sorgfältig und erledigte meine Aufträge schnell und dennoch qualitativ hochwertig. Was mir wiederum einen guten Namen eingebracht hatte und den wollte ich keinesfalls riskieren.


  Mit schnellen Schritten ging ich an meinen kleinen Schreibtisch, schaltete mein Notebook ein und wartete darauf, dass alle Daten fertig geladen wurden. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich endlich anfangen und mit der kleinen Maus meinen virtuellen Arbeitsplatz nach der Speicherkarte durchsuchen konnte.


  Ich hatte schon vor Wochen ein paar schöne Aufnahmen von den einheimischen Tieren und Baumbeständen gemacht, allerdings war ich noch nicht dazu gekommen, die schönsten an den Verlag zu schicken. Sie wollten ein Buch über die verschiedensten Tier- und Pflanzenarten der Erde herausbringen und das kam mir natürlich sehr gelegen.


  Konzentriert machte ich mich an die Arbeit, suchte ein Bild nach dem anderen heraus und tat hin und wieder eins zurück, um doch ein anderes zu nehmen. So verging Minute um Minute, bis ich an einem besonderen Bild hängen blieb. Es war eine wunderschöne Fotografie vom Wickaninnish Inn Hotel, welches direkt auf einem Felsvorsprung in Tofino erbaut worden war. Es ragte in einem zauberhaften Panorama aus Steineichen, einem kilometerlangen Sandstrand und dem Pazifik empor. Man sah, wie die tobenden Wellen gegen die Felsen brachen, und es schien, als hätte es schon immer an diesem Fleck gestanden und wäre dort von der Natur erschaffen worden. Dieser Anblick faszinierte mich immer wieder aufs Neue. Es erinnerte mich nun aber auch an den Spaziergang mit Aeron. Wie wir dort an der Klippe gestanden und auf die atemberaubende, gigantische Insel gestarrt hatten, wie sein heißer Atem mir die Nackenhaare aufgerichtet hatte und ich vor Glück fast zersprungen wäre. Ich erschauderte sanft, zwang mich, meinen Gedankengang zu unterbrechen, und nahm schnell meine Arbeit wieder auf. Kurz darauf war ich bei den letzten Bildern angelangt und stellte sie zu einer Präsentation zusammen, um sie anschließend meinem Auftraggeber zu mailen. In Zeiten des Internets konnte man sich in Sekundenschnelle austauschen und alles besprechen, ohne Zeit zu verlieren. Dem Erfinder würde ich heute immer noch eine Auszeichnung verleihen.


  Als plötzlich mein Telefon klingelte, durchfuhr mich ein tiefer Schreck, der mein Gleichgewicht gefährlich zum Schwanken brachte. Ich hatte Mühe, mich auf meinem Stuhl zu halten, und ein kurzer Blick auf die Uhr zeigte mir, dass schon wieder Stunden verflogen waren. So langsam wurde es wirklich unheimlich, denn erneut musste ich mich fragen, ob es normal war, dass ich augenscheinlich mein Zeitgefühl verloren hatte. Ich nahm den Hörer ab und lauschte gespannt in die Muschel, denn normalerweise rief mich niemand um diese Uhrzeit auf meinem Privatapparat an. „Ashley? Hier ist Helen Peacock, aus der Redaktion“, erklang es nach einem kurzen Moment des Wartens am anderen Ende der Leitung. „Kannst du nächste Woche Donnerstag mal ins Büro kommen und deine tierischen Entwürfe mitbringen? Ich benötige ein, zwei Sachen für die neue Ausgabe des Wilderness Magazines . Außerdem würde ich euch allen gern eine neue Kollegin vorstellen“, plapperte sie mit stetiger Begeisterung weiter drauflos, ohne mich auch nur einmal zu Wort kommen zu lassen.


  „Helen“, platzte es überrascht aus mir heraus. „Natürlich komme ich vorbei, du musst nur sagen, um welche Uhrzeit ich da sein soll“, erwiderte ich, erfreut darüber, endlich mal wieder ein paar bekannte Gesichter sehen zu können.


  „Klasse, Ashley! Dann sei bitte pünktlich um zehn hier. Ich gebe einen aus, du brauchst also nicht zu frühstücken. Dann bis nächste Woche. Ich freue mich.“


  „Ich freue mich auch, Helen. Bis dann. Mach’s gut.“ Na das ging ja flott!


  Es war wirklich eine freudige Überraschung, dass ausgerechnet Helen Peacock hier bei mir zu Hause anrief. Ich hatte die Redaktion bestimmt schon zwei Monate nicht mehr von innen gesehen und war doch sehr gespannt darauf, was sich verändert hatte und wer die neue Kollegin war. Eifrig glitt ich mit der Maus auf dem Schreibtisch hin und her. Der Ordner mit den Tieren, die in der Umgebung lebten, war separat auf meiner Festplatte gespeichert und ich fand schnell die richtige Bilderkollektion, um sie zum Termin kommende Woche mitzunehmen. Spitze. Helen wird Augen machen und kann sicher einiges davon gebrauchen. Zufrieden klappte ich den Deckel des Laptops zu, was den Rechner schneller zum Schweigen brachte als erwartet.


  Müde erhob ich mich und ging ins Untergeschoss. Ich hatte einen Bärenhunger und konnte es kaum erwarten meinen lautstark rebellierenden Magen zu füllen. „Soll ich dir auch ein Sandwich zubereiten?“, fragte ich Oma, die in ihrem Schaukelstuhl saß und fernsah.


  „Danke, mein Schatz, aber ich habe mir vorhin schon ein Brot gemacht. Ich wollte dich nicht bei der Arbeit stören, denn ich weiß ja, dass du dich immer sehr konzentrieren musst“, sagte sie in einem Anflug des Bedauerns.


  „Oh Oma, du weißt genau, dass ich immer Zeit für dich habe. Allerdings hatte ich wirklich viel nachzuholen und meine Redakteurin hat gerade angerufen, dass ich nächste Woche ins Büro kommen soll. Wir bekommen eine neue Kollegin und sie braucht ein paar Entwürfe“, erwiderte ich entschuldigend.


  „Ist schon in Ordnung, Ashley. Es freut mich, dass du mal wieder unter Leute kommst. Du warst lange nicht aus und ich finde, du hast wirklich so einiges nachzuholen.“


  Ich lächelte zustimmend und ging in die Küche, um mir ein paar Sandwiches zu schmieren. Mein Magen knurrte mittlerweile so laut, als hätte ich den riesigen Bären aus dem Wald verschluckt. Doch allein der Gedanke daran trieb mir wieder die Gänsehaut auf die Arme und einen eisigen Schauer über den Rücken.


  Die beiden Brote, die ich mir geschmiert hatte, legten sich schließlich beruhigend in meinem Bauch nieder, wodurch das drückende Gefühl in der Magengegend allmählich nachließ.


  Die Küchenuhr zeigte sieben Uhr abends und ich konnte es noch immer nicht fassen, wie schnell der Tag heute vorangeschritten war. Schnell entschloss ich mich, das verpasste gemeinsame Abendbrot mit Oma wiedergutzumachen, und gesellte mich noch ein bisschen an ihre Seite. Wir sahen uns einen alten Western an und als der Film schließlich irgendwann sein jähes Ende nahm, kamen wir beide zu der Einsicht, dass es am besten wäre, nun ins Bett zu gehen und den Tag ausklingen zu lassen.


  Kaum hatte ich mich oben in mein dickes Federbett gekuschelt, schloss ich auch schon die Augen und erinnerte mich an Aerons letzte Worte,ich solle etwas Schönes träumen. Und genau das wollte ich jetzt mehr als alles andere. Träumen und Aeron endlich wieder in meine Arme schließen.


  Zufrieden lächelnd bewegte ich mich ins Land der Illusionen. Doch in dieser Nacht war alles anders als sonst, denn es war nicht der gleiche Traum, den ich sonst hatte. Nein, er war lebendiger denn je. Kaum hatte ich die Augen geschlossen, stand Aeron auch schon direkt vor mir. Sein strahlendes Lächeln, sein hypnotischer Blick aus den funkelnden blauen Augen und der süße Duft nach Vanille und Zimt umhüllten mich und ein wohliger Schauer zog sich an meiner Wirbelsäule entlang. Aeron nahm mich sofort fest in seine Arme und gab mir einen leidenschaftlichen, langen Kuss, der mir sogleich wieder den Atem raubte und das Herz aus seinem gewohnten Takt brachte.


  „Da bist du ja endlich, mein Engel. Ich habe dich schon sehnsüchtig erwartet“, sagte er mit übertrieben wehleidigem Blick. „Es tut mir leid, dass ich vorhin so schnell aufbrechen musste.“ Seit wann redet er in meinem Traum? Die Geschichte war eine völlig andere als sonst und es schien, als hätte man vor ein paar Stunden einfach den Pause-Knopf gedrückt und unser gemeinsamer Tag würde nun einfach so fortgeführt werden. Schnell überkam mich ein ungewöhnliches Gefühl, denn es war beinahe so, als hätte er sich einfach in meinen Traum geschlichen und wäre nun auf diese Weise wahrhaftig bei mir. Aber ist das denn überhaupt möglich? Können zwei Menschen scheinbar telepathisch miteinander kommunizieren, während sie schlafen? War so etwas wie Telepathie denn überhaupt denkbar? Wahrscheinlich verarbeitest du nur die aufreibenden Ereignisse des Tages, Ashley!


  „Du konntest doch nichts dafür, Aeron, und natürlich bin ich nicht böse deswegen. Wie lange wartest du denn schon auf mich?“, fragte ich neugierig und spielte das offensichtliche Traumspiel mit.


  „Seit wir vorhin gefahren sind, musste ich ständig an dich denken, und so habe ich meine Gedanken auf der Suche nach dir kreisen lassen. Und nun bist du hier und ich bin sehr glücklich darüber“, sagte er freudestrahlend und berührte meine Lippen mit den seinen, auf eine Art und Weise, die mich beinahe wahnsinnig machte. Ich versuchte dem Rausch der Gefühle in mir entgegenzuwirken und fragte mich, was er damit meinte. Er war auf der Suche nach meinen Gedanken? Wie bitte sollte das funktionieren?


  „Ich weiß, es ist sicher alles ein bisschen verwirrend und irreal für dich, aber das hier passiert wirklich, Ash. Es gibt noch so viele Sachen, die ich dir zeigen und mit dir erleben möchte, doch alles geschieht zur richtigen Zeit, am richtigen Ort und ich möchte dir nicht zu viel auf einmal zumuten. Denkst du, dass du die Dinge, die geschehen, vorerst einfach so hinnehmen und genießen kannst? Denkst du, dass du mir dein Vertrauen schenken kannst, Ashley?“, fragte er plötzlich mit ernster Miene und sah mir prüfend in die Augen.


  Er traf es genau auf den Punkt, als er sagte, dass all das sehr verwirrend für mich war. Ehrlich gesagt, wusste ich nicht mehr, wo mir der Kopf stand. Ich sagte mir jedoch selbst, dass nach dem heutigen Tag, mit all seinen bizarren Ereignissen, wahrscheinlich überhaupt nichts mehr so war, wie es schien. Vielleicht musst du deinen Horizont für das öffnen, was kommen wird, Ashley. Vielleicht ist das der einzige Weg, um an die Antworten zu kommen, die du schon so lange suchst. Und vielleicht ist das deine einzige Chance, den geschehenen Dingen eine vernünftige Erklärung zu geben.


  „Ich vertraue dir, Aeron, und ich will jede Sekunde mit dir genießen, verlass dich drauf. Allerdings brauche ich auch ein bisschen Zeit, um das alles hier zu realisieren und zu verstehen. Ich weiß wirklich nicht, wie mir geschieht, und in meinem Kopf hämmern Tag für Tag etliche Fragen, aber ich werde mein Bestes geben, um auf den richtigen Moment zu warten, um sie dir zu stellen.“


  „Wir haben alle Zeit der Welt, Ashley“, hauchte er sanft in mein Ohr und sofort meldete sich das prickelnde Verlangen in meinem Unterleib wieder. Die Zeit der Abstinenz hinterließ allmählich wirklich tiefe Einschnitte in meinem Leben. „Du solltest jetzt ein bisschen schlafen. Morgen wird wieder ein anstrengender Tag für dich werden, denn wenn du nichts Besseres vorhast, würde ich gern gegen zehn Uhr zu euch kommen. Ich habe da eine Überraschung für deine Oma. Doch nun lass mich deinen anderen Träumen Platz machen. Wir sehen uns morgen früh, wenn ich dich sanft wecke“, zwinkerte er mir spitzbübisch zu.


  Was passierte hier nur mit mir? Er wollte meinen Träumen Platz machen und mich wecken ? Aber wie? Niemand konnte sich von seinem eigenen Traum wecken lassen! Und was meinte er mit Überraschung für Oma ? Das alles war wirklich schwieriger, als ich dachte. Ich war wohl nicht gerade dafür geboren worden, um gewisse Dinge einfach so hinzunehmen. Dennoch zwang ich mich, mir keine Gedanken mehr darüber zu machen, und wollte es einfach genießen , wie er es so schön gesagt hatte.


  „Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als von dir geweckt zu werden, Aeron, aber musst du wirklich gehen? Kannst du nicht hier bei mir bleiben? Ich will keine anderen Träume. Lieber lass ich die Nacht einfach über mich ergehen, als ohne dich sein zu müssen. Bitte, Aeron, geh nicht wieder fort“, flehte ich ihn an und konnte die pure Verzweiflung, die aus mir klang, nicht verbergen. Er war so viele Monate in meinen Träumen erschienen, dass ich sie mir ohne ihn gar nicht mehr vorstellen konnte, geschweige denn wollte. Es brach mir regelrecht das Herz, wenn ich nur daran dachte, und sofort setzte genau dort der stechende Schmerz wieder ein, der mir meine tiefen Empfindungen für ihn deutlich machte. Warum sonst sollte es mir so schwerfallen, ihn gehen zu lassen? Tröstend strich er mit seinen kühlen Fingerspitzen über die warme Träne, die überraschenderweise über meine Wange geflossen war, fuhr dann zärtlich an meinem Mund entlang und nahm behutsam mein Kinn in seine Hand. Der darauf folgende Kuss zog mir fast den Boden unter den Füßen weg. Immer mehr Tränen liefen nun über mein Gesicht, doch dieses Mal waren sie von purem Glück. Wo lernt man nur, so gut zu küssen? Seine Lippen waren warm und doch ging ein angenehmes, ja fast kühles Prickeln von ihnen aus. Spielerisch saugte er auf sehr sanfte Weise an mir und ich stieß überglücklich einen leisen Seufzer aus. Ich genoss es, wie seine Lippen langsam an meinen feuchten Wangen entlangfuhren und meine Tränen förmlich in sich aufsogen. Als er kurz darauf mit seinem Mund mein Ohr berührte, wurde in mir ein tiefes, lang verborgenes Verlangen wiederbelebt. Es war, als würde er glühende Lava durch meine Adern pumpen und mein Blut so in Wallung bringen, dass mein Herz in Flammen stand. Schweißperlen sammelten sich auf meiner Stirn und meine Atmung wurde schneller und schwerfälliger. Seine kühlen Finger berührten sinnlich meinen Hals und glitten sacht hinunter zu meinem Schlüsselbein. Langsam bewegte er sich hinter mich und strich mir das Haar zur Seite. Wie Federn glitten seine Hände über meine Schultern, bis er sie schließlich liebevoll auf sie legte. Mit gekonnten Bewegungen massierte er meinen mittlerweile versteiften Nacken und ein eiskalter Schauer lief an meiner Wirbelsäule entlang. Verdammt, war er gut!


  Aeron spürte sofort, wie sich meine Nackenhärchen vor Erregung aufrichteten, woraufhin er zärtlich jeden Zentimeter meines Halses, bis hinauf zum Haaransatz, küsste.


  „Oh bitte, hör nicht auf!“ Meine Sinne waren wie vernebelt und ich hatte Angst, unter seinen elektrisierenden Berührungen ohnmächtig zu werden. Mit äußerster Vorsicht knabberte er plötzlich an meinem Ohrläppchen und ich keuchte voller Entzücken laut auf. Meine Beine wurden butterweich und sofort griff ich instinktiv mit der Hand an mein rasendes Herz, als könne ich es so ein wenig beruhigen.


  Aeron packte mich fest an den Hüften, um mich zu stützen, wobei seine Stimme nun ebenso erregt in meinem Ohr erklang. „Ashley, du solltest unter diesen Umständen nicht solche Wünsche an mich richten“, keuchte er gequält und ließ seine Lippen langsam an meinem Hals hinuntergleiten. Zärtlich liebkoste er meine Schultern, wodurch sich meine Lust immer deutlicher bemerkbar machte. Ich spürte, mehr denn je, die intensive Hitze zwischen meinen Schenkeln. Ashley, du musst das unterbinden. Das geht dir doch alles viel zu schnell!


  „Ich werde heute Nacht bei dir bleiben, wenn das dein Wunsch ist, doch im Moment muss ich wirklich gehen. In ungefähr zwei Stunden bin ich wieder da, das verspreche ich dir. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich nichts lieber tun würde, als dir weiter diese süßen Schauer durch den Körper zu jagen, doch ich habe keine andere Wahl. Ich muss wirklich fort“, sagte er hilflos und leise, mit herzzerreißend zitternder Stimme. „Du bist das Wertvollste, was ich habe, Ashley“, murmelte er anschließend kaum hörbar und ehe ich mich, zutiefst durch seine Worte geschmeichelt und dennoch auch dagegen protestierend, umdrehen konnte, war er auch schon verschwunden.


  „Warte, Aeron“, rief ich in meiner Verzweiflung in den Raum, der nur noch aus dunkler Leere bestand, doch er antwortete nicht mehr. Alles um mich herum war in ein tiefes Schwarz gehüllt und ich wusste nicht, wie es nun weitergehen sollte. Vielleicht sollte ich die nächsten zwei Stunden einfach warten, damit wir dann da weitermachen können, wo wir aufgehört haben? Aber wollte ich das wirklich? Er löste in mir wirklich sehr intensive Gefühle aus und hatte in der kurzen Zeit, in der wir uns kannten, schon Stellen meines Körpers angesprochen, von denen ich es so schnell niemals erwartet hätte. Und genau das war der springende Punkt. Wollte ich meinen Körper wirklich so zeitig freigeben?


  Nur kurze Zeit später löste sich mein innerer Konflikt und somit mein Vorhaben, auf ihn zu warten, in Luft auf, denn ich war, ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, bereits eingeschlafen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 4


  


  „Ashley? Ashley, Liebes, wach auf“, hauchte eine liebliche Stimme warm in mein Ohr, ehe etwas Kühles sachte über meine Stirn strich. „Komm schon, du Schlafmütze, zeig mir deine wunderschönen Augen“, drang es sogleich bittender zu mir. Meine Lider hoben sich vorsichtig an und langsam bekam dieses fast melodische Klingen der Stimme ein Gesicht. Leuchtende, eisblaue Augen sahen von oben liebevoll auf mich herab und es fühlte sich wirklich gut an, als die kühlen Fingerspitzen behutsam über mein Haar strichen und mir eine Strähne aus dem Gesicht wischten.


  „Aeron!“, flüsterte ich schlaftrunken. „Guten Morgen, mein Engel, ich hoffe, du hast gut geschlafen“, sprach er mit ruhiger Stimme, stützte sich mit den Armen seitlich neben mir ab und legte seine feinen Lippen auf meinen Mund, um sie beinahe schüchtern zu liebkosen. Zärtlich erwiderte ich seine sanften Berührungen und spürte zeitgleich eine angenehme Wärme in meiner Brust aufsteigen.


  Während unsere Lippen sich immer wieder für eine Sekunde voneinander lösten, um kurz darauf wieder aufeinanderzuruhen, tasteten meine Hände vorsichtig nach seinem Oberkörper und fuhren dann zaghaft an seinen Seiten entlang. Jeder noch so kleine Muskel zeichnete sich dabei unter meinen Fingern ab und Wölbung für Wölbung erforschte ich weiter seine Haut, bis ich schließlich liebevoll seinen Rücken streicheln konnte. Ich erhob mich etwas, presste meinen Körper fest an seine Brust und drehte mich mit ihm auf die Seite. Wieder strich er mir über die Wange, ließ seine Finger jedoch dieses Mal weiter zu meinem Hals wandern. Zart glitten seine Fingerspitzen an meiner Halsschlagader entlang und ich bemerkte, wie seine Atmung sich deutlich beschleunigte. Genüsslich schloss ich die Augen und kostete jede seiner Berührungen in vollem Maße aus. Ein intensives Kribbeln zog sich von meinem Bauch bis in die Zehenspitzen und schlagartig verlangsamte sich mein Puls.


  Was hat er vor? Seine Hand bewegte sich weiter zu meinem Nacken und legte sich schließlich knapp unter mein Schulterblatt, wobei er leicht unter meine Decke fuhr. Ich erschrak für einen winzigen Augenblick, als seine kalten Finger meine Haut berührten und sich wie eine Schlange über meine Schulter schlängelten. Seine Fingernägel streiften zärtlich über meinen Rücken, arbeiteten sich weiter zu meinem Arm, den ich vor mir aufgestützt hatte, und legten sich schließlich beruhigend auf meine Hand. Ein elektrisierendes Gefühl durchzog meinen Körper und bis zu den Haarspitzen stand alles förmlich unter Strom. Ich hatte Mühe, meine Atmung unter Kontrolle zu halten, und versuchte ein paar gezielt langsame Atemzüge zu machen, um meinen Herzschlag wieder auf ein normales Tempo zu bringen. Doch es half nichts.


  Die winzigen Härchen auf meinem Nacken richteten sich gezielt nach oben, als er meinen Arm vorsichtig um seinen Hals legte und anschließend seine Hand wieder zärtlich an meinen Arm entlanggleiten ließ. Aeron spielte immer weiter mit meiner sich steigernden Lust und bewegte seine Fingerspitzen plötzlich forschend auf meine Taille zu. Reflexartig und von tiefer Sehnsucht gepackt, vergrub ich ungestüm meine Finger in seinen Haaren. Ich atmete tief ein und füllte meine Lungen mit der betörenden Luft, die um uns herrschte und meine Sinne noch mehr beflügelte. Seine Berührungen glichen der einer seidenen Feder, als er nun seitlich an mir herunterstrich und dabei meiner Brust näher kam als erwartet. Ich stöhnte leise auf und spürte, wie sich mein Gehirn in einen Nebel der Begierde hüllte und sich jeder Zentimeter an mir regte. Mein Puls sackte ab, um in der nächsten Sekunde wieder in die Höhe zu schnellen, während mein Herz sich mehrfach zu überschlagen schien und dabei scheinbar meinen Lungen das letzte Fünkchen Sauerstoff entzog. Überaus willig drückten sich meine harten Brustwarzen gegen mein Nachthemd und machten somit meine bisher unscheinbaren, halb unterdrückten Gefühle deutlich. Wieder hatte er es mit einer beängstigenden Leichtigkeit geschafft, die Hitze zwischen meinen Schenkeln zu entfachen, und dieses Mal das Eis sogar zum Schmelzen gebracht. Ich spürte, wie sich mein Slip mit meiner feuchten Lust füllte, und bohrte sofort meine Finger noch intensiver in sein wuscheliges Haar. Das Verlangen in mir war unermesslich groß. Ich lechzte danach, dass er meinen Qualen endlich ein Ende bereitete und das lodernde Feuer in mir löschte. Immerhin war es bereits mehr als nur eine kleine Weile her, dass ich mich mit jemandem vereint hatte. Erwartungsvoll öffnete ich meine Augen und presste mich so nah an seinen Oberkörper, bis meine Brustwarzen steif gegen seine Haut drückten.


  Aeron lächelte triumphierend über den erneuten Schauer, den er mir zugefügt hatte, und nahm seine Hand, entgegen meiner Erwartungen, wieder ein Stück zurück, um sie nun endgültig auf meinem Rücken zum Ruhen zu bringen.


  „Wenn du noch etwas von deinem Tag haben möchtest, Ash, sollten wir vielleicht später weitermachen und nun langsam aufstehen“, flüsterte er mir leise ins Ohr und mein Atem begann, wie bereits zuvor, zu stocken. Wehleidig sah ich ihn an. Der Tag kann verdammt nochmal getrost auf mich warten. Ich habe gerade weitaus Besseres in Aussicht, als meinen Tag mit etwas zu gestalten, von dem ich noch nicht einmal weiß, was es sein wird. Du kannst mich jetzt mit meinen Gefühlen nicht einfach so hängenlassen , wütete ich innerlich, zutiefst frustriert über die Wendung der eben noch so sicher geglaubten Liebelei.


  „Aber wenn ich jetzt aufstehe, werde ich gezwungen sein, nicht mehr zu träumen, und du wirst fortgehen, Aeron. Ich will nicht, dass du verschwindest!“, sagte ich bestürzt, als mir klar wurde, dass wir uns noch immer in meinem Traum befanden.


  „Wir werden uns gleich wiedersehen, Ashley. Du weißt doch … die Überraschung für deine Oma. Und für morgen habe ich mir auch schon was überlegt. Komm einfach nach dem Frühstück runter zum Strand, dann unternehmen wir zwei etwas Schönes, in Ordnung? Der Tag gehört dann ganz dir. Doch für den Moment gibt es noch eine Kleinigkeit, die ich zu erledigen habe. Außerdem können wir nicht so egoistisch sein und andere wegen uns warten lassen. Meinst du nicht auch?“, erwiderte er entschuldigend und dennoch entschlossen, zu gehen. Langsam schloss er seine Augen, streifte sehnsüchtig mit seinem Mund über meine Lippen, ließ ihn einen Moment dort verweilen und wandte sich dann von mir ab, um aufzustehen.Gemächlich setzte ich mich in meinem Traumbett auf und noch immer fühlte ich die intensive Hitze in meinem Unterleib pulsieren, die es mir sehr schwer machte, klar zu denken. Es ließ sich also nicht vermeiden, dass mein Blick sofort auf Aerons mächtigen Körper schoss, der heute noch bedeutend schöner anzusehen war als gestern. Seine muskulösen Arme erhoben sich, um seine Hände durch sein Haar gleiten zu lassen, wobei sich seine Rückenmuskulatur zusammendrückte und nun wie eine Felswand hervorragte. Breite Schultern ruhten auf seinem Oberkörper, während sich weiter südlich eine schöne, nicht weniger muskulöse Taille abformte. Angrenzend daran ragte mir unter seiner eng anliegenden Shorts sein fester, knackiger Po entgegen und schnell ertappte ich mich dabei, wie ich genüsslich über meine Lippen leckte. Verdammt, wie bekommt man nur so einen Wahnsinnskörper?


  „Gefällt dir, was du siehst, Ash?“, fragte Aeron plötzlich und schien, seiner Tonlage nach zu urteilen, ein selbstsicheres Lächeln auf dem Gesicht zu haben. Ich wurde knallrot, bei dem Gedanken ertappt worden zu sein, sah sofort an mir herab und wünschte mir, im Erdboden zu versinken. Natürlich gefiel er mir, im Gegensatz zu dem, was sich mir aus meiner Gestalt gerade eröffnete. Ich war nicht gerade das, was man sich unter einer Traumfrau vorstellte. Aber wer war schon mit sich zu einhundert Prozent zufrieden? Man hatte mir zwar schon des Öfteren gesagt, dass ich ein hübsches Gesicht mit tollen Augen hätte, aber der Rest meines Körpers schmückte sich, zumindest aus meiner Sicht, nicht gerade mit Schönheit und Eleganz. Meine wohlgeformte Oberweite war ein Blickfang, gar keine Frage, jedoch war das darunterliegende Schauspiel alles andere als ansehnlich.


  


  Sofort riss ich meine Decke an mich, um keinen Zentimeter unterhalb meines Busens mehr preiszugeben, und hoffte gleichzeitig, dass Aeron diesem Teil meines Körpers noch keine größere Beachtung geschenkt hatte.


  Mein Bauch war mein schlimmster Feind, denn er war weder glatt noch fest und es formten sich kleine Schwimmringe, wenn ich saß. Ganz zu schweigen von meinen Hüften, die meine Mutter immer als gebärfreudig bezeichnet hatte, was aber in Wirklichkeit nichts weiter alsbreit  hieß. Nicht einmal lange, hübsche Beine konnte ich mein eigen nennen, weshalb ich mich auch für kein Geld der Welt in ein Kleid zwängen würde. Immerhin wären sie darin den Blicken der restlichen Bevölkerung vorbehaltlos ausgeliefert. Ich für meinen Teil, konnte meinem Körper also kaum etwas Schönes abgewinnen, weshalb ich mich kurzum fragte, warum gerade Aeron, mein absolutes Traumbild von einem Mann, sich mit mir abgab? Er hätte in meinen Augen wirklich jede andere haben können.


  Resigniert schüttelte ich den Kopf, um diese wirren und gleichzeitig quälenden Gedanken zu verscheuchen, und konzentrierte mich schnell auf etwas anderes. Immerhin war ich Aeron noch eine Antwort schuldig.


  „Es tut mir leid, dass ich dich so angestarrt habe, Aeron, aber du bist einfach so ... sexy ... und ich bin auch nur eine Frau mit Gefühlen. Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, ich wollte dich nicht so angaffen“, sagte ich entschuldigend und spürte, wie ich schon wieder rot anlief. Sogleich drehte er sich zu mir um, setzte sich auf den Bettrand und zog mich an seine nackte Brust. Seine kühle Haut brachte mein Gesicht im Nu wieder auf eine normale Temperatur und somit wahrscheinlich auch wieder zu einer normalen Gesichtsfarbe. Es war überaus angenehm, so von ihm gehalten zu werden, und wieder einmal genoss ich seine Berührungen in vollen Zügen, denn ehrlich gesagt wusste ich nicht, wie lange ich diesen Traum noch aufrechterhalten konnte.


  „Entschuldige dich nicht für deine Gefühle, Ash. Du machst dir zu oft unnütze Gedanken. Es ist schön, wenn du Gefallen an mir findest, und es schmeichelt mir wirklich sehr, dass du mich sexy nennst. Dennoch muss ich dich leider erneut enttäuschen und mich jetzt wirklich anziehen. Meine Pflicht ruft“, sagte er ruhig, während er mir entschieden in die Augen blickte und mir das von ihm erhoffte „Ja du hast Recht, es ist schon neun Uhr, wir müssen los und sehen uns dann nachher“, entlockte. Ein letzter Kuss legte sich auf meine Stirn, ehe Aeron sich gekonnt vom Bett drehte, um geschmeidig in seine Sachen zu schlüpfen, und ohne ein weiteres Wort verschwand.


  Mit blinzelnden Augen verließ ich meine Traumwelt und erwachte nun wirklich in meinem Bett. Ich brauchte einen Moment, um die Geschehnisse Revue passieren zu lassen, und sah schließlich verschlafen zu meinem Wecker. Es war wirklich bereits neun und die Zeit drängte nun umso mehr, wenn ich es bis zehn schaffen wollte, mich fertig zu machen und zu frühstücken. In Windeseile sprang ich hoch und stürmte aus meinem Zimmer, direkt ins Bad. Dort hastete ich in die Dusche und ließ genüsslich das warme Nass über meinen Körper fließen. Von dieser Wohltat beflügelt, trocknete ich mich kurz darauf zügig ab und widmete mich unverzüglich meiner Zahnpflege. Nichts hasste ich mehr als diesen sonderbaren Geschmack im Mund, der einen jeden Morgen aufs Neue besuchte.

  Nachdem ich schließlich erfrischt war, versuchte ich hektisch meine Haare zu bändigen und ging dann zurück in mein Zimmer, um mir ein paar legere Sachen überzuziehen. Ich musste schließlich auf alles vorbereitet sein. Immerhin hatte ich keinen blassen Schimmer, was Aeron heute vorhatte. Doch schnell beschlich mich auch das ungute Gefühl, dass wir uns nur im Traum verabredet hatten und ich eigentlich nicht sicher sein konnte, dass er wirklich hier auftauchen würde.


  „Es ist alles wahr, Ashley“ , summten Aerons gestrige Worte leise durch meinen Kopf und so beschloss ich, mich einfach überraschen zu lassen .


  Schnell rannte ich die Treppe hinunter, um ein paar Sachen für unser Frühstück vorzubereiten, doch das brauchte ich nicht mehr. Oma hatte bereits den Tisch gedeckt und war augenscheinlich bereit, damit loszulegen.


  „Du bist schon wach! Tut mir leid, eigentlich hatte ich gerade vor, uns ein schönes Frühstück zu zaubern. Ich glaube, Aeron hatte gesagt, dass er heute gegen zehn zu uns kommen wolle, und da dachte ich, wir könnten vorher noch gemeinsam frühstücken“, sagte ich leise und war erstaunt darüber, dass eine dritte Tasse auf der Anrichte platziert war. War es doch nicht nur ein Traum?


  „Ich weiß, mein Schatz. Er hat mich gerade angerufen und mir mitgeteilt, was er heute vorhat. Er ist wirklich ein lieber Junge und es freut mich zu sehen, dass ihr beide euch so gut versteht“, antwortete sie und lächelte sanft. Sie weiß, was wir vorhaben? 


  „Ähm, ja … also …“, erwiderte ich knapp, ehe ich mich zu ihr setzte und meinen heiß dampfenden Kaffee genoss.Schnell hatte ich mein Frühstück hinuntergeschlungen und das schwarze Gold vollends an meiner Kehle hinabgleiten lassen, ehe ich in den Flur trat und auf schnellstem Wege das Haus verließ.


  Draußen war es angenehm mild, auch wenn die Sonne kaum durch die Wolken brach, doch das sollte mich nicht weiter stören. Aeron wollte, sofern er denn wirklich hier erschien, mit großer Sicherheit nicht baden gehen, denn dafür war es definitiv zu kalt, und für alles andere war ich, mit meiner heutigen Auswahl an Klamotten, gut gerüstet. Ich hatte nicht umsonst meine Jeans und einen leichten Pullover angezogen. Und dieses, kombiniert mit meiner kuscheligen Weste, die ich notfalls getrost ausziehen konnte, war der ideale Begleiter für dieses unvorhersehbare Wetter.


  Langsam trat ich auf die Terrasse und blickte gedankenverloren Richtung Strand. Die Wellen rauschten heute in rasantem Tempo ans Ufer, was jedoch einige Surfer offensichtlich nicht davon abhielt, sich ihnen entgegenzuwerfen. Ich wusste, dass es dort unten in den kommenden Wochen wieder ziemlich viele Touristen geben würde, denn Tofino war nicht umsonst als Surferparadies bekannt.


  „Guten Morgen“, erklang es plötzlich leise hinter mir und erschrocken drehte ich mich um. Es musste bereits zehn geworden sein, denn hinter mir war Aeron erschienen, der überraschenderweise nur mit einem engen Shirt, einer ausgeblichenen Latzhose und Turnschuhen bekleidet war.


  „Hey … Du bist schon hier?“, fragte ich schüchtern lächelnd und trat einen Schritt auf ihn zu. Mein Bauch kribbelte und mein Herz schlug sogleich ein paar Purzelbäume, als Aeron zärtlich nach meiner Hand griff und mich an sich zog. Liebevoll sah er mir in die Augen, legte sachte seine Arme um meine Taille und näherte sich meinen Lippen. Sein darauf folgender, prickelnder Kuss ließ meinen Mund förmlich vibrieren und meine Beine sofort butterweich werden. Wie hatte ich das in so kurzer Zeit so sehr vermissen können?


  „Ich hatte dir doch versprochen, dass wir uns gleich wiedersehen, oder nicht?“, zwinkerte Aeron mir zu und sorgte dafür, dass ich meine innere Stimme erneut ignorierte und nicht anders konnte, als zu strahlen. Er war also ein Mann, der sein Wort sehr ernst nahm. Gut zu wissen!


  „Aeron, mein Junge, guten Morgen. Ich finde es wirklich überaus nett von dir, dass du heute hergekommen bist, um meine Terrasse zu streichen. Wie wäre es vorher mit einem Kaffee? Oder hast du vielleicht Hunger? Der Frühstückstisch ist noch gedeckt“, trällerte Oma plötzlich im Türrahmen und ich traute meinen Ohren nicht.


  „Unsere Terrasse streichen?“, erwiderte ich verblüfft und sah zwischen den beiden hin und her.


  „Einen Kaffee nehme ich gern, Mrs. Galen“, antwortete Aeron freundlich, wartete, bis Oma wieder im Haus verschwunden war, und widmete sich dann wieder ganz mir. „Ich dachte, deine Oma könnte ein wenig Hilfe gebrauchen. Und da ich der Meinung bin, dass eine betagte Frau solche Arbeiten nicht erledigen müssen sollte, habe ich meine Dienste angeboten“, säuselte Aeron leise und ließ seine Lippen sanft an meinem Ohr entlanggleiten.


  Nervös zupfte ich an meiner Weste und biss mir unbeholfen auf die Unterlippe, denn ich konnte es nicht vermeiden, dass mein Unterleib bei seinen Berührungen mit Erregung antwortete.Verfluchte Hormone! Es wird mir doch wohl möglich sein, ihn auch ohne gierige Gedanken zu berühren!


  „Das ist … wirklich … sehr nett von dir, Aeron“, winselte ich regelrecht, schloss für einen kurzen Moment meine Augen und versuchte mich von seinen Liebkosungen abzulenken.


  „Gern geschehen, Ashley, wenngleich auch ein gewisser Vorteil für mich dabei herausspringt“, konterte er schmunzelnd und bedachte mich erneut mit einem liebevollen Kuss. Ein gerührtes Lächeln umspielte meine Mundwinkel, doch ich entzog mich, wenn auch nur mühsam, seinen Berührungen.


  „Ich werde mir dann wohl etwas anderes anziehen müssen. Du kannst ja derweil deinen Kaffee trinken, wenn du magst“, sagte ich nun gefestigter, nahm sanft seine Hand und ging mit ihm ins Haus. Drinnen angekommen, gab ich Aeron noch einen flüchtigen Kuss auf die Wange und beeilte mich anschließend, in mein Zimmer zu gelangen. Dieser Mann überraschte mich wirklich immer wieder aufs Neue. Ich kannte niemanden, der beim zweitenDate  an das Wohl der Schwieger-Großmutter in spe dachte, obgleich oftmals Gerüchte umgingen, dass man sich zuerst mit den Freunden und Verwandten anfreunden solle, damit die Beziehung besser funktioniert.


  Hastig ging ich zum Kleiderschrank und versuchte meine unnützen Gedanken zu vertreiben. „Dann gucken wir doch mal, ob wir etwas Passendes finden“, sprach ich zu mir selbst und kramte unkontrolliert in meinen Sachen herum, bis ich schließlich etwas fand. Geschwind zog ich meine zuvor gewählte Kleidung aus und eine Mischung aus verschlissener Hose und ausgeblichenem alten T-Shirt wieder an. „Bingo, wer sagt’s denn.“


  Leichtfüßig sprang ich die Treppe zum Erdgeschoss hinunter. „Wo ist Aeron?“, richtete ich meine Frage unverzüglich an Oma, denn ich war überrascht, ihn nicht im Haus zu sehen.


  „Er meinte, er würde schon alles vorbereiten, mein Kind. Willst du ihm so unter die Augen treten?“, fragte sie nun mich, während sie mich kritisch von oben bis unten musterte. Ich hatte keine Ahnung, was sie von mir wollte, denn immerhin war es nicht meine Absicht, auf einen Schönheitsball zu gehen, sondern lediglich mit ein wenig Farbe rumzuhantieren. Flüchtig zuckte ich mit den Achseln und schenkte ihrer Aussage keine weitere Beachtung.


  „Ich werde mal nachsehen, wie weit Aeron ist, und ihm zur Hand gehen“, antwortete ich mit ruhiger Stimme und verschwand zur Tür hinaus.


  Aeron war augenscheinlich ziemlich schnell, bei dem, was er tat, denn er hatte bereits alles vorbereitet; die weiße Farbe war durchgerührt, die Fenster sowie das Geländer der Terrasse von Spinnenweben befreit und ein Set von schmalen und breiten Pinseln auf dem Fensterbrett bereitgelegt worden. Er hatte wohl alles gut durchgeplant.


  „Kann ich helfen?“, fragte ich zaghaft, während ich die Rückansicht von Aerons trainiertem Körper genoss. Überrascht drehte er sich zu mir um, denn augenscheinlich war er in Gedanken gewesen und hatte nicht bemerkt, dass ich aus dem Haus gekommen war.


  „Ashley … ähm natürlich … du könntest … Was ist das für ein T-Shirt?“, stammelte er wirr und ich sah ihn verdutzt an. Was haben nur alle mit meinen Sachen?


  Irritiert sah ich an mir herab und erkannte, was ihn offensichtlich verblüfft hatte. „Oh, das“, begann ich, „Das ist ein altes Shirt meines Vaters. Er hatte es von einer Geschäftsreise aus Deutschland mitgebracht. DieAachen Vampires  sind dort wohl eine Footballmannschaft.“


  Schmunzelnd trat Aeron einen Schritt auf mich zu. „Und ich dachte schon, dass du auf Vampire stehst“, erwiderte er amüsiert lächelnd, ehe er nach den Pinseln langte und mir ebenfalls einen in die Hand drückte. Ich verkniff mir jegliche Reaktion auf diese Anspielung, denn ich gehörte wirklich zu den Frauen, die auf Fantasiegeschichten und Märchen standen. Doch das wollte die heutige Männerwelt sicher nicht hören, also ergriff ich mein Malerutensil und ging schnurstracks auf eines der Fenster zu.


  Nur wenig später führte ich unter fließenden Bewegungen den mit Farbe getränkten Pinsel immer wieder hin und her, bis irgendwann der komplette Rahmen gestrichen war. Aeron hatte sich indes mit lächelndem Gesicht die restlichen Fensterrahmen vorgenommen und war ebenso schnell damit fertig geworden wie ich. Anerkennend und wirklich beeindruckt nickte ich ihm zu, sagte jedoch weiterhin kein Wort. Doch ich war sofort von Ehrgeiz gepackt, schnappte mir den Farbeimer und hastete mit ihm die kleine Treppe hinunter, die von der Veranda führte. Ich werde dir schon zeigen, dass ich ebenso schnell bin. Eine Frau kann das! Ungestüm ließ ich den Pinsel tief in den Eimer gleiten und als ein dicker Klumpen Farbe daran haften blieb, verschmierte ich ihn kurzerhand auf dem verschnörkelten Geländer, bis dicke Nasen daran herunterliefen. Verdammt, das war eben bei den geraden Fensterrahmen aber deutlich einfacher!


  „Versuch etwas weniger Farbe zu nehmen“, raunte Aerons süße Stimme in meinem Ohr, der plötzlich ziemlich dicht hinter mir stand und zärtlich nach meiner Hand griff, um sie zu führen. Ein wohliger Schauer durchfuhr meinen Körper, als ich seine arbeitenden Muskeln an meinem Rücken spürte. „Fühle die Bewegung in dir, Ash. Hoch und runter, in sanftem Schwung“, flüsterte er erneut. Sein heißer Atem hinterließ auf meiner leicht kühlen Haut ein wahrhaft elektrisierendes Gefühl.


  Ich schloss meine Augen und genoss das hitzige Verlangen, das in mir aufstieg. Jeder seiner sich bewegenden Muskeln fühlte sich an wie ein liebevolles Streicheln, während unsere Körper mit jedem Pinselstrich auf und ab glitten. Zärtlich griff Aeron mit einer Hand nach meiner Hüfte, während wir uns nun leicht nach vorn beugten, um auch den untersten Teil des Holzes mit Farbe zu benetzen. Sein Schoß streifte dabei unwillkürlich mein Hinterteil, wodurch es für mich unvermeidbar wurde, dass die Hormone in mir verrücktspielten und eine berauschende Welle der nächsten hinterherjagte. Zärtlich zog er mich schließlich wieder nach oben, um mich liebevoll herumzudrehen. Verträumt sah ich ihn an.


  „Hast du mir überhaupt zugehört?“, säuselte er mit honigsüßer Stimme, ehe er mir mit frechem Grinsen seinen Pinsel auf die Nase stupste. Entsetzt und nun wieder vollkommen klar im Kopf, riss ich meine Augen auf. Doch ehe ich protestieren konnte, hatte ich auch schon den nächsten Pinselstrich auf meinem Gesicht.


  „Na warte, das zahl ich dir heim“, brüllte ich und lief sofort hinter Aeron her, der ohne zu zögern die Flucht ergriffen hatte und ums Haus lief. Ich für meinen Teil rannte jedoch nicht weit, sondern versteckte mich mit meinem feuchten Pinsel bewaffnet hinter der Veranda, während Aeron offensichtlich einmal das Haus umrundet hatte und nun nach mir Ausschau hielt.Mit dem Rücken voran kam er nun auf mich zu und als er schließlich nah genug bei mir war, preschte ich nach vorn. Überrascht drehte Aeron sich zu mir um, doch er hatte mich zu spät bemerkt und so zog ich ihm die nassen Borsten einmal längs über seine Brust. Ich prustete vor Lachen und setzte sogleich noch einen nach, indem ich ihm einen Längsstreifen aufs Gesicht malte. Aeron resignierte sofort, hob ergeben seine Arme und lächelte zurückhaltend. Doch das war offenbar nur ein Trick. Beherzt griff er anschließend mit einer Hand nach meiner Hüfte und drehte mit der anderen meinen pinselverlängerten Arm hinter meinen Rücken. Sein Griff war dabei so fest, dass ich mich nicht gegen ihn zur Wehr hätte setzen können. „Komm her“, raunte Aeron nun kehlig, zog mich näher an seine Brust und küsste mich stürmisch. Unsere Lippen verschmolzen unter heißem Prickeln miteinander und sofort spürte ich meinen kräftig wummernden Herzschlag auf seinem Oberkörper. Nur langsam löste sich seine Hand hinter meinem Rücken, gab meinen Arm frei und legte sich ungeniert auf meinen Po. Zärtlich drückte er meine Backen ein wenig zusammen und entlockte mir so ein leises Keuchen. Genüsslich schloss ich meine Augen, griff mit beiden Händen in sein Haar und presste meine Lippen erneut auf seinen leicht geöffneten Mund. Ich muss irgendwie diesen Pinsel loswerden.


  „Passt auf, dass noch genug Farbe am Holz hängenbleibt“, drang es nun leise kichernd, leicht über mir, aus Omas Mund. Peinlich berührt löste ich mich von dem süßen Geschmack nach Vanille und Zimt und sah sie an. „Lasst euch von mir nicht stören. Ich wollte nur Bescheid geben, dass ich für uns alle Mittagessen gemacht habe und wir in einer Viertelstunde essen können“, entschuldigte sie sich unverzüglich, als sie meine Scham bemerkte, und ging anschließend, immer noch lächelnd, wieder ins Haus zurück. Verlegen sah ich Aeron an, der wieder einmal nur über meine Reaktion schmunzelte, gab ihm einen letzten innigen Kuss und löste mich schließlich komplett von ihm.


  Den Rest des Tages verbrachten wir letztendlich damit, gemeinsam mit Oma zu Mittag zu essen, den verbliebenen, ungestrichenen Teil der Veranda mit Farbe zu bedecken und uns immer wieder verträumte Blicke und sanfte Berührungen zu schenken. Allerdings gab ich es, nachdem Oma mich immer wieder dabei überrascht hatte, wie ich Aeron nahekam, irgendwann auf und entschloss mich dazu, es für heute dabei zu belassen.


  Natürlich war es auch für sie ungewohnt, mich so plötzlich und übereilt in den Armen eines fremden Mannes zu sehen. Ebenso wie es für mich ungewöhnlich war, mich so schnell auf jemanden einzulassen. Wenn ich nur daran dachte, dass unsere erste wahrhaftige Begegnung erst vor zwei Tagen war, wir erst gestern unser erstes Date erlebt hatten, und dann spürte, wie sich mein Herz bereits nach ihm verzehrte, geschweige denn welche Berührungen wir bereits ausgetauscht hatten, so erschrak ich förmlich vor mir selbst. Ich erkannte mich nicht wieder und konnte es mir letztendlich nur so erklären, dass ich ihm bereits so sehr vertraute, weil er mich seit Monaten in meinen Träumen verfolgt und so anscheinend einen festen Platz in meinem Leben eingenommen hatte.


  Die kommende Nacht verlief ausgesprochen ruhig und, außer ein paar Erinnerungen an den vorangegangenen Tag, träumte ich nichts sonderlich Aufregendes. Aeron war in dieser Nacht wieder nur kurz erschienen, doch ich tröstete mich dieses Mal schnell mit dem Gedanken, dass wir am nächsten Tag wieder verabredet waren. Er wollte mich am Strand überraschen und das konnte ich kaum erwarten.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 5


  


  Langsam machte ich mich auf den Weg in Richtung Strand. Es war noch eine gute Viertelstunde bis zum Treffen mit Aeron und ich konnte mir daher noch etwas Zeit lassen. Ich genoss die nur leicht erwärmte Luft, es duftete wunderbar nach Frühling. Gierig sog ich sie Zug um Zug in meine Nase. Ein befriedigtes Lächeln legte sich auf meine Lippen und ich schloss für einen winzigen Augenblick meine Augen. Es ist einfach herrlich, direkt am Strand zu leben. Schnell öffnete ich meine Lider jedoch wieder, denn auch wenn ich diesen Weg schon etliche Male gegangen war, so wollte ich es doch nicht riskieren, gegen einen Baum zu prallen. Mein Blick schweifte sogleich am Ufer entlang, folgte den unzähligen, schnell heranbrausenden Wellen und einem einsamen Surfer, der weit draußen auf dem Meer seine Runden zog. Was für ein Teufelskerl wagt sich bei diesem Wetter da raus? Verrückt!


  Ich schüttelte mich bei dem Gedanken an die vorprogrammierten Frostbeulen an seinem Körper und zog meine Weste gleich enger an meinen Oberkörper, ehe ich meine Augen weiter über den Sand streifen ließ.Plötzlich blieb ich vollkommen perplex stehen, denn ich glaubte nicht, was ich unmittelbar vor mir sah. Mitten im Weg lag vollkommen unerwartet ein wahnsinnig großes Pferd seelenruhig in der nun durchdringenden Sonne. Mein Herz polterte und ich musste mich bemühen nicht die Luft anzuhalten. Sein rabenschwarzes Fell glänzte im Sonnenschein wie teure Seide, während seine sanft gelockte Mähne seicht im Wind hin und her wiegte. Prompt fragte ich mich, wie es hierhergekommen war, und vor allem interessierte mich, wem dieses atemberaubend schöne Tier gehörte. Vorsichtig versuchte ich mich ihm so unauffällig wie möglich zu nähern. Die Ohren des Pferdes sausten jedoch im gleichen Augenblick in meine Richtung, ehe es überrascht aufsprang. Erschrocken griff ich mir an die Brust, als könnte ich den kräftig trommelnden Herzschlag dämpfen. Ich war unfähig, mich zu rühren, denn ich hatte noch nie zuvor etwas so Schönes, aber auch ebenso Beängstigendes gesehen. Das Pferd, offensichtlich ein Hengst, war riesig und reichte vom Boden bis zum Rücken gewiss über das normale Stockmaß von einem Meter sechzig hinaus. Zumindest fühlte ich mich gerade ziemlich winzig neben ihm. Wie es nun aufrecht und in seiner Vollkommenheit vor mir stand und mich mit sanften rotbraunen Augen ansah, hatte ich plötzlich den Drang, es zu berühren. Zaghaft streckte ich meine Hand nach seinen samtweichen Nüstern aus, um es an mir schnuppern zu lassen, doch es schien skeptisch zu sein. Mein Herz pochte unaufhaltsam, während ich mich weiterhin darauf konzentrierte, ruhig zu bleiben, um es nicht noch weiter zu verschrecken.


  „Da bist du ja“, raunte es plötzlich hinter mir, und zutiefst erschrocken machte ich einen Satz zur Seite. Der große Hengst wieherte lautstark, trat erregt von einem Huf auf den anderen und ich fürchtete schon, er würde jeden Moment verängstigt lospreschen und für immer verschwinden. Doch dem war nicht so. Langsam atmete ich tief durch, um mich zu beruhigen, ehe ich mich vorsichtig umdrehte.


  „Aeron!“ platzte es überrascht aus mir heraus, als ich vor mir nun den mutigen Surfer von vorhin ausmachte. Sein Haar war nass und schmiegte sich sanft um sein markantes Gesicht, während er scheinbar mühelos den oberen Teil seines Neoprenanzuges nach unten verschob. Immer wieder fielen ein paar Wassertropfen von seinem Kopf auf seine muskulöse Brust, wo sie sich sogleich ihren Weg nach unten bahnten. Mit den Augen formte ich jede seiner Wölbungen nach und musste schwer schlucken, um den Schauer der Erregung zurückzudrängen. Hastig versuchte ich mich von diesem überaus ansehnlichen Bild abzulenken und widmete mich wieder dem Pferd.


  „Weißt du vielleicht wem dieses Schmuckstück hier gehört?“, fragte ich mit leicht zittriger Stimme und war sofort wieder von der Eleganz und der Kraft, die dieses Tier ausstrahlte, verzaubert. Sein muskelbepackter Körper strahlte wie schwarzer Granit in der Sonne, während seine ausgeprägten Fußfesseln beinahe zärtlich den Boden berührten. Das alles machte es wirklich überaus schwer, dieses Pferd nicht anzustarren.


  „Es gehört mir“, unterbrach Aeron plötzlich meine Gedanken, woraufhin ich ihn mit weit aufgerissenen Augen vollkommen überrascht anstarrte.


  „Dir? Du stehst hier durchnässt in einem Neoprenanzug vor mir und willst mir sagen, dass du der Reiter dieses Tieres bist?“, fragte ich ungläubig und zog skeptisch meine Augenbrauen nach oben. Aeron hingegen lächelte nur sanft, ging ein paar Schritte auf den Hengst zu und streichelte liebevoll seine Ganaschen. Erstaunlicherweise wich das Pferd keinen Zentimeter zurück, sondern rieb seinen Kopf sanft an Aerons Schulter.


  „Wow“, hauchte ich atemlos und war wirklich beeindruckt von dieser Szene.


  „Möchtest du ihn reiten?“, fragte Aeron, der augenscheinlich gerade ein Erfolgserlebnis hatte, da er zufrieden lächelte.


  „Meinst du das ernst? Ist das deine Überraschung für mich?“, erwiderte ich und spürte, wie sich tausende von Glückshormonen ihren Weg durch meinen Körper bahnten.


  „Nicht ganz. Dubhchadh ist nur unser Begleiter dorthin“, säuselte er nun sanfter und legte zärtlich seinen Arm um meine Taille, um mich näher an den Hengst heranzuführen.


  „Dubhchadh! Was für ein außergewöhnlicher Name“, murmelte ich leise vor mich hin und wurde immer faszinierter, je näher ich ihm kam.

  Als ich dicht bei ihm stand, streckte ich vorsichtig meine Hand nach ihm aus und konnte ein leichtes Zittern nicht unterdrücken. Aeron spürte sofort meine Unsicherheit, legte behutsam seine Hand auf die meine und führte sie sanft am Hals des Hengstes entlang. Augenblicklich hielt ich die Luft an und mein ganzer Körper schien mit einem Mal unter Strom zu stehen. Ein Prickeln nach dem anderen jagte durch meinen Körper, während ich die Wärme des Tieres förmlich in mir aufsaugte. Immer wieder glitten unsere Finger, die mittlerweile ineinander verschlungen waren, zunächst am Hals entlang und schließlich auch über den Rücken des Pferdes. Es fühlte sich wahrhaftig wie Seide unter meinen Fingern an. Ich keuchte leise auf, unfähig einen normalen Atemzug zu vollziehen, und konnte die Anziehungskraft dieses sanften Riesen kaum fassen, der nun leicht seinen Kopf in meine Richtung neigte und mich mit treuen Augen ansah.


  „Dutch stammt ursprünglich aus Irland. Sein Name steht für schwarzer Krieger und genau das ist er für mich auch“, begann Aeron leise und gedankenverloren zu erzählen, während wir zusammen mit den Händen durch die gelockte Mähne des Hengstes fuhren. „Er hat bei seinem früheren Besitzer nur Schlechtes erfahren. Man hatte ihn geschlagen, misshandelt und vernachlässigt und als ich ihn schließlich bei mir aufnahm, war er abgemagert und krank. Von dem bezaubernden Pferd, das du nun hier stehen siehst, war nichts zu sehen. Doch ich hatte erkannt, wer er wirklich war. Khane machte mir damals keine großen Hoffnungen, dass er durchkommen würde, doch ich wusste innerlich, dass er ein starkes Herz hat“, sprach Aeron weiter und sogleich glitten unsere Finger ehrfürchtig über die Stirn des Rappen, ehe sie zärtlich auf seinen Nüstern zum Liegen kamen. Dutch , wie Aeron ihn liebevoll nannte, schnaufte leicht und sein heißer Atem brachte meine Haut erneut zum Kribbeln.


  Als unsere Blicke sich gleich darauf trafen, war es mit einem Mal, als könnte ich tief in seine Seele blicken und deutlich den Schmerz und das verborgene Leid darin sehen. Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen, während ich mitfühlend und vollkommen in der Unendlichkeit seiner Augen vertieft meine Finger von Aeron löste. Liebevoll und ohne weiter über meine anfängliche Scheu nachzudenken, umfassten meine Hände Dutchs Kopf. Es versetzte mir einen Stich ins Herz, die Qualen und Pein beinahe greifbar in seinen Augen zu sehen, und, vollkommen hilflos, stiegen Tränen in mir auf. Sofort versuchte ich sie mit Nachdruck herunterzuschlucken, um nicht ganz und gar von meinen Gefühlen überrannt zu werden.Ich zitterte.


  Aeron spürte wohl genau, was in mir vorging, denn sofort legte er seine Hände auf meine Schultern und strich wissend zärtlich über meinen Rücken. „Spür ihn, Ashley“, hauchte er plötzlich leise in mein Ohr, was mich sofort in eine Art Trance versetzte, gegen die ich keine Macht aufbringen konnte. Berauscht von dem Schauer, der durch meinen Körper zog, schloss ich die Augen. Meine Sinne waren überraschenderweise schlagartig geschärft und während Aeron ohne Vorwarnung meine Hand ergriff, um sie erneut über das seidige Fell des Pferdes zu führen, hörte ich Dutchs ruhiges Schnaufen, im Einklang mit seinem kräftigen Herzschlag. Augenblicklich öffnete ich wieder die Augen. Noch immer wie in einem Traum gefangen und dennoch von einer innerlichen Macht getrieben, ergriff ich instinktiv seine Mähne. Ohne ein Wort zu verlieren, packte Aeron meinen linken Unterschenkel und schob mich in einer einzigen fließenden Bewegung schwungvoll nach oben, direkt auf den Rücken des Hengstes. Mein Herz schlug erst kräftig, doch im nächsten Moment wieder ruhig hinter meiner Brust, während sich meine Schenkel eng an Dutchs Leib schmiegten. Dieses warme Gefühl von Geborgenheit, was nun in mir herrschte, führte dazu, dass unsere Körper förmlich miteinander verschmolzen.


  „Lauf, mein Freund, und verzaubere sie!“, hauchte Aeron kaum hörbar in Dutchs Ohr, kraulte ihm zum Abschluss die Stirn und sofort setzte sich der sanfte Riese in Bewegung. Meine Hände griffen intuitiv fester in die Mähne, während meine Schenkel sich enger an seinen Bauch pressten. Immerhin trug Dutch, außer dem, was die Natur ihm geschenkt hatte, nichts. Ohne Sattel und Zaumzeug fühlte ich mich wie einer dieser Eingeborenen von diesen alten Indianerstämmen, denn ich spürte, wie sich jeder Muskel in ihm anspannte, während er langsam in den Trab und später in den Galopp überging. Sein massiger Körper glitt überraschend geschmeidig unter mir hin und her und ich hatte erstaunlicherweise kaum Mühe, mich auf ihm zu halten. Schnell hatte ich mich an seinen Rhythmus gewöhnt und passte mich seinen Bewegungen an. Immer weiter trabten seine mächtigen Hufe mit mir am Strand entlang und ich genoss das aufregende Prickeln in meinem Bauch, ebenso wie den milden Frühlingswind, der zärtlich mein Haar streichelte. Dubhchadh schnaufte hörbar bei jedem Schritt, doch er dachte nicht daran, langsamer zu werden. Kräftig schlugen seine muskulösen Beine den Sand hinter sich und es kam mir beinahe so vor, als würden wir schweben. Dieses Pferd rannte mit so einer Leichtigkeit durch den nassen Sand und zwischenzeitlich auch durchs Wasser, wie ich es noch bei keinem anderen erlebt hatte.


  Ich konnte nicht genau abschätzen, wie lange wir so am Meer entlanggeritten waren, doch es mussten gewiss einige Minuten gewesen sein. Wir hatten, ganz in der Nähe des Chesterman Beach ein Stück Wald hinter uns gelassen und Frank Island gesehen. Mit dem Auto brauchte man für diese Strecke ungefähr eine Viertelstunde, doch bei diesem Pferd war ich mir nicht sicher, ob wir diese Zeit nicht unterboten hatten.


  Die Landschaft war nur so an uns vorbeigeflogen, bis Dutch bei Frank Island schließlich langsam wieder in den Schritt gefallen war. „Wow. Das war wirklich … Wo hast du so laufen gelernt, Dutch?“, fragte ich ihn und klopfte anerkennend seinen Hals. Er wieherte laut, gab noch ein kurzes Schnauben von sich und trat vorsichtig an den scharfkantigen Felsen entlang. Dann blieb er plötzlich stehen. „Was hast du?“, fragte ich erneut und bekam sogleich ein weiteres Wiehern und ein deutendes Kopfnicken als Antwort.


  Mein Blick folgte seinen Zeichen und erstaunt starrte ich vor uns auf das angrenzende Meer. Eine Gruppe von Walen hatte sich in unmittelbarer Nähe eingefunden und schwamm nun seelenruhig umher. Immer wieder patschte einer mit seiner riesigen Flosse ins Wasser, woraufhin ein anderer eine deutliche Wasserfontäne ausstieß. Es war fast so, als wollten sie miteinander spielen. Dutch wieherte leise und setzte sich schließlich wieder langsam in Bewegung. Dieses Mal startete er jedoch nicht sofort durch, sondern begnügte sich damit, in den Trab zu verfallen. Geschmeidig passte ich mich seinen Bewegungen an und hob und senkte mein Gesäß so gut es ging im Takt. Plötzlich stieg ein mächtiger Grauwal neben uns aus dem Meer und klatschte anschließend lautstark auf die Oberfläche. Eine riesige Wasserfontäne schoss gen Himmel und ich zuckte erschrocken zusammen. Dutch hingegen schien wenig beeindruckt zu sein, denn nach einem scheinbar spottenden Schnaufen galoppierte er wieder davon.


  Es war nur ein kurzer Augenblick, ehe wir wieder am MacKenzie Beach angelangten, wo Aeron bereits auf uns wartete. Wie hat er sich so schnell umgezogen? Dutch verlangsamte seine Geschwindigkeit und schritt nun wieder ruhigen Hufes voran, ehe er stehen blieb und seinen Kopf an Aerons ausgetreckter Hand rieb. Liebevoll kraulte dieser seine Stirn, ehe er sich schließlich mir zuwandte und zärtlich meine Hand berührte, die noch immer in Dutchs Mähne vergraben war. Ein sanftes Lächeln legte sich auf mein Gesicht. Aeron wirkte sichtlich zufrieden, denn augenscheinlich war Dutch seinen Erwartungen an den kleinen Ausritt gerecht geworden. Noch bevor ich etwas zu ihm sagen konnte, löste er sanft seine Hand von mir, griff ebenfalls in Dutchs Mähne und schwang sich geschmeidig hinter mich. Es erstaunte mich, dass er so leichtfüßig auf den Rücken dieses Riesen gekommen war, und noch mehr überraschte es mich, dass Dutch ihn so einfach gewähren ließ. Immerhin lag nun ein nicht unerhebliches Gewicht auf ihm und ich hätte nicht für möglich gehalten, dass er es überhaupt tragen konnte. Klar, er war ein wirklich großes, kräftiges Pferd, aber diese Belastung hätte ich ihm als Besitzer nicht zugemutet.


  „Aeron, meinst du nicht, dass wir beide etwas zu schwer ...“


  „Shht“, unterbrach er mich leise und legte sanft seine Hand auf meine Taille.


  „Dutch, meinst du, dass du uns beide tragen kannst?“, richtete Aeron seine Frage nun an das Pferd, welches erstaunlicherweise sofort mit seinem Kopf nickte und sich anschließend langsam und elegant in Bewegung setzte. Was bist du nur für ein Pferd?


  Aerons Hände glitten weiter an meiner Taille entlang, strichen liebevoll über meinen Bauch und legten sich schließlich auf meine Hüften, wo sie sacht mit den Bewegungen des Pferdes verschmolzen. Es schien beinahe so, als wolle er mich den Rhythmus noch intensiver spüren lassen. Als er sich im nächsten Moment eng an meinen Rücken schmiegte, geriet sogleich mein Puls ins Trudeln und ich musste mich sehr darauf konzentrieren, nicht den Halt zu verlieren.


  „Hallo, Engel“, hauchte Aeron leise in mein Ohr. „Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dir zu sagen, wie sehr ich mich freue dich zu sehen. Hoffentlich hat Dutch gut auf dich aufgepasst“, säuselte er weiter und strich geschmeidig meine Haare aus dem Nacken, um ihn sogleich mit ein paar Küssen zu bedecken. Ich erschauderte vor Entzücken und konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken. Verdammt!


  „Es war herrlich, Aeron ... die Überraschung ist dir wirklich gelungen ... danke“, stammelte ich leise und rang innerlich nach Luft. Wie schafft er es nur immer wieder, mich mit jeder Berührung so zu verzaubern?


  „Das freut mich zu hören, Ashley, und dennoch war Dutch nicht die Überraschung. Aber wir befinden uns auf dem Weg dorthin“, erwiderte er und küsste sanft meine Wange. Was er wohl mit mir vorhat? Ich grübelte angestrengt auf dem nun folgenden kleinen Ausritt und fragte Aeron immer wieder, was mir wohl bevorstehen würde. Doch der lachte nur und riet mir immer wieder, ein wenig mehr Geduld zu haben. Bei ihm klingt das alles so einfach. Ich hatte bereits einen nervenaufreibenden Ausritt auf Dutch hinter mir, ein paar Walen beim Spielen zugesehen, saß nun ziemlich eng an eine stählerne Männerbrust gekuschelt, immer noch hoch zu Ross und versuchte angestrengt, nicht bei jeder seiner Berührungen wahnsinnig zu werden. Wie sollte ich da noch ein wenig mehr Geduld aufbringen? Es waren wahrscheinlich wieder nur ein paar Minuten, die wir sanften Schrittes am Strand und ein kleines Stück durch den Wald ritten, doch schließlich kamen wir an einer Felsbucht zum Stehen. Unmittelbar vor uns stand nun eine gemütlich wirkende Holzhütte, mit einem ebenfalls hölzernen Schild am Dach, auf dem stand:


  



  


  Jimmies privater Charter


  Hier erleben Sie Wale, Bären und heiße Quellen auf die besondere Art.


  



  


  Das Wort Bären schoss mir sofort ins Auge und sogleich wurden Erinnerungen wachgerufen, die einen eisigen Schauer durch meinen Körper jagten. Ich musste wirklich aufpassen, dass das nicht zu einem Problem wurde, und mir notfalls wirklich ärztlichen Rat anfordern!


  „Eine Safari? Aeron, ich … habe es nicht wirklich mit Bären, weißt du?“, stammelte ich mit zitternder Stimme und hoffte einerseits, ihn nicht verärgert zu haben, und andererseits, dass ich diese ungewollte Konfrontation mit Mister Petz vermeiden konnte. Sofort umarmte Aeron mich zärtlich und gab mir so den Halt, den ich gerade brauchte. „Keine Bear-Watching-Tour, Ashley. Versprochen“, flüsterte er sanft in mein Ohr, woraufhin es mir augenblicklich besser ging. Instinktiv schmiegte ich mich fester mit dem Rücken an seinen Bauch und genoss seine Geborgenheit in vollen Zügen.


  „Hey, Aeron! Schön, dass ihr schon da seid. Gloria steht schon bereit“, trällerte plötzlich eine tiefe Stimme von der Seite, ehe kurz darauf auch der passende Mann dazu in mein Blickfeld trat. Er war geschätzte fünfzig Jahre alt, hatte bereits leicht meliertes Haar, einen dichten Vollbart und eine stattliche Figur. Sein rotes Holzfällerhemd fiel locker über seine dunkelblaue Jeans, während ihn die Strickmütze auf seinem Kopf wirken ließ wie einen alten Seebären.


  „Wer ist Gloria?“, fragte ich leise und mehr mich selbst, doch Aeron antwortete prompt.


  „ Gloria ist Jimmies Boot. Er war so freundlich, es für uns fertig zu machen, und hat mir eine kleine private Tour versprochen. Du magst doch Wale und Robben, oder?“ Wale und Robben! Damit konnte ich leben.


  „Ja, die sind ok“, entgegnete ich knapp und lächelte leicht, während Aeron mir einen liebevollen Kuss auf den Hinterkopf gab und anschließend schwungvoll von Dutchs Rücken glitt. „Warte einen Moment hier. Ich bin gleich zurück“, fügte er an und gesellte sich zu Jimmie, um gleich darauf mit ihm im Haus zu verschwinden.


  „Super. Und was machen wir zwei jetzt, Dutch?“ Dutch wusste genau, was er wollte, senkte seinen Kopf und fraß genüsslich das grüne Gras am Rande der Hütte ab. Großartig.


  Mein Blick schweifte umher und untersuchte die Umgebung, denn ich war bisher noch nie an diesem Ort gewesen. Ich wusste, dass es etliche Ausflugsanbieter für geführte Wal- oder Bärentouren gab, doch von Jimmies hatte ich noch nie etwas gehört.


  Die Gegend war dicht bewaldet. Unzählige Zedern grenzten das Gebiet auf der einen Seite ab, während die andere am Ufer des Meeres endete. Und das Haus von Jimmie schien, genau mittig, den perfekten Standpunkt zu haben. Gerade weit genug vom Wasser entfernt, dass auch ein Wintersturm ihm nichts anhaben konnte, und dennoch auch nah, um eine wunderbare Aussicht auf die Wellen zu haben. Fast wie bei uns zu Hause.

  „ Kann es losgehen, Ashley?“, fragte Aeron leise und riss mich so aus meinem Tagtraum.


  „Natürlich“, erwiderte ich leicht blinzelnd und schwang mein rechtes Bein über Dutchs Hals, um sanft von seinem Rücken zu rutschen. Aeron hingegen dachte nicht daran, mich aus dieser Höhe abspringen zu lassen, griff zärtlich nach meiner Hüfte und hob mich vorsichtig herunter. „Danke, das wäre doch nicht nötig …“


  Und da hatte ich auch schon seinen Finger auf meinen Lippen. „Genieß einfach deinen Tag, Ash, und mach dir nicht immer so viele Gedanken.“


  Unter leichtem Lächeln nickte ich zustimmend und erntete dafür sogleich einen zarten Kuss. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, griff Aeron nach meiner Hand und ging mit mir Richtung Steg, der unmittelbar hinter dem Haus vom Strand aufs Meer führte. Dort angekommen, ließ ich meinen Blick prüfend über das recht große Boot schweifen, das den bereits erwähnten Namen Gloria trug. Ob das der Name von Jimmies Frau ist? Oftmals heißen die Schiffe von Männern doch wie ihre weiblichen Gegenstücke, oder?


  Ich hatte keine Möglichkeit mehr, mir wirklich darüber Gedanken zu machen, denn Jimmie schien keine Zeit verlieren zu wollen. Schnell gingen Aeron und ich an Bord, gefolgt von einer jungen Blondine, die ich höchstens auf Anfang zwanzig schätzte. Wer sie war und was sie hier wollte, wusste ich nicht, doch ich musste zugeben, dass sie mir innerlich ein wenig Unbehagen bereitete.


  „Penny, komm nach vorn zu mir. Es gibt noch einige Sachen zu erledigen“, schrie Jimmie nun vom Bug des Schiffes und sogleich setzte sich das junge Ding hinter uns in Bewegung. Aeron, der die ganze Zeit über meine Hand gehalten hatte, lächelte ihr freundlich zu, als sie mit strahlendem Blick an uns vorbeischlenderte. Mein Griff an seiner Hand wurde sofort fester, doch im nächsten Augenblick lockerte ich meine Verkrampfung wieder, als ich bemerkte, was ich da tat. Lass den Quatsch, Ashley! Aeron hingegen schien es nicht sonderlich viel ausgemacht zu haben, denn er drehte sich nur flüchtig zu mir um und lächelte sanft.


  „Alles in Ordnung?“


  Ich nickte und biss mir unbeholfen auf die Unterlippe. Na toll, das kann ja noch heiter werden.


  Die Abfahrt von Tofino war schließlich alles andere als spektakulär verlaufen. Aeron hatte es sich, nach einer kleinen Unterhaltung mit Jimmie, mit mir in einer Ecke am oberen Deck gemütlich gemacht und die anfängliche kleine Eifersüchtelei war schnell wieder vergessen. Es war gewiss nicht meine Absicht, eine von diesen Frauen zu werden, die ihren Männern unter allen Umständen etwas anhängen wollen, sei es auch noch so unsinnig. Und ebenso wollte ich nicht in jeder Frau eine Art Konkurrenz sehen.


  Eingekuschelt in eine dicke Baumwolldecke und mit dem Rücken an Aerons Brust gelehnt, schipperte ich nun übers Meer. Die Sonne schien mir dabei immer wieder ins Gesicht, sodass ich meine Augen schließen musste. Es war ein herrlicher Tag und wohlbehütet in Aerons Armen zu liegen, war wohl die schönste Freude, die er mir in diesem Moment machen konnte.


  „Möchtet ihr beiden vielleicht etwas trinken? Oder eine Kleinigkeit essen?“, trällerte es plötzlich mit niedlicher Stimme in meine Richtung und sofort riss ich die Augen auf. Ich konnte dank der blendenden Sonne nicht viel erkennen, doch es musste das junge Mädchen von vorhin gewesen sein, denn außer ihr war ich die einzige Frau an Bord.


  „Es wäre nett, wenn du uns eine Flasche von eurem Rotwein bringen könntest“, entgegnete Aeron höflich und nachdem ich meine Hand schützend über meine Augen gelegt hatte, sah auch ichPenny , wie sie freudestrahlend und mit wackelndem Hintern davonging. Blöde Kuh , dachte ich und schnaubte verächtlich.


  „Du möchtest lieber etwas anderes trinken“, riet Aeron sofort, denn offenbar hatte er meine unfreundliche Bemerkung Penny gegenüber auf sich bezogen.


  „Nein, es ist nur … Oh, schau nur, Aeron. Dort drüben“, rief ich erstaunt aus und war innerlich froh darüber, nicht mit der Sprache rausrücken zu müssen.

  Etwa zweihundert Meter vor uns ragte nun eine kleine felsige Insel aus dem Wasser empor. Das war nicht sonderlich aufregend, wie man meinen mag, aber die unzähligen Robben mitsamt ihrem Nachwuchs waren schon ein wenig Begeisterung wert. Hastig erhob ich mich, schlang meine Decke noch enger um mich und ging dicht an die Reling. Ich wollte unbedingt noch einen besseren Blick erhaschen, bevor wir daran vorbeifuhren. Aeron war ebenfalls aufgestanden und gab Jimmie sofort ein Handzeichen, der daraufhin unverzüglich seine Fahrt verlangsamte. Ruhig trat Aeron an meine Seite, legte zärtlich seine Hände um meine Taille und seinen Kopf auf meine Schulter.


  „Das ist Cleland Island, ein ökologisches Reservat für Vögel und andere Tiere. Es ist ein geschütztes Gebiet und für Besucher unzugänglich, da es ihren natürlichen Lebensfluss stören würde. Sie sind wohl sehr empfindlich, was das angeht. Neben Salamandern und Kormoranen nisten hier auch noch viele andere Vögel und wie man sieht, fühlen sich auch Seelöwen sichtlich wohl“, erzählte Aeron wie aus einem Buch zitiert sofort drauflos und ich war überrascht, wie viel er von unserer Umgebung wusste. Natürlich hatte auch ich den größten Teil meines Lebens in Tofino verbracht, doch die Geschichte um Cleland Island war mir bisher verborgen geblieben.


  „Das ist wirklich sehr schön“, flüsterte ich und konnte meine Augen nur schwer von den großen Robben abwenden.


  „Dann warte, bis wir bei Flores Island sind, Ashley.“


  Ich lächelte erwartungsvoll, während Aeron sein Gesicht langsam in die kleine Vertiefung an meinem Nacken legte. Sein heißer Atem streifte meine Haut, was wieder einmal ein aufregendes Kribbeln durch meinen Körper zog; anfänglich in meinem kleinen Zeh bis schließlich hin zu meinen Haarspitzen. Ich erschauderte lustvoll und hielt den Atem an. Zärtlich spielten seine Lippen mit meinem Ohrläppchen, ehe sie sanft an meinem Hals entlangglitten und sofort ein elektrisierendes Pulsieren in meinen Unterleib trieben. Ich atmete leise keuchend aus und spürte, wie das Verlangen in mir wuchs, doch ich wusste auch, dass ich meiner Lust an diesem Ort nicht nachgeben konnte.


  „Aeron“, hauchte ich leise und erntete ein genüssliches „Mmh“, während er seinen Mund spielerisch an meinem Hals entlangzog. „Aeron, bitte“, setzte ich wieder an, brachte es jedoch nicht fertig, ein klares Nein zu formulieren.


  Ein kaum hörbares Poltern erklang mit einem Mal hinter uns und sofort hielt Aeron inne. Leicht benebelt drehte ich meinen Kopf nach hinten, um zu schauen, was los war, doch erblickte ich wieder nur Penny, die gerade eine Flasche Rotwein etwas unsanft auf unseren Tisch gestellt hatte. Peinlich berührt sah sie uns an.


  „Tut mir leid, ich wollte euch … Sie … nicht stören“, keuchte sie leise, während die Verlegenheit ihr deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Ebenso rot vor Scham wandte ich mich wieder von ihr ab und hoffte, sie würde schnell wieder verschwinden. Auch wenn ich innerlich ein gewisses Gefühl der Überlegenheit nicht unterdrücken konnte.


  „Mach dir keine Gedanken, Penny. Und danke für den Wein“, antwortete Aeron freundlich, jedoch ohne sich umzublicken, ehe er zaghaft seine Hände von meiner Taille nahm und mich zu sich herumdrehte. Sein Blick wirkte durchaus lüstern und ich hätte schwören können, dass sich seine Pupillen ein wenig verdunkelt hatten. Doch es konnte ebenso gut auch eine optische Täuschung sein.


  „Hast du Hunger, Ashley? Ich für meinen Teil könnte etwas zwischen die Zähne gebrauchen“, meinte Aeron mit gierigem Blick, während er mich vom Hals bis zum Dekolleté musterte.


  „Essen, hm? Hört sich gut an“, erwiderte ich keck lächelnd, trat einen Schritt zur Seite und ließ ihn hungrig zurück. Es dauerte nicht lange, ehe Aeron ebenso lachend an meine Seite trat, den Wein entkorkte und uns zwei Gläser einschenkte.


  „Lass uns zuerst anstoßen, dann wird Penny uns etwas Schmackhaftes bringen.“


  „Penny, Penny, Penny“, summte ich kaum hörbar und Augen rollend vor mich hin, doch Aeron musste es vernommen haben.


  „Bist du etwa eifersüchtig, Ashley?“, fragte er mit sanftem Schmunzeln und sah mich eindringlich an.


  „Eifersüchtig? Wo denkst du hin? Prost!“, konterte ich leicht schnippisch, griff mir das Glas Rotwein und trank es in einem Zug aus, um nicht weiter auf seine Anspielung eingehen zu müssen. Mein Gott, Ash, was ist nur mit dir los? Du weißt doch, dass Männer nicht auf so eifersüchtige Ziegen stehen, also lass das!


  Aeron amüsierte mein indirektes Eingeständnis wohl, denn sogleich füllte er mein Glas wieder auf und deutete abermals irgendetwas zu Jimmie, was ich nicht verstand, ehe er zärtlich seinen Arm um meine Hüfte legte.


  „Auf uns, Ashley“, erklang Aerons ruhige Stimme, während er mich liebevoll ansah.


  „Auf uns“, erwiderte ich, sah ihm eindringlich in die Augen und küsste sanft seine warmen Lippen. Ich wusste, dass ich mir umsonst solch Hirngespinste in den Kopf setzte, immerhin hatte Aeron bisher keinerlei Interesse an dieser blonden, gut proportionierten Schönheit mit den langen Beinen gezeigt. Doch es war für mich nicht so einfach, mir einzugestehen, dass ich es wert war, von ihm geliebt zu werden. Scheiß Minderwertigkeitskomplexe!

  Einige Minuten später erblickten wir zu unserer Rechten eine wahrlich hübsche und vor allem grüne Insel. Sie bestand aus dichtem Regenwald und wenn ich mich recht entsann, musste das Flores Island sein, deren Geschichte, rund um das größte Ureinwohner-Territorium von Vancouver Island, schon einige Jahrhunderte zurücklag. Es gab dort ein paar Indianerstämme, die sich nach vielen Jahren zusammengetan hatten und jetzt als Ahousaht bekannt waren, was so viel wie Die Leute von Ahous bedeutete, was wiederum ein Ort auf Vargas Island war. Ein wenig kompliziert, aber welche überlieferte Geschichte war das nicht?


  „Ashley, schau“, drang es nun von hinten in mein Ohr und sofort widmete ich mich der anderen Seite des Schiffes und ließ die Flores hinter mir.


  „Wow!“, rief ich erstaunt aus und traute meinen Augen nicht. Natürlich war es nicht das erste Mal, dass ich Wale sah, doch unmittelbar neben dem Schiff und auch noch mit Jungtieren durfte ich schon ein wenig euphorisch sein. Eine Gruppe von mindestens zehn Orcas schwamm geschätzte fünf bis zehn Meter neben uns und schien sichtlich Spaß zu haben. Immer wieder tauchten sie auf und verschwanden wieder, nur um im nächsten Moment aus dem Wasser zu springen oder Luft aus ihren Löchern zu blasen. Dabei entstand natürlich auch der ein oder andere feuchte Nebel, der von den Fontänen zu uns herübergetragen wurde.


  Es war ein herrliches Naturschauspiel und ich konnte mich kaum daran sattsehen.


  „Darf ich ein Bild von dir machen?“, fragte Aeron zurückhaltend und verblüfft sah ich mich nach ihm um.


  „Ein Bild? Von mir?“, fragte ich entgeistert und wusste nicht, ob ich zustimmen oder ablehnen sollte. Ich hatte ungern Aufnahmen von mir, da sie mir immer wieder das Ausmaß meines Körpers aufzeigten, was mir wiederum schwer im Magen lag, auch wenn ich nicht wirklich etwas dagegen tat.


  „Von dir und den Walen, Ash. Es wird eine wunderschöne Momentaufnahme, versprochen“, antwortete Aeron und sah mich bittend an. Eine wunderschöne Momentaufnahme? Wohl eher ein Vergleich!  Verdammt, Ashley, hör endlich auf damit!!!


  „In Ordnung, aber nur wenn ich einen Abzug davon bekomme“, scherzte ich und drängte meinen inneren Schweinehund dazu, endlich die Klappe zu halten.


  Aeron schoss ein paar Fotos, wobei er sich nicht an das vereinbarte eine Bild hielt, sondern noch ein paar Mal die Stellung wechselte, um immer wieder neue Perspektiven einzufangen.


  Wir ließen die Wale dennoch recht bald ungeachtet neben uns zurück und widmeten uns unserem Essen. Penny hatte uns zwischenzeitlich ein kleines Menü zusammengestellt und so konnte ich mich kaum entscheiden, was ich zuerst probieren sollte. Es gab eine köstlich duftende Vorspeise, in Form einer Suppe, mit reichlich Gemüse und kleinen Klößchen darin. Anschließend wurde uns Lachs auf Blattspinat an Bandnudeln serviert und zum Nachtisch Mousse au Chocolat, mit einem hauchdünnen Minzblatt garniert. Es war einfach himmlisch und ich genoss es in vollen Zügen. Auf dass das nächste Hüftgold komme , dachte ich, doch es war einfach zu schmackhaft, als dass ich es hätte zurückgehen lassen wollen.


  „Danke, Aeron“, sagte ich aufrichtig und sah ihm in seine herzlichen Augen. „Danke für all das hier“, sprach ich weiter und breitete meine Arme aus, um den Umfang von alledem deutlich zu machen. „Ich weiß nicht, womit ich das verdient habe.“


  Aeron lächelte beinahe schüchtern, griff zärtlich über den Tisch nach meiner Hand und sah mich durchdringend an. „Danke mir nicht hierfür, wenn du den Rest noch nicht erlebt hast, Ashley“, raunte er leise und ich riss verwundert die Augen auf. Der Rest? „Du hast es verdient, so behandelt zu werden, Ash, und das ist nichts, wofür man sich bedanken muss“, sprach er weiter und führte meine Hand sachte zu seinem Mund, um sie zu küssen. Ich errötete, genoss das sanfte Prickeln auf meiner Haut und sagte nichts mehr. Aeron war wirklich ein außergewöhnlicher Mann, der es wahrlich verstand, eine Frau zu umgarnen. Obgleich es nicht das war, was ich von ihm erwartet hatte. Doch innerlich wollte ich es wenigstens einmal in meinem Leben einfach genießen und mich daran erfreuen.


  „Kann ich dir noch etwas bringen lassen? Wir sind gleich an unserem Ziel angekommen und werden dann das Boot verlassen.“


  Hastig drehte ich mich um, um zu sehen, wo wir uns befanden. Sogleich musste ich feststellen, dass wir bereits die nächste Insel in Sichtweite hatten und sie augenscheinlich auch ansteuerten. Aeron bemerkte meinen fragenden Blick.


  „Das ist das Land der Maquinna. Es ist ein geschütztes Land und hat nur wenige öffentliche Bereiche. Doch ich habe einen schönen Platz für uns gefunden und wir dürfen ihn auch nutzen“, sprach Aeron nun leicht in Rätseln und ich konnte mir keinen Reim darauf machen, worauf er anspielte. Zärtlich und ohne weiter darauf einzugehen, nahm er schließlich meine Hand und zog mich von meinem Sitz.


  „Bist du bereit oder möchtest du vorher noch etwas von Penny haben?“, fragte er mit zwinkerndem Auge und erntete sogleich einen leicht bösen Blick von mir.


  „Danke, aber es ist alles in Ordnung“, antwortete ich spärlich und machte mich auf den Weg zum Ausgang.


  Jimmie verstand es wirklich, mit seinem Boot umzugehen, denn er legte sanft und ohne groß Aufsehen zu erregen, an dem hölzernen Steg an, der aufs Festland führte. Die Umgebung war ziemlich zerklüftet und neben ein paar hochgewachsenen Bäumen und einem Pfad, der durch sie hindurchführte, konnte ich nichts weiter erkennen, das mir Aufschluss darüber gab, was man hier anstellen konnte.


  Nachdem wir uns von Jimmy und Penny verabschiedet hatten, ergriff Aeron erneut meine Hand und führte mich von Bord. 


  An Land hatten wir schnell die ersten Meter auf dem angelegten Holzweg hinter uns gebracht. Die Landschaft war hier wahrlich bezaubernd, denn neben dicht gewachsenen Zedern schlängelten sich immer wieder kleine Bäche durch die Natur. Wie Miniaturwasserfälle plätscherten sie an ebenso kleinen Gesteinen hinab, während aus den Baumkronen ein wahrer Singsang an Vogelmelodien erklang. Nach ein paar weiteren Metern hatten wir bereits die ersten Stufen des hölzernen Boardwalk erklommen, als Aeron plötzlich innehielt.


  „Was hast du?“, fragte ich überrascht und starrte ebenso wie er durch die Bäume hindurch.


  „Nichts, es ist nur … Ich dachte, ich hätte einen Gestalt… einen Wolf gesehen“, stammelte er und sofort lief es mir eiskalt den Rücken runter.


  „Einen Wolf?“, setzte ich leicht panisch an, doch sofort schlang Aeron beruhigend seinen Arm um meine Hüfte und zog mich weiter.


  „Ich habe mich wohl verguckt. Dort war nichts, mach dir keine Sorgen.“

  Na toll. So einfach war das aber nicht. Zumindest nicht für mich.„Wenn du der Meinung bist, etwas gesehen zu haben, und dann noch von der Größe eines Wolfes, dann wird es wohl kaum ein Hirngespinst gewesen sein, oder?“ 


  „Ashley, im Ernst. Mach dir keine Gedanken. Selbst wenn dort ein Wolf war, wird er sich von uns fernhalten.“


  Natürlich wusste ich, dass wir nicht unbedingt ins Beuteschema eines Wolfes passten und sie für gewöhnlich dem Menschen fernblieben, doch das sagte man auch von Bären und ich hatte bereits andere Erfahrungen gemacht. Schnell drängte ich den aufkommenden Gedanken an meine Begegnung mit Mister Petz aus meinem Kopf und nahm eine Stufe nach der anderen. Und nach gefühlten tausend weiteren Schritten waren wir endlich am Ziel angekommen.


  „Die heißen Quellen von Hot Springs Cove! Warum ist mir das nicht gleich eingefallen“, platzte es sogleich aus mir heraus, während ich resigniert die Hand vor meine Stirn schlug. Aeron lächelte belustigt und schob mich weiter voran.


  „Gefällt es dir?“, fragte er, während wir immer weiter einem nun schmalen, erdigen Weg folgten.


  „Es ist wunderbar hier. Zumindest war es das vor einigen Jahren. Aber sollten wir nicht weiter dem ausgewiesenen Weg folgen? Hier geht es wohl kaum zu den Quellbecken!“, erwiderte ich und sah verwundert nach hinten, wo der eigentliche Pfad entlangführte.


  „Ich sagte doch, dass ich einen besonderen Platz gefunden habe und wir auch die Erlaubnis haben, ihn zu nutzen. Dort gibt es auch noch ein paar Quellen, doch sie sind ein wenig abgeschiedener und erreichen nicht ganz die vierzig Grad, wie bei den anderen, ins Meer laufenden Becken“, erklärte Aeron ruhig und bog ohne Vorwarnung nach links ab. Ich verlor immer mehr meine Orientierung und hoffte inständig, dass er wusste, wo wir waren. „Du weißt aber schon, dass ich nicht auf einen Badeausflug vorbereitet bin, oder?“


  „Mach dir darüber keine Gedanken. Es ist für alles gesorgt“, entgegnete Aeron ungerührt und nahm sogleich noch eine Abzweigung, ehe er überraschenderweise stehen blieb.


  Mein Atem stockte und ich rang nach Luft, während mein Herz abrupt ins Stolpern geriet. Vor uns erstreckte sich ein großes, eindrucksvolles Quellbecken, gefangen in einem zerklüfteten Bergvorsprung. Leichter Nebel stieg aus dem warmen Nass empor, während aus einer Felswand ein schmaler Wasserfall plätscherte. Und als wäre das noch nicht genug, hatte man von hier oben auch noch eine wirklich atemberaubende Aussicht auf die angrenzenden Inseln und das strahlend blaue Meer.


  „Das ist … einfach wunderschön … woher wusstest du … wie …“, stammelte ich und war unfähig, auch nur einen vernünftigen Satz zu bilden. Ich war einfach zu verzückt von dem Ganzen. Aeron war indes hinter mich getreten und schmiegte sich sacht an meinen Rücken. „Sagen wir mal, ich habe so meine Quellen. Möchtest du dich umziehen?“, fragte er leise und deutete auf einen schmalen Gang, am Ende des Felsens gegenüber, der offenbar dafür gedacht war, sich seiner Sachen zu entledigen. Hängt dort am Ast etwa ein Badeanzug?


  Noch immer beeindruckt von dem Naturschauspiel, nickte ich zustimmend und ging vorsichtig auf die Felswand zu. Aeron wandte sich unterdessen zurückhaltend von mir ab und gab sich der zauberhaften Aussicht hin. Verwundert nahm ich im Vorbeigehen den Badeanzug entgegen und huschte in den kleinen Unterschlupf, um mich auszuziehen. Mir war ein wenig mulmig, hier so ganz allein in einer nicht sonderlich gut geschützten Felsspalte zu stehen und mich zu entblößen, doch es blieb mir keine andere Wahl, wenn ich in die Quellen wollte. Ich musste nutzen, was ich kriegen konnte, und diese Felsspalte war zum Umziehen allemal besser, als es unter freiem Himmel zu tun.


  Angenehm schmiegte sich der dünne schwarze Stoff an meine Haut und ich sog anerkennend Luft in meine Lungen, als ich mich von oben bis unten betrachtete. Der Badeanzug, der wie ein hübsches Kleid mit diversen Raffungen und bordeauxroten Applikationen versehen war, saß wie eine zweite Haut. Allerdings war der überaus großzügige Ausschnitt, der nur mit einer silbernen Schnalle zusammengehalten wurde, fast schon einen Tick zu viel. Immerhin brachte er mein ohnehin schon üppiges Dekolleté noch mehr zur Geltung.


  „Aeron Corvin Blake, du altes Schlitzohr“, murmelte ich schelmisch lächelnd, doch ich konnte ihm einfach nicht böse sein. Denn auch wenn ich eine gewisse erotische Andeutung in diesem Kleidungsstück nicht leugnen konnte, so war ich doch ebenso überrascht, dass Aeron die richtige Größe ausgesucht beziehungsweise überhaupt etwas zum Umziehen besorgt hatte.


  Ein letztes Mal rückte ich meinen Busen zurecht, schloss den kleinen Verschluss in meinem Nacken und trat anschließend zögerlich in den warmen Schoß der Mittagssonne. Auf der Suche nach Aeron sah ich mich prüfend in der Umgebung um und entdeckte ihn schließlich am äußeren Rand des Quellbeckens, wo er noch immer den zauberhaften Ausblick genoss. Offenbar hatte er ebenfalls die Zeit genutzt, um sich umzuziehen, denn er war bereits in die Hitze der Quelle eingetaucht. Begierig glitten meine Augen über seinen nackten, feucht glitzernden Rücken, was zur Folge hatte, dass sich die wohlige Hitze, die dank der Sonne auf meiner Haut lag, sofort in meinem Bauch sammelte. Mein Herz trommelte im Nu schneller hinter meiner Brust, sodass ich schwer schlucken musste.


  Ich atmete einmal tief durch, denn das aufkommende Prickeln war wirklich nur mühsam zu unterdrücken. Reiß dich gefälligst zusammen!


  Aeron, der mich nun doch bemerkt hatte, drehte sich langsam zu mir um, wobei sein anfängliches Lächeln sofort einem erstaunten Blick wich. „Wow“, entfuhr es ihm leise und schlagartig machte sich Unsicherheit in mir breit. Schnell und irgendwie unbeholfen, legte ich meine Arme vor den Oberkörper, in dem verzweifelten Versuch, mich zu bedecken. Ich wusste doch, dass mir so etwas Aufreizendes nicht steht!


  Zaghaft glitt Aeron durchs Wasser, wobei sich bei seinen Bewegungen jeder noch so kleine Muskel abzeichnete, und mein Herz, beim Anblick seiner gewölbten feuchten Brust, gleich noch schneller pulsieren ließ. Als er kurz darauf seine Hand nach mir ausstreckte und die Sonne sich auf seiner Haut spiegelte, musste ich mich wirklich konzentrieren, ruhig weiterzuatmen.


  „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte er vorsichtig, woraufhin ich beschämt an mir herabsah.


  „Nein, es ist nur …“, stammelte ich und wusste nicht so recht, wie ich mein Unbehagen ausdrücken sollte. Aeron schien unterdessen ganz genau zu verstehen, was ich sagen wollte. Liebevoll griff er nach meiner Hand, wodurch sich sein Körper noch ein Stück weiter aus dem Wasser erhob. Augenblicklich heftete sich der heiße Dampf der Quelle an seine Haut, woraufhin die Feuchtigkeit nun über seinen flachen Bauch perlte und schmale Bahnen an den feinen Härchen unterhalb seines Bauchnabels zog. Ich schluckte erneut den mächtigen Kloß im Hals herunter, ehe ich mir lüstern auf die Unterlippe biss und mich vorsichtig von ihm ins dampfende Nass führen ließ.


  Kaum hatte ich meinen Fuß ins Wasser gesteckt, umspülte mich auch schon eine betörende Hitze, an die ich mich immer langsamer gewöhnte, je weiter ich in sie eindrang. Im Gegensatz zu den anderen Quellbecken, die man hier üblicherweise besuchte, war dieses hier erstaunlich tief, sodass ich schließlich bis zur Brust im Wasser stand. Unverzüglich legte Aeron seine Arme um meine Taille und zog mich an sich.„Du siehst zauberhaft aus, Ashley“, raunte er leise und rückte noch ein Stück näher, bis sich seine kühle muskulöse Brust gegen mein Dekolleté presste. Erschrocken zuckte ich zusammen und wich einen Schritt zurück, als meine überaus erhitzte Haut mit seiner Kälte konfrontiert wurde.


  „Warum bist du so kalt, Aeron? Hier drin sind es doch sicher über fünfunddreißig Grad!“, merkte ich verdutzt an und musterte ihn skeptisch.


  „Vielleicht gewöhnt sich mein Körper einfach langsamer an die Wärme als deiner. Aber spielt das denn eine Rolle?“, säuselte er mit unschuldigem Blick, nahm sanft mein Gesicht in seine Hände und küsste mich innig.


  Kaum hatten seine Lippen mich berührt, schien der Boden unter mir auch schon zu wanken, denn die Mischung aus heißer Feuchtigkeit um mich herum und seinem kühlen Körper, gepaart mit der Elektrizität seiner Küsse, raubte mir fast den Verstand. Benebelt schloss ich die Augen und stolperte ein paar Schritte zurück. Ich hatte wahrlich Mühe, meinen Stand wieder zu festigen. Tastend griff ich hinter mich und spürte die raue, steinige Oberfläche des Quellbeckens an meinen Fingern, an der ich mich sofort festklammerte, um wieder zu Sinnen zu kommen. Mein Atem ging stoßweise und sofort tastete ich nach meiner Brust, um prüfend meinen Herzschlag zu fühlen. Langsam öffnete ich wieder meine Augen. Aeron stand nun direkt vor mir, den Mund zu einem zufriedenen Lächeln verzogen. Hat er schon immer meeresblaue Pupillen gehabt?


  „Sieh dir diese Aussicht an, Ash“, wisperte er zärtlich, legte sanft seine Hände auf meine Schultern und drehte mich in Richtung Meer. Ein eisiger Schauer durchströmte meinen Nacken, der gleich darauf mit der angenehmen Hitze in meiner Brust verschmolz. Wenn das so weitergeht, bekomme ich noch Schüttelfrost. Vorsichtig griff er nach meinen Hüften und hob mich ein Stück aus dem Wasser, sodass ich einen noch besseren Blick über den Rand des Beckens hatte, um das herrliche Naturschauspiel zu sehen.


  Zu meiner Linken ragten einige kleinere und größere grüne Inseln aus dem Meer heraus, während zu meiner Rechten viele zerklüftete Felsen und kleinere Buchten zu erkennen waren, die sanft von den heranrauschenden Wellen umspült wurden. Mitten auf dem Meer schwamm noch immer die Gruppe von Orcas, während ein einsamer Weißkopfseeadler über uns seine Runden zog.


  „Wahnsinn“, hauchte ich leise vor mich hin und spürte, wie Aeron mich überaus langsam wieder zurück ins Wasser gleiten ließ. Die aufsteigende Hitze des Wassers auf meiner Haut berauschte sogleich wieder meine Sinne und legte eine feine Gänsehaut auf meine Arme. Aeron fühlte sich offensichtlich davon verleitet, zärtlich an meinen Seiten entlangzustreichen und meine Arme oberhalb des Quellbeckens abzulegen. Behutsam ließ er kurz darauf seine Hände wieder seitlich an mir hinabgleiten, wobei seine Fingerspitzen flüchtig meinen Brustansatz streiften. Ein erregendes Prickeln zog durch meinen Oberkörper und ließ mich beinahe atemlos zurück. Was hat er nur vor?


  Zärtlich glitt Aerons linke Hand unterhalb meiner Brust in Richtung Bauchnabel, was mir sofort die Kehle zuschnürte und es mir wahrlich schwer machte, zu schlucken, geschweige denn zu atmen. Oh mein Gott, er wird doch nicht!


  Sanft ruhte sein Arm nun auf meinem Bauch, während seine rechte Hand sich sachte auf mein Kreuzbein legte und sich von dort nach oben schob, um meinen Oberkörper leicht über den Beckenrand zu drücken.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, ließ ich ihn gewähren, verschränkte meine Hände hinter dem groben Steinrand und legte ruhig den Kopf auf meine Arme. Als Aerons Fingerspitzen im nächsten Augenblick meinen unbedeckten Rücken streichelten und eine Welle von kleinen Schauern nach sich zogen, durchdrang ein unterschwelliges Zittern meinen viel zu erhitzten Körper. Immer wieder ließ er kleine Rinnsale heißen Quellwassers aus seiner Hand auf meinen Rücken perlen, ehe er es mit seinen kühlen Fingern zart auf meiner Haut verrieb und so erneut meine Sinne reizte. Ich keuchte leise in meine Armbeuge hinein, als das Gefühl von Eiswürfeln auf sonnengebräunter Haut mich mehr und mehr erregte. Immer unkontrollierter trommelte mein Herzschlag hinter meiner Brust, denn es war nicht mehr nur das heiße Wasser der dampfenden Quelle, das die Feuchtigkeit zwischen meine Beine trieb.


  Süße Wellen der Leidenschaft bahnten sich scheinbar unaufhaltsam ihren Weg in meinen Unterleib, während Aerons Schoß fest gegen mein Gesäß drückte und seine Hände sich in sanft kreisenden Bewegungen zu meinen Schultern emporarbeiteten. Noch immer hing ich halb in der Waagerechten, an den Beckenrand gelehnt und ließ geschehen, was geschehen sollte. Aber was war das eigentlich? Wollte Aeron mich hier im dampfenden Pool verführen? War dies vielleicht sogar das Ziel seiner Reise?

  Ich keuchte erneut leise auf, als seine Finger nun zärtlich meine Schultern massierten und so gekonnt die Spannung aus meinen leicht verkrampften Gliedern nahmen. Elektrisierende Impulse zuckten durch meinen glühenden Körper, als Aeron mich weiter in die Wogen der Lust streichelte. Noch nie hatte jemand mich nur berührt und dabei derartige Gefühle in mir geweckt. Ich schluckte schwer. Zärtlich glitten Aerons Finger weiter über meine Schultern, ehe er mich behutsam wieder zu sich herumdrehte. Seine Augen leuchteten im Schatten des Felsens wie die Tiefen des Ozeans, in denen kleine Fische aus glitzernden Diamanten schwammen. Ich spürte, wie ich mich buchstäblich in seinem Blick verlor, und hielt vollkommen bezaubert den Atem an. Aeron lächelte indessen süß, ergriff sanft mein Kinn und küsste mich leidenschaftlich. Als ich leicht meinen Mund für ihn öffnete, breitete sich unverzüglich der süße Geschmack von flüssigem Karamell in mir aus. Verdammt, ich will mehr!


  Gierig nach dem erhofften Mehr , packte ich seinen Hinterkopf und presste mich enger an ihn. Es war mir mittlerweile egal geworden, dass sein Körper offenbar noch immer dem warmen Wasser trotzte und kleine Schauer auf meiner Haut hinterließ. Ja, irgendwie machte es mich sogar an. Mein Unterleib glühte wie heiße Lava und ich bezweifelte sehr, dass es nur an dem heißen Quellwasser lag. Immer stürmischer und voller Verlangen, ließ ich meine Zungenspitze in seinem Mund kreisen, während meine Finger weiter begierig in seinem Haar wühlten.


  Aeron, der die ganze Zeit über genüsslich die Augen geschlossen gehalten hatte, schien das alles nun auch nicht mehr kaltzulassen. Unter kaum hörbarem Knurren riss er plötzlich die Augen auf und ich hätte schwören können, dass sie schon wieder eine dunklere Färbung angenommen hatten. Ohne auch nur den Hauch einer Vorwarnung packte er mit seinen kühlen Händen nach meinen glühenden Schenkeln, wodurch mir im selben Moment ein lustvoller Jauchzer entfuhr. Aeron lächelte sichtlich zufrieden und beinahe raubtierhaft, ehe seine Hände zu meinen Pobacken glitten und sie zärtlich zusammendrückten. Das Prickeln in meinem Körper steigerte sich dabei fast ins Unermessliche und so schnappte ich hörbar nach Luft, als er mich schließlich auf seinen Schoß hob und mit dem Rücken bestimmt an den Beckenrand presste.


  Aeron trug natürlich wie erwartet eine Badehose, was mich seine Männlichkeit nur erahnen ließ, doch es reichte bereits aus, um mich innerlich zum Schmelzen zu bringen. Mit schwerfälliger, keuchender Atmung und sehnsüchtigem Blick klammerte ich mich an ihn und verschränkte meine erhitzten Beine hinter seinem angenehm kühlen Rücken. Ich wollte ihn hier und jetzt spüren, meinen Grundsatz, mich nicht zu früh auf jemanden einzulassen, über Bord werfen und das über Jahre angestaute Verlangen nach Liebe und Zärtlichkeit endlich der Erlösung hingeben.


  Sinnlich ließ ich mein Becken mit kreisenden Bewegungen an seinem Schoß hin und her gleiten, was ihm sogleich ein deutlich kehligeres Brummen entlockte. Offenbar nicht gewillt, weiter Zeit zu verlieren, löste er eine Hand von meinem Po und führte sie geschmeidig an meiner Taille hinauf, um sie auf meinem bebenden Brustbein zum Liegen zu bringen. Ohne auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen, löste Aeron die kleine silberne Schnalle an meinem hübsch drapierten Dekolleté, was meine leicht hechelnde Atmung sofort ins Stocken brachte. Zärtlich tasteten seine kühlen Fingerspitzen nach meinen Brüsten und ließen mich lautstark aufkeuchen. Unfähig, auch nur noch einen klaren Gedanken zu fassen, und zudem geschwächt von der Lust, die meinen Körper beherrschte, warf ich meinen Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Offenbar angestachelt von meiner deutlich hörbaren Begierde, weitete Aeron meinen Ausschnitt noch ein wenig mehr, um zärtlich mit seinem Daumen meine empfindlichen Brustwarzen zu verwöhnen. Immer weiter presste ich mich unter zunehmendem Stöhnen mit dem Rücken gegen die grobe Felswand, wodurch sich mein Unterleib seiner Manneskraft weiter entgegenreckte. Das verheißungsvolle und überraschenderweise warme Pulsieren in seiner Hose war nicht mehr länger zu leugnen und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass er mich endlich ausfüllte.


  Ungeduldig bäumte ich mich wieder auf, schlang meine Arme um seinen Nacken und schenkte ihm leidenschaftliche Küsse. „Aeron, bitte“, hörte ich mich leise flehen und konnte es selbst nicht glauben, dass ich das gerade in sein Ohr gehaucht hatte. Ganz zu schweigen davon, dass ich mich wie eine rollige Katze an ihm rieb. Doch als hätte er nur auf mein Bitten gewartet, hefteten sich seine Lippen auch schon an meinen Hals, wo er scheinbar mühelos die nahe meinem Ohr befindliche, hoch erotische Zone entdeckte. Wie ein Tsunami rollten gigantische Wellen der Lust durch meinen Unterleib, die mich sofort atemlos zurückließen. Ich war gefangen im Rausch der Begierde und bekam kaum noch Luft, denn die unzähligen prickelnden Schauer erschöpften meinen Körper zusehends. Aeron ließ mir jedoch keine Chance zum Durchatmen, denn seine weichen Lippen widmeten sich unverzüglich meinen steifen Brustwarzen, um sie hingebungsvoll zu liebkosen. Erneut und immer noch atemlos, legte ich meinen Kopf in den Nacken und reckte ihm so meinen Oberkörper nur noch mehr entgegen. Liebevoll umschloss er meine Brust mit seinen Fingern und massierte sie sanft, während seine Zunge mit der Warze der anderen spielte und mich so fast in den Wahnsinn trieb.


  „Oh Gott Aeron, bitte hör nicht auf“, hauchte ich unter Stöhnen und hatte das Gefühl, allmählich vor Verlagen zu vergehen. Mein ganzer Körper bebte wollüstig unter seinen Berührungen, während mein Herz sich beinahe zu überschlagen schien und mit meinen Lungen offenbar einen unerbittlichen Kampf ums Überleben führte. Immer zügelloser rieb ich mich an seinem prallen Schoß und spürte, dass es nur noch wenig Zeit bedurfte, bis die Gefühle in mir überquellen würden. Und auch Aeron war diese Tatsache wohl nicht verborgen geblieben. Zärtlich hielt er mich, mit einer Hand am Po, fest im Griff, während die andere sich nun von meiner Brust löste und langsam, aber zielsicher zwischen meine Beine glitt. Zischend sog ich die so dringend benötigte Luft durch meine Zähne, um sie gleich darauf wieder stoßweise entkommen zulassen. Überrascht und dennoch verrückt vor Lust, sah ich Aeron an, als dieser mit äußerster Vorsicht und stets meinen Blick suchend, seine Finger unter meinen Badeanzug gleiten ließ. Meine Atmung war mittlerweile nur noch ein lüsternes Keuchen, denn seine viel zu zaghaften und überaus verheißungsvollen Berührungen raubten mir den Verstand. Gekonnt legte Aeron unterdessen meine Scham frei, sodass seine Hand zärtlich streichelnd über sie wandern konnte und mich noch mehr nach Luft ringen ließ. Forschend tasteten seine kühlen Fingerkuppen nach meiner feuchten Spalte, wo sie unter sanftem Pulsieren unverzüglich fündig wurden. Spielerisch und äußerst geschickt, umkreiste sein Daumen immer wieder meine empfindliche Mitte, was mein wollüstiges Stöhnen nur noch mehr steigerte.


  Es war mir in diesem Moment verdammt egal geworden, ob irgendjemand mitbekam, was hier gerade passierte.


  Unbeholfen klammerte ich mich an Aeron fest, denn ich hatte Angst, das alles nicht mehr lange durchstehen zu können. Und auch Aeron schien meine Verzweiflung nicht entgangen zu sein, denn er bedachte mich rasch mit leidenschaftlichen Küssen, die mein Blut buchstäblich zum Kochen brachten. Ohne meine Reise in die Erlösung noch weiter hinauszuzögern, zog er plötzlich meinen Po in seine Richtung und ließ seine Hand unverzüglich vorschnellen, sodass seine nun überaus feuchten Finger tief in mich eindrangen. Ich keuchte und stöhnte in seinen Kuss hinein, während er sie noch ein weiteres Mal tief in mich gleiten ließ und mich mit rasantem Tempo in den Höhepunkt trieb. Meine Finger bohrten sich unweigerlich in seinen Rücken, während das rhythmische Pochen zwischen meinen heißen Schenkeln sanft seine kühlen Finger umschloss. Alles in mir war wie elektrisiert und ich war kaum noch fähig zu atmen. Erschöpft und überaus glücklich ließ ich mich gegen den Rand des Quellbeckens sinken. Wow , dachte ich anerkennend, denn ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass das mal jemand so schnell schafft. Zärtlich entzogen sich Aerons Finger meinem heißen Schoß, während er sein Gesicht liebevoll in die kleine Vertiefung an meinem Hals drückte, vorsichtig mit seinen Zähnen darüber fuhr und schließlich kaum spürbar daran saugte. Mit geschlossenen Augen genoss ich das immer sanfter werdende Zucken im Unterteil meines Körpers, während Atmung und Puls sich langsam auf ein normales Tempo einpegelten.


  Es war ein tolles Gefühl und irgendwie schien es, als wenn tausende kleiner Elfen vor meinem inneren Auge tanzten. Sie sahen aus wie Menschen im Miniaturformat, eingehüllt in zauberhafte Gewänder, und versprühten offenbar glitzernden Staub, der sogleich tief in meine Seele eindrang und sich dort beruhigend niederließ. Ich wollte Aeron ansehen, ihn küssen und sagen, dass es einfach wunderbar war, doch plötzlich vernebelte sich alles um mich herum und es blieb nur die mir bekannte Schwärze zurück. Seit wann sehe ich nach einem Orgasmus Elfen mit Glitzerstaub und falle in Ohnmacht? 


  



  


  Dunkle Holzpaneele waren das Erste, was meine müden Augen wieder erblickten. Vorsichtig griff ich an meine Stirn und versuchte mich daran zu erinnern, was geschehen war, doch meine Sinne waren noch immer wie verschleiert. Langsam richtete ich meinen Oberkörper etwas nach oben, um mir einen Überblick zu verschaffen, wo ich überhaupt war. Schnell erkannte ich, dass wir uns wieder an Bord der Gloria befanden, und zog überrascht die Stirn kraus.Die Gloria? Wo ist Aeron und wie komme ich hierher? Wir waren doch eben noch im warmen Nass der Quelle und nun liege ich …


  Verwundert sah ich an mir herab und musste feststellen, dass ich eingehüllt in einen kuscheligen Bademantel auf einem pritschenähnlichen Bett lag. Mein Blick schweifte noch ein wenig mehr umher und so entdeckte ich, nicht weit entfernt von mir, Aeron und Jimmie, die angeregt und dennoch leise, mit dem Rücken zu mir gewandt, in ein Gespräch vertieft an einem Tisch saßen. Ich konnte nicht verstehen, worüber sie sich unterhielten, und augenscheinlich hatten sie auch nicht bemerkt, dass ich erwacht war, also ließ ich mich wieder zurück aufs Bett fallen und dachte angestrengt über das nach, was geschehen war.


  „Willkommen zurück, Ms. Galen“, flüsterte jemand leise neben mir und ließ mir so nicht einmal den Hauch einer Möglichkeit, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Erstaunt und auch ein wenig genervt über diese Störung, drehte ich mich herum und entdeckte Penny neben mir auf einer Art Sitzbank hocken.


  „Penny“, platzte es kaum hörbar aus mir heraus und im selben Augenblick wünschte ich mir, Aeron hätte dort an ihrer Stelle gesessen. „Wie bin ich hierhergekommen?“, wollte ich unverzüglich von ihr wissen und sah sie prüfend an. Kaum hatte ich meine Frage vollendet, wurde Penny auch schon puterrot und schien peinlich berührt zu sein. Verdammt , dachte ich, denn nun fiel mir wieder ein, was geschehen war. Aeron und ich hatten überaus sinnliche Momente in den heißen Quellen verbracht, die letztendlich sehr zu meinen Gunsten endeten. Besser gesagt, nur zu meinen Gunsten!  Verflucht, Aeron muss schrecklich frustriert sein! Warum hatte ich überhaupt zugelassen, dass es passiert war?


  Pennys Ausdruck nach zu urteilen, wusste sie ebenfalls über alles Bescheid und nun war ich es, die rot wurde. Sofort zog ich den Bademantel ein wenig enger an mich. Penny schien unterdessen ihre Stimme wiedergefunden zu haben und mich nun brühwarm mit ihrem Wissen bombardieren zu wollen. „Aeron war plötzlich mit Ihnen auf dem Arm an Deck erschienen. Wir haben sofort an einen Unfall gedacht, doch Aeron meinte, Sie seien in den Quellen ohnmächtig geworden, was wohl an dem leicht schwefelhaltigen Wasser gelegen haben könnte.“ Penny schluckte schwer, musterte mich intensiv von oben bis unten und wurde sofort wieder rot. „Wenn Sie mich fragen und ich Ihr Outfit richtig deute, und das tue ich bestimmt, dann wird es wohl daran gelegen haben, dass Sie …“


  Sogleich schoss Adrenalin in meine Venen, was mich protestierend die Hand heben ließ und sie unverzüglich zum Schweigen brachte. Ich wollte nicht hören, was auch immer sie glaubte, und nach einem kurzen prüfenden Blick auf die Bekleidung unter meinem Bademantel atmete ich erleichtert auf. Aeron hatte die silberne Schnalle, die er bei unserem Austausch an Zärtlichkeiten sanft geöffnet hatte, um mein Dekolleté freizulegen, wieder ordentlich verschlossen. Was mich in diesem Moment nicht hatte aussehen lassen, als hätte ich gerade den Spaß meines Lebens gehabt, sondern nur, als hätte ich mein Outfit ein wenig zu sexy gewählt. Damit konnte ich leben! Doch beim Gedanken an die süßen Schauer, die er mir zugefügt hatte, meldete sich sofort mein Unterleib zurück und ich schluckte schwer.


  „Hey, meine süße Schlafmütze“, säuselte es plötzlich mit samtweicher Stimme hinter Penny und zog sogleich unser beider Aufmerksamkeit auf sich. Es war Aeron, der nun sanft lächelnd in mein Blickfeld trat. „Danke für deine Bemühungen, Penny. Ich werde jetzt bei ihr bleiben“, fügte Aeron warmherzig hinzu, wobei er sie überraschenderweise keines Blickes würdigte; seine Aufmerksamkeit war konzentriert auf mich gerichtet. Zufrieden erwiderte ich sein liebevolles Schmunzeln, doch es mischte sich nach und nach auch immer mehr Reue darunter. Ich konnte es noch immer nicht glauben, wie unser gemeinsames Bad geendet war, und mir nur ansatzweise vorstellen, wie Aeron sich dabei gefühlt haben musste.

  Penny hatte sich bereits mit gesenktem Blick von dannen gemacht, während Aeron sich langsam zu mir aufs Bett legte und sogleich sanft seinen Arm um mich schmiegte. Vom beruhigenden Gefühl der Geborgenheit umhüllt, schloss ich genüsslich die Augen. Doch so schön es auch war, so musste ich mich dennoch zwingen Aeron anzusehen.


  „Ich weiß nicht, wie das alles …“, stammelte ich leise und fand irgendwie nicht die richtigen Worte. „Ich meine … ich habe nur … wir beide haben nicht …“


  „Nein, Ashley“, beantwortete Aeron meine unausgesprochene Frage erstaunlich ruhig und gelassen, ehe er sanft lächelnd meine Stirn küsste.


  „Es tut mir leid, Aeron. Ich wollte nicht, dass das …“, begann ich erneut und schluckte schwer, als Aerons Lippen sich behutsam meinem Ohr näherten.


  „Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest, Ashley. Das, was passiert ist, war nicht Plan dieser Reise und dennoch bereue ich nichts; weder den Anfang noch das Ende“, flüsterte er leise, was mich unwillkürlich meinen Blick auf Penny richten ließ, die anscheinend krampfhaft versuchte unserem Gespräch zu folgen. Aeron bemerkte meine unsichere Reaktion sofort und folgte ebenfalls meinem Blick.


  „Ich glaube, wir haben Zuhörer“, merkte ich leise an, wobei ich unmerklich das Gesicht verzog. Aeron nickte stumm.


  „Jimmie vermutet, dass seine Tochter mehr als nur freundschaftliche Gefühle für mich hegen könnte, und das ist weit mehr, als uns beiden lieb ist“, gab Aeron kaum hörbar zu und wirkte plötzlich sehr nachdenklich.


  „Oh wirklich! Und, geht es dir sehr nahe?“, fragte ich und wartete gespannt auf seine Antwort, denn immerhin hatte ich mit meiner Vermutung richtig gelegen, was Penny anging.


  „Was?“, fragte nun auch Aeron, sah mich verwundert an und schien sogleich zu begreifen. „Ach das! Nein. Ich versuche ihr aus dem Weg zu gehen und sie so normal wie möglich zu behandeln. Was mir wirklich Sorgen bereitet, ist, dass es Probleme mit dem Schiffsmotor gibt. Jimmie erklärte mir vorhin, dass er sich einfach nicht mehr starten ließ und es vor morgen früh wohl auch kaum möglich sein wird, ein Ersatzteil zu besorgen“, fügte Aeron hinzu und schien wahrlich keine Lösung für diese missliche Lage zu sehen.


  „Oh“, war alles, was ich dazu sagen konnte, und ich fragte mich im selben Augenblick, wo wir hier nur alle schlafen sollten und vor allem, wie ich Oma erreichen konnte.


  „Ich befürchte, dass wir heute Nacht nicht nach Hause können, Ashley. Tut mir leid“, sprach Aeron nun wieder leise in mein Ohr, was sogleich die feinen Härchen in meinem Nacken aufrichtete.


  „Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest, Aeron. Auch das war wohl nicht Plan dieser Reise und ich bereue ebenfalls weder den Anfang noch das Ende davon. Und erst recht nicht die Mitte“, wiederholte ich seine vorher benutzten Worte, fügte noch eine Kleinigkeit hinzu und lächelte schelmisch. Aeron schien die kleine Anspielung auf unser Wasserspiel ebenfalls zu gefallen, denn sogleich küsste er mich sanft und zog mich noch ein bisschen zu sich.


  „Was ist mit Oma“, hauchte ich in seinen Kuss hinein und fühlte mich einerseits total dämlich, gerade in solch einem Moment an sie zu denken, andererseits war es aber auch eine berechtigte Frage.


  Ein letztes Mal berührten seine Lippen meinen Mund, ehe er sich vorsichtig von mir löste und mich warmherzig ansah. „Sie weiß Bescheid, Ashley. Als du heute Morgen mit Dutch ausgeritten warst, hatte ich ihr gesagt, was wir vorhaben. Sie sagte, dass wir uns einen schönen Tagen machen sollten, bevor sie mir versicherte, dass sie dann ruhigen Gewissens nicht auf dich warten würde.“


  Kapitel 6


  


  „Ich mach mich dann mal auf den Weg. Bis nachher, Oma“, rief ich ihr lauthals entgegen, schnappte mir meine Unterlagen sowie die Autoschlüssel und verließ eilig das Haus. Draußen angekommen merkte ich sofort, dass der Tag wohl sehr wechselhaft werden würde, was mich ironischerweise irgendwie an die vergangene Woche erinnerte. Die letzten Tage hatten Aeron und ich wahrlich viel Zeit zusammen verbracht und dies auch in vollen Zügen genossen. Die Tatsache, dass wir uns das ein oder andere Mal ziemlich nahegekommen waren, spielte dabei eine nicht gerade unwesentliche Rolle. Neben ein paar Ausbesserungsarbeiten an Omas Haus, einem Besuch im zauberhaften Botanischen Garten Tofinos, einer Tour durch den Nationalpark oder Ausritten am Strand hatten wir auch einen Ausflug zu den heißen Quellen in der Nähe von Flores Island gemacht, der überraschenderweise mit einem reparaturbedürftigen Boot und einer dazugehörigen ungeplanten Übernachtung geendet war. Ganz zu schweigen von der kleinen Liebelei, aus der jedoch nur ich als eigentliche Gewinnerin hervorgegangen war.


  Seit jener Nacht allerdings hatte sich nicht nur mein Leben, sondern auch das meiner Oma geändert. Wir hatten noch immer das gleiche enge Mutter-Tochter-ähnliche Verhältnis zueinander wie früher, doch da sie, ebenso wie ich, reichlich Sympathie für Aeron hegte und ihm beinahe blind vertraute, war die Tatsache, dass ich eigentlich alt genug war, um auf mich selbst aufpassen zu können, endlich auch in ihrem Kopf angekommen. Es war beinahe so, als hätte sie in Aeron den gesuchten Frieden gefunden, der es ihr erlaubte, mich endlich ziehen zu lassen.


  „Neun Uhr schon! Verdammt, ich muss los, wenn ich pünktlich bei Helen sein will!“, ermahnte ich mich selbst, stieg in den Wagen und fuhr Richtung Stadt.Die Fahrt nach Ucluelet, was eine gute Dreiviertelstunde von Tofino entfernt lag, war dank dem Highway recht eintönig, doch letztendlich führte er ans Ziel. Als ich den Ort schließlich passiert und einige, für mich unwichtige Straßen, hinter mir gelassen hatte, bog ich in die Peninsula Road ein, wo die Westerly News ihr Zuhause hatte. Mein Wagen steuerte sofort auf ein nicht sonderlich großes, mit gelbem Holz und grauem Dach verkleidetes Haus zu, welches sich über zwei Etagen erstreckte. Es wirkte wirklich sehr gemütlich auf mich, wie auch der Rest von Ucluelet. Dieses kleine Örtchen konnte man wahrlich als ruhig und beständig bezeichnen, im Gegensatz zu den Großstädten mit ihren riesigen Firmensitzen und dem massenhaften Trubel. Hier in Ucluelet konnte man sich wohlfühlen!


  Ich parkte direkt auf dem großen Parkplatz vor der Tür und suchte nach und nach, ziemlich gelassen, meine Sachen zusammen, denn ich war schneller hier gewesen als zuvor erwartet. Es dauerte jedoch nur einen kleinen Moment, ehe ich alles beisammen hatte und so blieb noch reichlich Zeit, um einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel zu werfen. „Lange nicht so gestrahlt, Ashley“, sprach ich zu meinem Spiegelbild und musste lachen. Die Zeit, die ich mit Aeron verbrachte, tat mir wirklich gut, was wohl auch der Grund war, weshalb ich mich durch und durch glücklich fühlte.


  Im Augenwinkel sah ich gleich darauf ein paar meiner Kolleginnen, die mich freundlich durch die Windschutzscheibe grüßten und dann ins Gebäude verschwanden. Wir waren nie oft zusammen gekommen in den letzten Jahren, es hatten sich auch keine wirklichen Freundschaften ergeben und dennoch war eine Art Gemeinschaft entstanden, die stets aufblühte, wenn wir uns wiedertrafen. Ein bisschen Smalltalk vor der Arbeit kann nicht schaden , dachte ich, stieg aus dem Wagen und wandte mich zum Gehen um. Gerade, als ich den anderen folgen wollte, blieb ich jedoch wie erstarrt stehen und war unfähig, mich auch nur einen Zentimeter zu rühren. Ich weiß nicht genau, warum ich mich noch einmal auf dem Parkplatz umgesehen hatte, und wahrscheinlich war es nur eines dieser unbewussten Dinge, die man manchmal tat, doch ein paar Meter von mir entfernt, leicht abseits in einer verlassenen Ecke des Parkplatzes, entdeckte ich einen großen Jeep. Normalerweise wäre dies nichts Ungewöhnliches gewesen, wenn sich nicht gerade auf der Fahrerseite ein großes Schlangenlogo mit dem passenden roten Schriftzug einer Praxis in Tofino befunden hätte. Ich kannte diesen Wagen genau und würde ihn unter vielen anderen wiedererkennen, denn er war an jenem Tag bei uns gewesen, als der Bär hinter uns hergejagt war und Mr. Mallory zu uns kommen musste, um Sammy vom Schock zu befreien.

  Meine Augen durchdrangen das gleißende Licht des Tages, auf der Suche nach der Person, die am Steuer saß, und es dauerte nicht lange, bis ich Aeron erkannte. „Was tut er hier?“, fragte ich leise, während ich weiter zu ihm hinüberstarrte. Er hatte zwar gesagt, dass es für ihn noch etwas zu erledigen gab und er deshalb heute früh nicht länger bleiben konnte, aber das war in meinem Traum gewesen und doch keinesfalls mit der Realität vergleichbar, oder? Doch ich erinnerte mich daran, was vor ein paar Tagen gewesen war, als wir uns verabredet hatten, um Omas Terrasse zu streichen. Das war ebenfalls im Traum passiert! Vielleicht hat er ja geschäftlich mit der Redaktion zu tun oder er wartet auf jemanden. Eventuell sogar auf mich? Beim letzten Gedanken machte sich sofort ein zufriedenes Lächeln auf meinem Gesicht breit und ich beschloss, zu ihm zu gehen und ihn einfach zu fragen. Was war auch schon dabei? Immerhin wusste er, dass ich heute ein Treffen mit Helen hatte und ziemlich aufgeregt war, wegen der neuen Kollegin.


  Als ich mich schließlich wieder in Bewegung setzte, um auf seinen Wagen zuzusteuern, wurde ich erneut ausgebremst und blieb überrascht stehen. Aeron war nicht alleine. Ich konnte kaum etwas erkennen, doch der Rückspiegel im Inneren des Wagens zeigte mir, dass er seinen Beifahrer freundlich anlächelte, während er sich äußerst angeregt unterhielt und dabei wild mit den Armen gestikulierte. Das Gespräch dauerte jedoch nicht sonderlich lange und nach einer weiteren, wirklich vielsagenden Geste – er streichelte sanft das Gesicht seines Gegenübers – umarmte er diesen auch noch. Angespannt kniff ich die Augen zusammen, um besser sehen zu können, was dort vor sich ging, doch ich konnte noch immer nur die Hälfte erahnen. Neugierig setzte ich zwei weitere Schritte in seine Richtung, woraufhin mir sofort die Luft wegblieb. Wie aus heiterem Himmel bot sich mir plötzlich ein unglaubliches Schauspiel dar. Langsam und beinahe so, als wäre ich in einer nicht enden wollenden Zeitlupe gefangen, öffnete sich die Beifahrertür. Ein lautes, amüsiertes Lachen drang in meine Ohren, ehe sich zwei lange Beine leichtfüßig und elegant aus dem Auto schwangen. Mein Magen zog sich sofort schmerzlich zusammen und unterstrich damit den gleichfalls einsetzenden reißenden Schmerz in meiner Brust. Mir wurde speiübel und ich konnte nur schwer den Würgereiz unterdrücken, der langsam meine Kehle hinaufkroch. Lässig fuhr sich die junge Frau unterdessen mit den Händen durch die lange feuerrote Mähne, die an den Spitzen in winzigen, leicht fließenden Wellen auslief.


  Ein unkontrolliertes Zittern durchfuhr unverzüglich meinen Körper und ich spürte, wie meine Beine damit drohten, jeden Moment nachzugeben. Verzweifelt versuchte ich meinen Blick auf etwas anderes als die hübsche Frau zu richten. Ich hegte die Hoffnung, mir würde sofort eine logische Erklärung für diese Situation einfallen, doch es klappte nicht. Mir war schlecht und ich bekam kaum noch Luft, denn Aerons Begleitung war beinahe wie ein riesiger Magnet für mich, der meinen Blick förmlich auf sich zog und ihn dort fest verankerte.


  Die Frau, die gerade aus dem Auto gestiegen war, hatte ein leicht rundliches Gesicht und eine sehr weibliche, kurvenreiche Figur, was ihrer Schönheit jedoch keinen Abbruch tat, sondern sie noch bezaubernder machte. Sie trug einen schwarzen Nadelstreifenanzug, der ihre seidig glänzenden Haare noch mehr zur Geltung brachte, und bewegte sich so anmutig und leichtfüßig, wie es eigentlich nur eine Katze konnte. Traurig und mit zusammengepressten Lippen, musste ich mir leider eingestehen, dass ich selten etwas Schöneres gesehen hatte. Meine Gedanken überschlugen sich in Windeseile und mir wurde schnell klar, dass diese anmutige Frau, wohl im Gegensatz zu mir, das passende Gegenstück zu Aeron sein musste. Seine Freundin.


  Mein Magen verkrampfte sich immer weiter und mit einem Mal war es, als risse mir jemand bei lebendigem Leibe das Herz heraus, nur um es gleich darauf auf den Boden zu werfen und mit kräftigen Tritten zum Schweigen zu bringen. Ich atmete in hastigen Zügen und rang dennoch gierig nach Luft, was mir das Gefühl gab, hyperventilieren zu müssen.


  Die rothaarige Frau verabschiedete sich im nächsten Moment mit einem flüchtigen, in die Luft geworfenen Handkuss von Aeron und lief nun, immer noch strahlend, in meine Richtung. So wie es aussah, wollte sie ebenso in das Gebäude wie ich, doch ich nahm mittlerweile alles nur noch isoliert und überaus langsam wahr, was mich somit doppelt quälte.


  Das blasse Gesicht der sich nähernden Frau wurde von sinnlichen, roten Lippen und funkelnden blauen Augen geschmückt, die ähnlich hypnotisierend waren wie die von Aeron. Ihre Augen waren jedoch mit einem Hauch Grün um die Pupillen versehen, fast so, als würden tausende von winzigen Smaragden in ihnen leuchten. Es war ein faszinierender Anblick, der mir vor Bewunderung erneut den Atem stocken und mich beinahe vergessen ließ, wie sie hierhergekommen war. Und vor allem mit wem.


  Beinahe lautlos und mit überaus selbstbewusstem Lächeln, lief sie schließlich an mir vorbei, wobei ihr Haar sich sanft im aufkeimenden Wind hin und her wiegte. Einen Funken der Reue suchte man jedoch vergeblich und so verschwand sie, ohne ein Wort zu verlieren, im Haus. Aber warum sollte sie auch irgendetwas bereuen? Wahrscheinlich nahm sie mich nicht einmal wahr, geschweige denn wusste sie, wer ich bin. Ich hingegen war innerlich am Boden zerstört und mein Herz schrie förmlich aus voller Kehle hinter meiner Brust, um von den Qualen, die es gerade erlitt, erlöst zu werden.


  Mit schmerzverzerrtem und tränenüberströmtem Gesicht taumelte ich zurück zum Auto, um mich an der Motorhaube abzustützen. Wie kann Aeron mir das nur antun? Wie kann er die letzten Tage mit mir verbringen und mir Honig um den Mund schmieren? Wie kann er seine Zuneigung und Lust an mir beteuern, wenn er es gar nicht nötig hat, überhaupt nur einen Gedanken an mich zu verschwenden, da er bereits mit dieser, vor Erotik strotzenden, Frau liiert ist?


  Machte es ihm Spaß, einfach so mit den Gefühlen einsamer Frauen zu spielen? Hatte Mr. Mallory ihm deshalb diesen finsteren Blick zugeworfen, als er uns beim ersten Treffen zusammen gesehen hatte? Das Puzzle fügte sich einfach nicht in die richtigen Reihen und ich war unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Ich wagte einen letzten enttäuschten Blick zu Aerons Wagen und sah, dass er im selben Moment in den Seitenspiegel blickte und mich offenbar entdeckt hatte. „Warum bist du verdammt nochmal überhaupt in mein Leben getreten, Aeron? Ich hätte es besser wissen sollen.“


  Schnell wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht und wandte mich von ihm ab. Und obwohl ich im Augenwinkel bemerkte, dass er sofort aus dem Auto gesprungen war und zu mir eilte, ignorierte ich ihn und ging so schnell es möglich war ins Haus. Ich hatte noch einen Termin einzuhalten, den ich für nichts und niemanden mehr verschieben wollte!


  Im Haus der Redaktion angekommen, rannte ich die Treppenstufen des Hausflures hoch und geradewegs auf die nächste Toilette. Ich wollte einfach sicherstellen, dass mir niemand folgte, und mich ein wenig frisch machen, ehe ich Helen unter die Augen trat. Der Anblick meines Spiegelbildes verriet mir, wie schlimm die letzten Minuten mich getroffen hatten und dass ich wirklich versuchen musste, zu retten, was noch zu retten ging. Hastig strich ich mir das strähnige Haar hinter die Ohren, stellte das Wasser am Waschbecken an, füllte meine Hände damit und ließ einen kräftigen Schwall von dem kühlen Nass in mein Gesicht platschen. Es tat gut, die kalten Perlen auf meinen Wangen zu spüren, und ich fühlte mich, wenn auch nur ein wenig, besser. Betrübt starrte ich in meine braunen Augen, unter denen sich allmählich dunkle Ringe bildeten, und suchte verzweifelt nach einer Erklärung. Doch leider konnten auch sie mir keine plausible Antwort geben und so blieb die erhoffte Erleuchtung weiterhin aus. Langsam trocknete ich mich mit einem Papiertuch ab, zupfte unbeholfen an meiner Bluse herum und strich längs an meiner Hose entlang, bevor ich meine Haare ein letztes Mal zurechtmachte und diese steril wirkende Örtlichkeit verließ. Hochkonzentriert ging ich den schmalen Gang entlang, bis zu einer weit geöffneten Tür. Ein schüchterner Blick in den Raum zeigte mir, dass bereits all meine Kolleginnen, die ich schon so lange nicht mehr gesehen hatte, anwesend waren. Indira Matthews, Lissy Reyes, Amanda Strider und Ginger, deren Nachnamen ich bis heute nicht kannte und die dennoch meine wohl vertrauteste Kollegin war, sahen erfreut auf, als ich den Raum betrat. Ein hauchzartes Lächeln legte sich auf mein Gesicht. Angestrengt versuchte ich meine Trauer zu verstecken und mir nichts anmerken zu lassen, während ich direkt auf die U-förmige Reihe aus zusammengestellten Tischen zuhielt, die reichlich mit Brötchen, Kaffee, Tee und süßen sowie herzhaften Köstlichkeiten bedeckt waren. Mit einem leichten Kopfnicken und einem leisen „Hey Mädels“ begrüßte ich alle, setzte mich ohne weiteren Kommentar auf den mir zugeteilten Platz und fing sofort an, meine Unterlagen zu sortieren. Ich wollte das alles nur so schnell wie möglich hinter mich bringen und alles für Helen parat haben.

  Helen war jedoch noch nicht anwesend, wie ich nebenbei feststellte, und auch das neue Gesicht, welches sie uns vorstellen wollte, sah ich nirgends. Wie kann man an seinem ersten Arbeitstag nur zu spät kommen?


  Eine niedliche Stimme riss mich plötzlich aus meinen Gedanken. „Hey, Süße, wie geht es dir denn? Wir haben uns ja eine Ewigkeit nicht gesehen. Du siehst ein bisschen blass aus, ist alles klar bei dir?“ Beschämt und mit gesenktem Kopf schloss ich kurz die Augen, drehte mich aber schließlich nach links, wo Ginger saß, und sah in ihr besorgtes Gesicht. Auch wenn wir keine besten Freundinnen waren, was bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen wir uns sahen, auch sehr schwierig gewesen wäre, so war sie doch die Vertrauteste von allen hier im Raum und ich wusste, dass ich ihr nichts vormachen konnte.


  „Mir geht es wirklich nicht sonderlich gut heute, aber ich werde es überleben, denk ich“, versuchte ich verzweifelt zu lügen und versetzte mir dabei unwillkürlich einen Stich ins Herz. Ich wusste, dass ich innerlich auf dem besten Wege war, daran zu zerbrechen, doch ich wollte sie nicht noch mehr beunruhigen.


  „Hmm okay, aber wenn du reden magst, ich bin noch bis heute Abend in der Stadt. Vielleicht können wir später noch einen Kaffee trinken gehen, wenn du Lust hast?“, fragte sie mit weit aufgerissenen, hoffnungsvollen Augen.


  „Ja, vielleicht sollten wir das machen“, entgegnete ich zustimmend. Es würde mich sicher ein wenig ablenken und hoffentlich auch davor bewahren, Aeron noch einmal über den Weg zu laufen.


  „Prima, Ash, ich freue mich. Ich muss dir nämlich unbedingt etwas erzählen“, strahlte sie glücklich und ich zwang mich, ihr ein ebenso freundliches Lächeln zu schenken. Plötzlich machte sich leises Gemurmel auf dem Flur breit und mich beschlich die Vermutung, dass Helen gleich um die Ecke geschossen kommen würde und wir endlich anfangen konnten. Tatsächlich erschien gleich darauf eine kleine Frau mit dezent gebräunter Haut und blonden, gelockten Haaren in der Tür, dicht gefolgt von einer weiteren Person, wie ich dem Klappern von Absätzen entnahm. Helen eilte zu ihrem Platz, wo sie sich erwartungsvoll und mit breitem Lächeln umdrehte. Mein Blick huschte sofort wieder zur Tür und ich war gespannt, wie die Neue wohl aussehen würde und ob sie in den fröhlichen Haufen von gackernden Hühnern passte, der hier wie auf der Stange versammelt auf sie wartete. Erwartungsvoll starrte ich in den noch immer leeren Türrahmen. Und dann war sie da.


  Ich verschluckte mich sofort lautstark an dem Schluck Kaffee, den ich mir gerade genommen hatte, und überrascht riss Ginger die Augen auf. In dem verzweifelten Versuch, mir zu helfen, schlug sie klopfend auf meinen Rücken ein und fragte mich immer wieder, ob alles okay sei, doch ich reagierte nicht mehr, sondern blieb atemlos und mit weit geöffnetem Mund sitzen. Die neue Verbündete in unserer kleinen Runde, die Helen uns so freudestrahlend präsentieren wollte, war angekommen.


  Sofort begann mein Puls in die Höhe zu schnellen und mir wurde schlagartig bewusst, dass dies genau das Gesicht war, das ich weder erwartet hatte, geschweige denn auch nur ertragen konnte. Nein! Das ist nicht wahr. Das kann einfach nicht sein , schrie ich innerlich, zutiefst gedemütigt und verletzt. Mein Herz ertrug mit letzter Kraft den darauf folgenden, reißenden Schmerz, ehe es in scheinbar immer größere Stücke zerbröselte und mich leicht zusammensacken ließ.


  Mit breitem Lächeln stand nun die Frau mit dem hübschen und sicherlich sündhaft teuren Nadelstreifenanzug, den weich fallenden roten Haaren und den aufblitzenden blauen Augen in der Tür. Leises Gemurmel und erstauntes Raunen ging sogleich durch den Raum und alle waren sichtlich fasziniert von ihrem Anblick. Allen voran Helen. „Na, dann kann es ja jetzt losgehen, ihr Hübschen. Wir sind jetzt vollzählig. Darf ich euch Joy Blake vorstellen? Sie ist unsere neue Kolumnistin und ich freue mich, sie herzlich in unserem Team aufnehmen zu dürfen“, plapperte sie in die Menge, deutete erfreut auf unseren Neuzugang und applaudierte aufgeregt. Sofort stimmten alle anderen mit ein und zeigten ihr so, dass sie willkommen war. Ich für meinen Teil konnte mich in jenem Moment überhaupt nicht mehr rühren. Fassungslos starrte ich auf meine Hände, die verkrampft auf dem Tisch lagen, und schluckte gewaltsam die aufsteigenden Tränen hinunter.


  Hat Helen gerade Joy Blake gesagt? Angespannt starrte ich auf ihre Hände. Sie waren von einer Vielzahl von Ringen übersät, die meine Befürchtungen nur umso deutlicher machten. Es war anscheinend noch nicht schlimm genug, dass sie als Freundin an Aerons Seite gehörte. Nein, sie war offenbar sogar mit ihm verheiratet und gehörte zu seinem Leben, war ein Teil der Familie und strahlte, wie ihr Name schon sagte, pure Freude darüber aus.


  Sofort begann ich mich zu fragen, was ich dieser Welt getan hatte, dass sie mich so leiden sehen wollte? Ich soll sie als Mitglied unseres Teams ansehen? Das konnte Helen unmöglich von mir verlangen!Mein Herz schien sich mit purer Wut zu füllen und gar nicht mehr beruhigen zu wollen. Und als hätte sie das kräftige Wummern in mir gehört, sah Joy Blake schlagartig zu mir herüber. Ihr Gesicht strahlte mich aufs Herzlichste an und ihre Augen waren mit einer solchen Wärme gefüllt, dass es fast unerträglich für mich wurde, verärgert zu bleiben. Schnell wandte ich meinen Blick von ihr ab und starrte wieder auf meine Hände, die sich immer mehr verkrampften und zusammen mit meinem Körper zu zittern begannen.


  „Ashley, ist alles okay mit dir? Du wirkst angespannt und nicht ganz bei der Sache“, sagte Helen plötzlich und sah mich, wie alle anderen hier im Raum, prüfend an.


  Ich fand kein einziges Wort in meinem Mund und musste hilflos feststellen, dass meine Lungen sich weigerten, sich mit Luft zu füllen, um auch nur einen einzigen Satz zu bilden. „Ash? Ist alles in Ordnung mit dir?“, erklang es sogleich verschwommen und undeutlich neben mir.


  „Ich glaub, ihr geht es heute nicht so gut, Helen. Vielleicht sollte sie lieber nach Hause fahren“, riet Ginger, während ich im Augenwinkel sah, dass ihr Blick zwischen mir und Helen hin- und herglitt. Sie war sichtlich besorgt.

  „Ja, wahrscheinlich hast du Recht, Gin. Ich habe sie noch nie so blass gesehen. Wärst du so lieb und könntest sie nach Hause bringen? Ich befürchte, sie schafft den weiten Weg nicht allein. Du kannst meinen Wagen nehmen und ich sorge später dafür, dass jemand ihren zurück nach Tofino bringt“, erwiderte Helen bestimmt und ließ eigentlich nur ein „Ja“ als Antwort zu, welches sie auch prompt von Ginger bekam. Vollkommen geistesabwesend schoben meine Finger die Entwürfe, die ich für Helen bereitgelegt hatte, in die Mitte des Tisches. Ich wollte keine weiteren Schwierigkeiten machen und meine Arbeit vernünftig beenden. Wenn man das noch so nennen konnte.


  „Ginger, ich maile euch dann den Bericht des heutigen Meetings und rufe euch an, wenn es wieder einen Job zu erledigen gibt. Ashley, dir wünsche ich gute Besserung. Ich melde mich in den kommenden Tagen bei dir“, merkte Helen an, nahm die Entwürfe entgegen und reichte Ginger den Schlüssel ihres Wagens. Helen tätschelte leicht meine Schulter, ehe sie sich wieder dem Meeting zuwandte und uns somit entließ. Ginger hingegen nahm mich sogleich behutsam am Arm und schnappte unsere Sachen, ehe sie mit mir aufstand und zur Tür ging. Vorsichtig führte sie mich durch das Haus und steuerte auf dem Parkplatz direkt auf Helens roten Dodge zu.Ich musterte kaum merkbar die Umgebung und hegte innerlich Angst, jemand Bestimmtem über den Weg zu laufen, doch Aeron war Gott sei Dank wieder gefahren und hatte nicht auf mich gewartet.Wir stiegen beide in den großen Wagen und als Ginger mich noch einmal prüfend ansah, als wollte sie in meinen Gedanken lesen, ob es mir gut ging, fand ich meine Stimme wieder. „Danke, dass du das für mich tust, Gin“, stammelte ich leise vor mich hin und schluckte schwer, als mein Blick erneut glasig wurde.


  „Ach, Ashley, du brauchst mir nicht zu danken. Dafür sind Freunde doch da. Geht es dir wieder etwas besser? Kann ich irgendetwas für dich tun?“, fragte sie freundlich und ich überlegte kurz, ehe ich ihr schließlich antwortete.


  „Nun, ich habe dich um dein Frühstück gebracht und dir einen Kaffee versprochen.“ Mit bedauernder Miene sah ich zu ihr herüber. „Vielleicht kann ich es ja im BREAKERS wiedergutmachen. Dort gibt es leckere Bagels und hervorragenden, frisch gemahlenen Kaffee“, schlug ich vor und sah, wie sich ihre Mundwinkel schlagartig nach oben verzogen, als hätte sie nur darauf gewartet, dass ich das sagen würde. Ginger lächelte mich strahlend an und nickte zustimmend, bevor sie den dröhnenden Motor startete und wir uns auf den Weg nach Hause machten.


  Während wir die schier endlosen Straßen des Highways entlangfuhren, summte und trällerte Ginger leise jeden Titel mit, der im Radio lief. Ich hingegen starrte nachdenklich aus dem Fenster und beobachtete lautlos, wie die Wälder nur so an mir vorbeizogen.


  Was ist nur mit dir los, Ashley? Du bist doch gar nicht der Typ, der so schnell jemanden an sich ranlässt! Und nun sitzt du hier, nach so wahnsinnig kurzer Zeit, im Auto deiner Chefin und hast schreckliche Schmerzen in der Brust. Verflucht nochmal, Mädchen, wie kannst du nur so dumm sein? Wie konntest du auch nur ansatzweise glauben, dass ein Mann wie Aeron es wirklich ernst mit dir meint , tadelte ich mich selbst. Es hatte gewiss einige wenige Männer in meinem Leben gegeben, allerdings konnten die Aeron, rückblickend, nicht im Geringsten das Wasser reichen. Doch anscheinend gab es wohl auch einen Grund, warum ich nicht diese Art von Männern hatte, wie Aeron einer war. Sie waren einfach zu gut für mich oder ich ihrer einfach nicht würdig. Ich war quasi dazu verdammt, immer nur Durchschnitt zu sein, wenn ich denn wenigstens das war, und würde wohl noch das letzte Stückchen Selbstwertgefühl in meinem Körper verlieren, wenn der heutige Tag zu Ende ging.


  „Wir sind da“, schallte es erfreut neben mir auf dem Fahrersitz, doch ich war so vertieft in meine Gedanken gewesen, dass ich so schnell nicht verstand, was Ginger meinte. Forschend sah ich aus dem Fenster und entdeckte das hübsche teakfarbene Holzhaus mit dem aus Bruchstein gefertigten Sims und dem großen, dunklen BREAKERS-Schild und stieg, ebenso wie Ginger, aus dem Wagen. Drinnen suchten wir uns schnell ein gemütliches Plätzchen und bestellten, nach kurzer Durchsicht der Karte, jeder einen Bagel und einen frisch aufgebrühten Kaffee. Auch wenn mir die ganzen Erlebnisse des heutigen Morgens stark aufs Gemüt schlugen, so machte mein Magen mir doch unmissverständlich klar, dass er Beschäftigung brauchte.


  Eine nette Kellnerin servierte uns nach einer kurzen Wartezeit, mit ihrem hübschesten Lächeln, zwei wirklich gutaussehende getoastete Bagels. Sie rochen köstlich und beim Anblick von frischem Salat, Eiern, Käse, Schinken, Tomaten, Zwiebeln und einem Spritzer Mayonnaise lief mir geradewegs das Wasser im Mund zusammen. Der Kaffee duftete wie immer himmlisch. Wenn man hier einen tiefen Atemzug nahm und einem das Aroma bis in den letzten Winkel der Nase strömte, fühlte man sich wie im Urlaub in Brasilien. Nachdem wir unser Frühstück genüsslich zu uns genommen hatten und nun unseren Kaffee mit jedem unserer Sinne genossen, begann Ginger vorsichtig ein Gespräch. „Ashley, ich weiß nicht, was genau zwischen dir und Joy Blake passiert ist oder was sie dir eventuell angetan hat, aber ich möchte, dass du weißt, dass ich immer ein offenes Ohr für dich habe.“


  Betrübt senkte ich meinen Blick auf den Tisch, während ich weiter meinen heißen Kaffeebecher in den Händen hielt und darüber nachdachte, was sie gerade gesagt hatte. War es wirklich so offensichtlich, dass es mir wegen dieser Frau so schlecht ging, oder hatte sie einfach nur ein Gespür dafür und wollte nun die Bestätigung von mir haben? Nach kurzer Überlegung war es mir egal, was sie zu dieser Erkenntnis gebracht hatte. Ich wollte nur noch diese tonnenschwere Last, die auf mir lag, loswerden und meinen Kummer mit jemandem teilen. Zögerlich fing ich an ihr zu erzählen, dass ich gerade mit ansehen musste, wie Joy Blake aus dem Auto meines angeblichen Freundes gestiegen war – kann man ihn eigentlich nach so kurzer Zeit schon als solchen bezeichnen? – , und mir nach diesem Anblick schlagartig der Boden unter den Füßen weggerissen wurde. Und als wäre das noch nicht genug gewesen, stellte Helen sie nun auch noch als neue Kolumnistin unseres Teams vor. Ginger nickte mitfühlend und sah mich schmerzerfüllt an, als wüsste sie genau, was in mir vorging. Ihre Augen waren glasig geworden und sie schien nur noch einen Wimpernschlag davon entfernt zu sein, das Meer aus Tränen, das sich in ihren Augen angesammelt hatte, über ihr Gesicht zu ergießen. Ich fragte mich, welches Laster sie wohl mit sich rumschleppte.


  „Du kennst doch noch meinen Freund James, oder?“, fragte sie mich plötzlich und schien sich wieder etwas gefangen zu haben. Ein zartes Lächeln umspielte ihren Mund, das, je mehr sie in Gedanken verfiel, immer größer wurde. Ich nickte ihr zu und wartete gespannt auf das, was jetzt kommen sollte. „Nun ja“, begann sie zaghaft, „James und ich sind nun auch schon viele Jahre zusammen und wirklich glücklich miteinander. Aber das war nicht immer so, Ashley. Vor zwei Jahren hatte sein damals bester Freund zu seiner Geburtstagsparty geladen. Ich konnte leider nicht mitfahren, weil ich von Helen beruflich sehr eingespannt war und zu diesem Zeitpunkt außerhalb arbeiten musste. Nun wollte ich ihm seinen Spaß aber nicht verderben und schickte ihn allein los, was bis dahin auch nicht weiter dramatisch gewesen war. Einer seiner damaligen Möchtegern-Freunde hatte es allerdings dann als spaßig empfunden, ihn abzufüllen. James Ex-Freundin war zu diesem Zeitpunkt mit seinem besten Freund liiert und somit natürlich auch auf der Party. Nachdem James nun vollends betrunken in irgendeiner Ecke liegen gelassen worden war, bot sie ihm an, dass er in ihrem Gästezimmer schlafen könne. Sie versprach ihm, mir Bescheid zu geben, und so ließ er sich darauf ein. Das Ende von diesem unschönen Lied war jedoch, dass sie ihn zuerst auf ihr Bett verfrachtet, ihn anschließend ausgezogen hatte und ...“ Sie unterbrach sich selbst und man sah es ihr deutlich an, dass es sie noch immer sichtlich mitnahm. Ihre zarten Hände verkrampften sich und sie musste einmal tief durchatmen, ehe sie fortfahren konnte.


  „Ich wurde ebenso betrogen, Ashley, und meine kleine Welt stürzte genauso zusammen wie deine jetzt. James kam dann am nächsten Tag noch halb betrunken nach Hause und gestand mir sofort unter Tränen, wie es dazu gekommen war, und beteuerte aufrichtig, dass es das Dümmste war, was er je in seinem Leben getan hatte. Ich hätte ihn am liebsten vermöbelt und anschließend aus dem Haus gejagt, wie du dir sicher vorstellen kannst, doch wenn man jemanden wirklich liebt, Ashley, kann man ihn nicht einfach mir nichts dir nichts vergessen und so tun, als existiere er nicht mehr. Es hat lange gedauert, bis ich ihm wieder vollends vertrauen konnte, aber es läuft seitdem alles perfekt und wir werden im kommenden Sommer heiraten“, sprudelte es nun glücklich aus ihr heraus. Eindringlich sah sie mich an, als sollte das ein Appell an mich sein, nicht sofort die Flinte ins Korn zu werfen. Ich wusste jedoch, was ich gesehen hatte, und hegte keinerlei Hoffnungsschimmer in Bezug auf Aeron und mich, der mich hätte umstimmen können.


  „Ashley, was ich damit sagen möchte, ist, dass es auf den ersten Blick oftmals tragisch und unlösbar erscheint, dann aber doch ganz anders kommt. Und auch wenn du im Moment kein Licht am Horizont siehst, so versuche bitte dennoch positiv zu denken.“


  „Ich werde sehen, was sich tun lässt, Gin, aber zurzeit sieht es eher nicht danach aus, als hätte diese Geschichte ein Happy End“, erwiderte ich trocken und war wirklich nicht von einem Wunder überzeugt.


  Die restliche Zeit, bis wir unseren Kaffee ausgetrunken hatten, verbrachten wir damit, über Gingers anstehende Hochzeit zu reden und in alten Erinnerungen aus der Redaktion zu schwelgen. So saßen wir schließlich noch eine ganze Weile im BREAKERS und es war wirklich schön, mal wieder einen netten Tag mit jemandem in meinem Alter verbracht zu haben. Ich war Ginger wirklich überaus dankbar und hatte sie, wie versprochen, zum Frühstück eingeladen, woraufhin sie mich nach dem Bezahlen sogar noch nach Hause brachte. Erneut bedankte ich mich aufrichtig bei ihr, dass sie diesen weiten Weg auf sich genommen hatte, doch davon wollte sie natürlich nichts wissen und fuhr schließlich lächelnd und mit freundlichem Winken davon. 


  Stufe für Stufe schlurfte ich die Verandatreppe hinauf, ging ins Haus und entdeckte sogleich Oma, die bereits im Flur gestanden und mich erwartet hatte. Ihr Blick war überaus traurig auf den Boden gerichtet, während ihr Kopf auf das läutende Telefon deutete. „Es klingelt ununterbrochen, Ashley, und Aeron fragt ständig nach dir. Ist etwas passiert, Kind?“


  „Sei mir nicht böse, Oma, aber ich möchte im Moment nicht darüber reden“, erwiderte ich schroff, „und auch niemanden sehen oder auch nur das Telefon benutzen“, beschimpfte ich den klirrenden Apparat und ließ ihn deutlich meine Frustration spüren. Ich wusste natürlich, dass Aeron es nicht hören konnte, aber es tat dennoch gut, sich Luft zu machen.


  „Gut. Ich werde es ihm ausrichten, wenn er das nächste Mal anruft. Komm, ich mach dir einen heißen Tee, mein Schatz“, gab sie noch immer betroffen von sich, hakte aber nicht weiter nach und ging in die Küche.


  „Ich werde erst einmal ein heißes Bad nehmen, aber du kannst den Tee gern schon aufbrühen, ich trinke ihn dann nachher“, rief ich nun ein wenig freundlicher hinter ihr her und befand mich bereits auf dem Weg ins Badezimmer. Sofort ließ ich heißes Wasser in die Badewanne laufen und goss ein wenig Schaumbad hinein. Während sich die Wanne nach und nach füllte, zog ich mich langsam aus und sah mein Gesicht immer wieder im Spiegel an. Mittlerweile hatten sich dunkle Ränder um meine traurigen Augen gezogen und legten nun rückhaltlos die Ereignisse des Tages offen. Ich sah furchtbar aus. Und das war wirklich noch milde ausgedrückt.

  Das Wasser war nach kurzer Zeit vollständig eingelaufen und ich zog schnell die verbliebene Unterwäsche von meinem Körper. Vorsichtig mit dem Fuß tastend, begab ich mich ins Wasser, ließ mich langsam darin hinabgleiten und war recht bald komplett vom nassen Schaum umgeben. Zielstrebig streckte ich meinen Arm aus und zog meinen Mp3-Player von der Kommode, setzte die Kopfhörer auf und schaltete ihn ein. Sofort dröhnte lautstark die Musik von Nightwish in meine Ohren und ich verzog mürrisch mein Gesicht. Amaranth war zwar eines meiner vielen Lieblingslieder, doch war es im Moment nicht gerade die Art von Musik, die ich brauchte.


  Abermals ließ ich mich entspannt ins Wasser sinken. Es war ein herrliches Gefühl, sich der Hitze hinzugeben und zu fühlen, wie sich jeder noch so verspannte Muskel lockerte. Als jedoch nur wenig später die melancholischen Klänge von Within Temptations – All i need erklangen, durchfuhr mich ein eisiger Schauer und ich musste schwer schlucken. Warum aus einer Vielzahl von Musiktiteln in jenem Moment ausgerechnet dieses Lied erklang, war mir schleierhaft, doch es zeigte sofort seine Wirkung, als der Text mit voller Wucht auf mich einschlug.

  Mit traurig schwingender Stimme schüttete die Sängerin ihr Herz aus, indem sie davon sang, das Gefühl zu haben, vor innerer Pein sterben zu müssen. Sie klagte, dass man ihr Vertrauen missbraucht hatte und sie offenbar immer wieder die gleichen Fehler machte und nie daraus lernte.Doch ebenso wünschte sie sich, dass ihr Liebster sie an einen besseren Ort bringen und dort ihre Seele vom Schmerz befreien würde. Sie flehte ihn an, sie nicht in den nahenden Abgrund stürzen zu lassen, ihr den Halt zu geben, den sie so dringend brauchte und dafür zu sorgen, dass sie wieder an sich und ihre Beziehung glauben konnte. Doch es schien ebenso aussichtslos wie meine Verbindung mit Aeron.


  Ein schmaler Rinnsal der Trauer rann über meine Wangen, der sich, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, in einem salzigen Tränenmeer auf meinen Lippen ergoss. Mein Herz machte sich Luft und befreite sich von seinem schmerzlichen Leid, das es den ganzen Tag über in sich tragen musste. Wie konnte er nur, fragte ich mich immer wieder aufs Neue, doch wieder einmal blieb die Antwort aus. Konnte ich mich wirklich so getäuscht haben? War ich wirklich so blind gewesen oder besser noch, war ich wirklich so naiv? Ich wusste, er wollte auf dem Parkplatz mit mir reden und mir vielleicht sogar alles erklären, aber ich war mir nicht sicher, ob ich seine Story überhaupt hören wollte. Sollte ich mir denn absichtlich noch einmal das Herz brechen lassen? Ich brauchte keine weiteren Beweise, um zu wissen, dass ich nicht zu seinem Leben gehören würde, geschweige denn passte. Egal wie sehr ich es mir auch wünschte.


  Meine Hände glitten sacht über mein Gesicht, in dem nutzlosen Versuch, meine Tränen zu trocknen, und kurzerhand entschloss ich, von allem Abstand zu halten, das mich weiter in diesen Abgrund ziehen würde. Ich legte meinen Player beiseite und versuchte meine erneute Anspannung wieder zu lösen. Völlig erschöpft schloss ich meine Augen und war, ehe ich mich versah, eingenickt. Zu meiner Überraschung und gleichzeitig auch meiner Erleichterung war Aeron nicht sofort erschienen und ich träumte von Ginger, die wirklich glücklich über ihre Hochzeit aussah. Ich sah uns, wie wir im BREAKERS unsere köstlichen Bagels aßen, sah ein wenig später Helen, die freudestrahlend ihr Meeting abhielt, und zu meiner großen Enttäuschung sah ich auch sie; Joy Blake. Ich wusste nicht, ob ich das nun als Albtraum deuten sollte, doch als plötzlich Aeron am Horizont meines Traumes auftauchte, wollte ich nur noch weg. Ashley, wach auf, verdammt! Er sollte verschwinden, denn ich wollte keine Konfrontation, nicht jetzt, nicht heute. Panisch schreckte ich hoch und hätte ich nicht immer noch in dem mittlerweile kühlen Wasser gelegen, wäre ich wohl schweißgebadet erwacht. Ich wusste, dass mir bis heute Abend unbedingt etwas einfallen musste, um das Träumen zu umgehen, denn eine ganze Nacht lang würde ich den Herzschmerz nicht ertragen können.


  Erst jetzt spürte ich, wie kalt das Wasser wirklich war, und beeilte mich wieder trockenen Boden unter meine Füße zu bekommen. Ich wickelte mein Handtuch ganz eng um meinen zitternden Körper und begann schnell mich abzutrocknen und warm zu rubbeln. Als ich später in mein Zimmer kam, stand eine heiße Tasse Tee auf meinem Nachtschrank und eine Hose und mein kuscheliger Lieblingspullover lagen auf dem Stuhl. Danke, Oma! Sie spürte immer, wenn es mir richtig schlecht ging, und kümmerte sich dann besonders intensiv um mich. Es tat so gut, nach Hause zu kommen und wirklich jemanden zu haben, der einen von Herzen liebte, und ich wollte mir gar nicht ausmalen, was ich eines Tages nur ohne sie anfangen sollte.


  Eilig zog ich mir die warmen Sachen über und trank langsam meinen Tee, der mich sofort von innen wärmte und mir ein geborgenes Gefühl gab. Ich wollte nicht weiter in Selbstmitleid zerfließen, den Tag einfach hinter mich bringen und Oma für den Tee danken. Schnell rief ich mir in Erinnerung, dass mein treuer Freund sicher auch noch einen schönen langen Spaziergang gebrauchen konnte. Langsam ging ich die Treppe hinunter und sogleich auf Oma zu, um sie nach langer Zeit mal wieder in den Arm zu nehmen und sie einfach nur festzuhalten. Sanft erwiderte sie meine Umarmung und brachte mich so den Tränen wieder etwas näher. Wenn man ohne Mutter aufwächst, vermisst man viele Dinge, aber vor allem einfach mal von ihren tröstenden Armen empfangen zu werden.


  Es war bereits später Nachmittag geworden, als ich mich endlich dazu entschloss, mit Sammy zum Strand zu gehen. Hier war ich meistens, wenn ich ein wenig nachdenklich war oder einfach die Natur auf mich wirken lassen wollte. Ich nahm Sammys Leine, steckte noch meinen Musikplayer in die Jackentasche und war auch schon draußen vor der Tür. Ohne Umwege ging ich direkt zum Strand, um das beruhigende Rauschen der Wellen in mich aufzunehmen und durch meinen Körper strömen zu lassen. Der Duft der salzigen Meeresluft drang in meine Nase und ich spürte ein sanftes Kribbeln in mir. Eine leichte Brise durchzog nur wenig später mein Haar, fast so, als würde der Wind mir tröstend über den Kopf streicheln, und ich bemerkte, wie ich unwillkürlich versuchte meinen Kopf gegen ihn zu schmiegen, um die sanfte Berührung tiefer in mir aufzunehmen. Die Sonne stand bereits tief und näherte sich immer mehr dem Horizont. Der Himmel, mitsamt seinen Schäfchenwolken, leuchtete in einem Fluss aus Rosa, Gelb und Violett und wirkte, als wäre er gerade einem Märchen entsprungen. Zumindest hatte ich mir die Fantasiewelt meiner Kindheit immer so vorgestellt. Unbeirrt ging ich weiter den feinen Sandstrand entlang, der heute Abend idealerweise menschenleer war und somit meine derzeitige Stimmung auf Gesellschaft genau widerspiegelte.


  An einer größeren Anhäufung von weißem Treibholz blieb ich stehen und machte es mir sogleich auf einem der größeren Stämme bequem, wobei mein Rücken an ein paar dickeren, relativ kantig gehaltenen Holzteilen lehnte. Schnell zog ich meine Beine ganz nah an meine Brust und sah dem herrlichen Schauspiel der untergehenden Sonne zu. Langsam, aber stetig verschwand der leuchtende Stern im Meer, dessen sanfte Wärme bald darauf ein letztes Mal spielerisch meine Nasenspitze kitzeln würde. Die Kopfhörer in meinem Ohr spielten die unterschiedlichsten Lieder und immer wieder berührten einige von ihnen schmerzlich mein Herz, woraufhin ich das nächste einstellte, um nicht wieder in meine Trauerstimmung zu verfallen. Und dennoch passte die musikalisch Untermalung irgendwie hervorragend zu der restlichen Atmosphäre dieses ausklingenden Frühlingsabends.


  Das letzte Lied verstummte und sofort setzte das nächste ein. Während ich nun vollends magisch vom Sonnenuntergang angezogen wurde, ertönte zeitgleich und leise wimmernd meine Stimme. Ich konnte nicht anders, als den Text des Liedes mitzusingen, denn er drückte genau das aus, was ich in diesem Moment empfand. Auch wenn die Schönheit der untergehenden Sonne atemberaubend war, so war ich doch innerlich zerbrochen und sehnte mich verzweifelt nach Erlösung. Mit zitternder Stimme sang ich Within Temptations – Say my name, schloss die Augen, und ließ, zusammen mit der Frontsängerin, meine schmerzende Seele ungehindert sprechen. Traurig erklang aus uns der Wunsch, die große Liebe wiederzusehen, und zusammen noch einmal die gemeinsamen Erinnerungen zu teilen. Wir sehnten uns danach, berührt zu werden, sodass der trostlose graue Schleier in unserem Leben endlich wieder Farbe annahm. Der Wunsch, einfach die Zeit anhalten und zurückdrehen zu können, saß tief, denn es schien die einzige Möglichkeit, wieder bei unserem Liebsten zu sein. Er sollte wissen, dass wir noch immer hier waren, und uns daran erinnerten, wie er einst liebevoll unser Haar berührte oder sinnlich unseren Namen hauchte, obgleich uns auch klar war, dass es nichts ändern würde. Der Schmerz in der Brust würde bleiben. Sofort setzten meine freigelassenen Emotionen einen intensiven Schauer frei, der sich durch meinen gesamten Körper zog und scheinbar nicht mehr enden wollte. „Bitte sag meinen Namen und erinnere dich an mich“, schluchzte ich leise die letzten Zeilen, bis die Melodie endgültig verstummte. Immer mehr Tränen rannen über mein Gesicht und der stechende Schmerz in meiner Brust ließ es nicht zu, dass ich meine Augen öffnete. Noch nie war ich so verzweifelt wegen eines Mannes gewesen und schon gar nicht nach so kurzer Zeit. Was hatte er bloß mit mir angestellt? Verdammt, Ashley, warum hast du ihn nur so schnell in dein Leben gelassen , dachte ich und sofort war der schmerzende Stich in meiner Brust noch deutlicher zu spüren.Unter gequältem Schluchzen zog ich meine Beine fester an mich und vergrub mein von Qualen gezeichnetes Gesicht in meinem Schoß.


  Der kühle Wind, der nun ohne die wärmende Sonne übers Meer getragen wurde, streifte immer wieder eine Träne und ließ sie kühlend an meiner Wange trocknen. Hastig zog ich die Kopfhörer aus meinen Ohren, denn ich konnte diese emotionsgeladene Musik einfach nicht mehr ertragen.


  „Ich werde deinen Namen nie vergessen, Ashley, denn du bist mein Herz und mein Verstand! Wir sind, obwohl wir uns kaum kennen, so vertraut miteinander wie eine gemeinsame Seele in zwei Körpern und ich würde dir bedingungslos mein Leben anvertrauen. Ich erinnere mich an jede Berührung deines Körpers, weiß, wie lieblich dein Haar duftet, wie süß deine Küsse schmecken und wie weich deine Haut ist. Ich weiß, dass du die schönsten braunen Reh-Augen hast, die ich je in meinem Leben gesehen habe, und deine Berührungen meine Haut zum Brennen bringen. Ebenso weiß ich, mit jeder Faser meines Körpers, dass ich jede Sekunde meines Seins nur mit dir verbringen will, Ashley. Nur mit dir!“


  Wie erstarrt über diese doch deutlich hörbaren Worte, riss ich verwundert meine Augen auf. „Du?“ Vor Schreck ruckte mein Körper nach hinten, wodurch ich mir unsanft meinen Kopf an einem der Hölzer anstieß und sogleich mit fluchendem Gemurmel mildernd meine Hand über den Hinterkopf gleiten ließ. Der Schreck über sein Erscheinen schien mir das Blut aus den Adern zu pressen und mir wurde schwindelig. Mühsam versuchte ich mein Gleichgewicht zu halten und taumelte etwas zur Seite. Aeron wollte mich sofort stützen, was ich mit einem finsteren Blick und abwehrenden Händen jedoch gekonnt zu verhindern wusste. Wie ist er hierhergekommen, wo doch bis eben weit und breit keine Menschenseele zu sehen war? Ein beklemmendes Gefühl zog in meine Magengegend und es fiel mir schwer, den Sauerstoff in meinen Lungen zu halten. „Was machst du hier? Ich dachte, meine Oma hätte dir bereits ausgerichtet, dass ich heute niemanden sehen will. Und dich am allerwenigsten!“, schoss es brutal aus mir heraus, auch wenn es mir nach seinen wunderbaren Worten fast erneut das Herz brach. Doch ich konnte mich jetzt nicht von meinen verwirrten Empfindungen leiten lassen und musste versuchen bei klarem Verstand zu bleiben. Ich stand erneut hastig von meinem Stapel Treibholz auf, um zu gehen, rief Sammy zu mir und ließ Aeron einfach zurück. Schnellen Schrittes bewegte ich mich immer weiter voran, ohne mich ein einziges Mal umzudrehen. Ich wollte einfach nur weg und nichts mehr hören oder sehen. Mein Herz meldete sich indes ununterbrochen und schien hin- und hergerissen zwischen Schmerz und Freude. Es empfand plötzlich unverständliches Mitleid für den zurückgelassenen Tölpel und mein Magen verkrampfte sich immer mehr. Schnell rief ich mir die schmerzhafte Erinnerung an die Begegnung auf dem Parkplatz wieder ins Gedächtnis und trieb mich so weiter, auch wenn mein Bauchgefühl mir etwas anderes einzureden versuchte.


  „Ashley, warte doch, es ist nur ein Missverständnis. Bleib stehen!“, rief Aeron verzweifelt hinter mir her, während seine Schritte den meinen hörbar folgten. Nur ein Missverständnis? Das brachte meine innere Unsicherheit zum Ausbruch und das sprichwörtliche Fass zum Überlaufen. Abrupt drehte ich mich um und wäre beinah mit seiner geschwollenen Brust kollidiert. Automatisch wich ich ein paar Zentimeter zurück und starrte ihn mit einer Mischung aus Wut, tiefer Enttäuschung und Verzweiflung an. „Ein Missverständnis, soso! Sagen sie das nicht alle irgendwann mal? Was ist daran bitte falsch zu verstehen, Aeron? Für wie stumpfsinnig hältst du mich eigentlich? Macht es dir Spaß, meine Gefühle mit Füßen zu treten und mir wehzutun? Was um alles in der Welt habe ich dir getan, dass du mir so etwas antust?“, schrie ich und stach wütend mit meinem Finger immer wieder gegen seine harte Brust, bis es anfing zu schmerzen. Mit weit aufgerissenen Augen sah er mich an, ohne ein Wort des Einwandes, und sofort drehte ich mich erneut herum, um zu gehen. Als Aeron jedoch gleich darauf meinen Arm ergriff, um mich an meiner Flucht zu hindern, brachte er mich nur noch mehr auf die Palme. Wütend entriss ich mich seiner Umklammerung und spürte, wie das Blut in meinen Adern auf erschreckende Weise zum Einklang meines rasenden Herzens pulsierte. „Missverständnis, pah! So wie ihr euch angesehen habt, so vertraut ihr euch berührt und umarmt habt, die Tatsache, dass du sie nicht mit einem Wort erwähnt hast, dann ihr Nachnahme Blake und mal ganz davon abgesehen, dass ich weit weniger zu bieten habe als sie. Wie offensichtlich soll eure Verbundenheit noch sein, Aeron Corvin Blake? Entschuldige, dass ich dir nicht so viel zu bieten habe wie sie, aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, mich zu hintergehen!“ Ich war rasend vor Wut und wollte mich sofort wieder von ihm abwenden und dem Ganzen hier ein Ende setzen, doch das verräterische Glitzern in seinen Augen ließ mich für einen Moment zögern. Mein Herz trommelte wie wild hinter meiner Brust und ich verschränkte schützend meine Arme, als könnten sie mich auch nur ansatzweise vor den Qualen behüten.


  „Ja, ich hätte dir von ihr erzählen sollen, Ashley, doch es gab irgendwie noch keine richtige Gelegenheit dazu. Aber du wirst sie noch kennenlernen, das verspreche ich dir. Und ja, ich habe sie heute Morgen zur Redaktion gefahren, sie umarmt und sogar aufmunternd auf die Wange geküsst, aber ...“, erwiderte er, konnte seinen Satz aber nicht beenden.


  „Wie bitte? Du besitzt die Dreistigkeit, uns auch noch vorstellen zu wollen? Sag mal, wie krank bist du eigentlich? Und du wagst es, nach allem, was ich heute bereits ertragen musste, mir auch noch zu sagen, dass du sie geküsst hast? Hast du mir nicht schon genug wehgetan? Willst du mich auf der Stelle umbringen oder was? Ich fasse es nicht, wie ich nur so dumm sein und mich so in dir täuschen konnte. Verschwinde aus meinem Leben, Aeron. Ich will dich nie wiedersehen“, schrie ich mit gebrochener Stimme, die nur mit letzter Kraft aus meiner Kehle drang. Zutiefst verletzt drehte ich mich wieder um und lief schluchzend, mit Tränen überströmten Gesicht, davon. Wie herzlos bist du nur, mir so etwas zu sagen? Wie viel konnte ein Mensch wohl ertragen, ehe er wirklich einfach umfiel und seinen letzten Atemzug machte? Ich lief so schnell ich konnte am Ufer entlang, doch meine Beine wurden mit jedem Schritt schwerer und ich hatte Mühe, mich weiterhin aufrechtzuhalten. Sammy, der die ganze Zeit neben mir herrannte, sah mich mit besorgtem Blick an, ohne auch nur einen Zentimeter von meiner Seite zu weichen. Guter Junge! Meine schlaffen Beine stolperten weiter vorwärts, während die Tränen mir immer mehr die Sicht nahmen. Laut schluchzend versuchte ich zu atmen, doch sofort brannte sich das Salz der kühlen Meeresluft in meine Lungen und ließ mich atemlos zurück. Und plötzlich war es, als hätte mir jemand wahrlich den Boden unter den Füßen weggerissen. Meine Beine gaben ohne Protest oder Vorwarnung nach und ließen mich auf die Knie fallen, wobei ich instinktiv die Hände ausstreckte, um mich mit letzter Kraft abzufangen. „Au, verdammt!“, fluchte ich, als sich die feinen Steinchen des Strandes unangenehm in meine Haut bohrten. Aeron eilte, trotz allem, was geschehen war, sofort an meine Seite und versuchte mir aufzuhelfen, doch ich wollte nicht, dass er mich auch nur ansatzweise berührte. Abwehrend schlug ich seine helfenden Hände von mir und verzog missbilligend mein von Tränen überflutetes Gesicht. „Lass mich einfach in Ruhe!“, keuchte ich, ehe ich mich vorsichtig aufrappelte, mir den Sand von Händen und Hose klopfte und weiterlief.


  „Ashley, so warte doch. Bitte!“, ertönte es erneut, doch dieses Mal deutlich leiser, was mir zeigte, dass er mir nicht mehr folgte. Ich biss die Zähne zusammen und ging im Schnellschritt weiter, ohne mich umzudrehen. Es ist vorbei, Aeron. Spar dir deine Erklärungen und Ausflüchte für zu Hhause auf!


  Kapitel 7


  


  Die kommenden Wochen sollten vollkommen anders verlaufen, als ich es zunächst angenommen hatte. Nach unserem heftigen Streit, bei dem ich Aeron mehr als deutlich gesagt hatte, dass ich ihn nicht mehr wiedersehen wollte, war ich eigentlich davon ausgegangen, dass er das Ganze einfach hinnehmen und sein ach so tolles Eheleben weiterführen würde. Warum sollte er auch nur einen Gedanken an mich verschwenden, nachdem nun alles aufgeflogen war? Doch anscheinend hatte ich mich zu früh gefreut und mich wahrhaftig getäuscht.


  Jeden Tag lag auf unserer Veranda ein neuer Strauß roter und weißer Rosen, der stets mit einer kleinen rosa Schleife verziert und in Form eines Herzens drapiert worden war und eine Menge Geld gekostet haben musste. Oma hatte sie immer wieder ehrfürchtig ins Haus getragen und so manches Mal wirklich verzweifelt ausgesehen, weil ihr allmählich die Vasen ausgingen und sie sich notdürftig mit ihren dafür unpassenden Putzeimern begnügen musste. Natürlich liebte ich Blumen, wie wohl die meisten Frauen, und ich hatte mich auch das ein oder andere Mal dabei ertappt, wie ich genüsslich die Augen schloss und an ihren Blüten roch. Doch ich weigerte mich einfach, dem ganzen Liebes-Übel wegen ein paar Pflanzen ein Ende zu machen.


  Und als wären die fortwährenden Blumengrüße noch kein Zeichen seiner Ernsthaftigkeit gewesen, klingelte täglich, beinahe im Minutentakt, das Telefon, was auf die Dauer wirklich belastend werden konnte. Überraschenderweise schien es meine Oma nicht im Geringsten zu stören und ich fragte mich insgeheim, warum das so war. Mitfühlend hatte sie immer wieder aufs Neue die für mich ungehörten Fragen beantwortet und stets dabei bedauert, dass sie nichts machen könne und sie meine Entscheidung akzeptieren müsse. Sie hatte wirklich mehrfach versucht zu vermitteln, doch ich übte mich schnell im Errichten einer inneren Mauer und dem damit verbundenen Abblocken.


  Ich hegte die Hoffnung, dass sie eines Tages einfach aufgab. Es tat mir insgeheim leid, dass auf ihren Schultern nun die ganze Last lag und sie in unseren Streit hineingezogen worden war. Genau aus diesem Grund hatte ich des Öfteren versucht, ihr zu verstehen zu geben, dass es keinen Sinn hatte, sich weiter an den Gedanken einer Beziehung zwischen Aeron und mir zu klammern, und ihm ein für alle Mal klar werden musste, dass er mit den ganzen Blumen und Anrufen nicht weitermachen konnte. Immerhin ging es zum größten Teil auf ihre Kosten. Doch davon wollte Oma nie etwas hören. Ihre Antwort fiel immer sehr lapidar aus, denn sie pflegte stets zu sagen: „Von dem Augenblick an, ab dem man liebt, sieht selbst der Klügste die Dinge nicht mehr so, wie sie in Wirklichkeit sind“.


  Was auch immer sie mir damit insgeheim sagen wollte, blieb mir verschlossen, doch ich war froh, als die täglichen Anrufe irgendwann plötzlich verstummten und wieder die gewohnt befriedigende Ruhe in unser Haus einzog. Ich war in gewisser Hinsicht glücklich darüber, dass Aeron es endlich aufgegeben hatte, denn auch an mir gingen seine zum Scheitern verurteilten Bemühungen nicht spurlos vorbei. Sicher, es war meine Entscheidung gewesen, ihn aus meinem Leben zu verbannen und nicht auf seine Taten zu reagieren, und eigentlich hätte es mich auch in keiner Weise interessieren sollen, aber wie schon mal erwähnt, ich war auch nur eine Frau. Eine sehr verletzte Frau , rief ich mir eilig ins Gedächtnis. Er hatte bei Gott nicht ein Fünkchen Mitleid verdient, nachdem er mich auf so derbe Weise verletzt hatte. Ich musste mich über mich selbst wundern, dass überhaupt ein Keim von Schuld in mir aufflammte, nachdem die letzten Wochen der besagten Hölle sehr nahegekommen waren. Nacht für Nacht hatten mich Albträume heimgesucht, in denen ich Aeron sah, der Joy zärtlich in seinen Armen hielt und sanft seine Finger über ihren Rücken streifen ließ. Ihre Blicke waren voller Leidenschaft und man konnte förmlich das Feuer um sie herum knistern hören. Nach den zärtlichen Berührungen sahen dann beide stets voller Hohn zu mir herüber, ehe Aeron sie fest an sich schmiegte und sie sich demonstrativ mit ihren Lippen verschlangen.


  Der Raum füllte sich dann immer sehr schnell mit der erdrückenden Hitze, die von Joy aufstieg, und ein kehliges Stöhnen erklang alsbald im Hintergrund. Ich hatte immer wieder verzweifelt versucht, einen Ausweg aus diesem furchtbaren Traum zu finden, meine Augen zusammengekniffen und mir gewünscht, einfach nur schlafen zu können, ohne auch sogleich ein Bild in meinen Kopf zu projizieren, doch es half nichts. Ein lautes abfälliges Gelächter nahm letztendlich immer meine Ohren ein und ein kurzer Blick zeigte mir dann, dass sie stets mit ausgestreckten Fingern auf mich deuteten und sich vor Lachen kaum auf den Beinen halten konnten.


  Nachdem ich dann jedes Mal erwacht war, war mein Herz schmerzlich eingeschnürt und flehte jeden Tag aufs Neue, um das Ende und die endgültige Erlösung. Doch dies wäre wahrscheinlich zu einfach und so blieben mir nur die Tränen, die mein Gesicht immerfort einnahmen.

  Tagsüber war es mir kaum noch möglich, auch nur einen Bissen in den Mund zu stecken, und selbst die Spaziergänge mit Sammy reduzierten sich auf sein Geschäft und führten sofort wieder nach Hause in mein Bett. Mein Leben beschränkte sich nur noch auf das Ertragen meines Selbstmitleides, ohne Rücksicht auf Verluste. Ich hatte mich vollkommen von der Welt abgeschottet, verrichtete nur das Notdürftigste, hatte meine Arbeit aufs Gröbste vernachlässigt und meiner Oma Tag für Tag mit meinem Verhalten das Herz gebrochen. Sie hatte noch nie so verzweifelt und zerbrochen ausgesehen wie in der Zeit meiner Trauer und Selbstfindung. Nein, ein paar Blumen und Anrufe können diese Qualen nicht entschädigen! Nie wieder wird ein Mann die Gelegenheit bekommen, mich so zu verletzen, wie du es getan hast, Aeron Corvin Blake. Ich hoffe, du bist zufrieden mit deiner Leistung, du Mistkerl!


  Ein sanftes Pochen an der Tür störte plötzlich meine Nachtruhe. Schlaftrunken blinzelte ich in den Raum und konnte nur die verschwommenen Konturen meines Zimmers ausmachen. Wie spät es wohl ist? Ich rieb mir sanft den Schlaf aus den Augen und sah auf meinen Wecker. Neun Uhr schon? Wo ist nur die verdammte Zeit geblieben?


  „Ashley, Liebes, bist du schon wach?“, drang es unter erneutem Pochen leise in den Raum. Ich atmete einmal tief durch, ehe ich kaum hörbar antwortete,


  „Ja Oma, ich bin wach“. Mein Blick lichtete sich und ich konnte ein paar einzelne Sonnenstrahlen durch den schweren Vorhang scheinen sehen. Na wenigstens regnet es nicht schon wieder!


  „Gut, Liebes. Helen Peacock hat schon wieder angerufen. Sie sagte, es wäre von größter Wichtigkeit, dass du dich mit ihr in Verbindung setzt. Sie klang wirklich nicht gerade erfreut. Kannst du nicht mal mit ihr sprechen? So kann das doch nicht ewig weitergehen, Kind. Bitte tu mir den Gefallen und rede mir ihr, ja?“


  Helen hat schon wieder angerufen? Es war gar nicht gut, dass ich sie so lange ignoriert hatte. Und wenn Helen nicht erfreut war, dann konnte das eigentlich nur eines heißen: Sie würde mich achtkantig feuern. Was man ihr keinesfalls verübeln konnte, nachdem ich mich wochenlang weder gemeldet noch meine geforderten Arbeiten abgegeben hatte. Wahrscheinlich wird sie mir sagen, dass es ihr leidtut, aber man auf meine Dienste, die in letzter Zeit nicht wirklich vorhanden waren, zukünftig verzichten kann. Sie wird mir sicher eine endlose Predigt halten, wie ich meinen heiß geliebten Job nur so achtlos wegwerfen und mich so kindisch verhalten konnte. Und natürlich, warum ich nicht mit ihr darüber redete, wo sie doch sonst auch ein offenes Ohr für mich hatte und es immer eine Lösung für uns beide gab . Verdammt, Ashley, wie konntest du nur zulassen, dass es so weit kommt?


  „Bist du wieder eingeschlafen?“, fragte Oma und klopfte erneut leise an meine Tür.


  „Sag ihr, ich komme nachher vorbei“, rief ich ihr zu und murmelte vor mich hin: „Dann können wir die Angelegenheit hoffentlich schnell über die Bühne bringen.“


  „In Ordnung, mein Schatz, ich werde es ihr ausrichten. Ich habe übrigens Frühstück gemacht und es würde mich wirklich freuen, wenn wir mal wieder zusammen essen.“


  Omas gedämpfte Schritte zeigten mir, dass sie bereits wieder auf dem Weg nach unten war. Ich habe ihr in letzter Zeit wirklich sehr wehgetan , dachte ich und presste die Lippen fest zusammen.


  Bedrückt zog ich mir die Bettdecke über den Kopf, kniff die Augen zusammen und versuchte meine Scham zu ersticken. Mein Magen rebellierte, während mein Herz kaum noch in der Lage war, in irgendeiner Form Schmerz zu empfinden. Oma war der liebste und aufrichtigste Mensch, den ich kannte, und ich hatte sie sprichwörtlich mit Füßen getreten. All ihre Bemühungen blieben ungeachtet, ich hatte mich abgeschottet und sie vollkommen aus meinem Dasein verbannt. Das musste unbedingt ein Ende haben. Ich wollte sie nicht auch noch verlieren.

  Entschlossen riss ich die Decke von meinem Gesicht und holte tief Luft. Langsam rappelte ich mich auf und streckte meine verschlafenen Glieder, die gleich darauf hörbar zum Leben erwachten. Schnell schwang ich meine Beine aus dem Bett und lief schlurfend mit ein paar Klamotten unter dem Arm ins Bad. Der Anblick, der sich mir dort im Spiegel bot, hätte schlimmer nicht sein können und sogar Frankensteins Monster in die Flucht geschlagen. Erschreckend dunkle Augenränder zierten mein von Kummer geplagtes, fahles Gesicht und ich sah vollkommen ausgebrannt aus. Meine Fingerspitzen glitten prüfend über meine Wangen und zogen sie leicht in die verschiedensten Richtungen, doch das Bild lebte nicht auf. Meine braunen Augen wirkten trübe und man konnte die endlosen Tränen, die aus ihnen geflossen waren, immer noch erahnen. Meine Mundwinkel zogen sich in einem geschwungenen Bogen nach unten, wie bei einem dieser traurigen Clowns, die man immer wieder in diversen Vorstellungen betrachten konnte. Ich musste zugeben, dass ich selten so ausgemergelt ausgesehen hatte wie in diesem Augenblick. Zügig stellte ich den Wasserhahn an, ließ die Hände darunter gleiten und anschließend das prickelnde Nass auf mein Gesicht nieder. Es war angenehm kühl und beruhigend, was meine Hoffnung weckte, dass ich dadurch einen Hauch mehr Farbe auf meine Wangen zaubern konnte. Ich hätte wirklich schweres Geschütz auffahren müssen, um diesen optischen Schaden vor dem Rest der Welt zu verbergen, doch die wenigen Schminkutensilien, die neben mir auf der kleinen Ablage lagen, mussten ausreichen.


  Nachdem auch meine Zähne geputzt waren, sah ich ein letztes Mal prüfend in den Spiegel. Ich hatte gewiss keine Meisterleistung vollbracht, doch es erfüllte seinen Zweck; ich sah wesentlich frischer aus.


  Schnell machte ich mich auf den Weg in die Küche.Das starke Kaffeearoma, das aus meiner heißen Tasse emporstieg, ließ eine angenehme Wärme durch meinen Körper fließen. Oma hatte den Frühstückstisch wie immer reichlich gedeckt und selbst die frischen Brötchen lagen schon in ihrem Korb bereit.


  Langsam setzte sie sich mir gegenüber an den Tisch, faltete die Hände auf dem Schoß zusammen und lächelte mich zart an. „Du siehst heute schon deutlich besser aus, mein Schatz“, kam es zaghaft und leise aus ihrem Mund, als hätte sie Angst, etwas Falsches zu sagen und mich damit zurück in mein Zimmer zu vertreiben.


  Schüchtern hob ich meine Augen vom Tassenrand und sah sie mit entschuldigendem Blick an. Ein Kloß legte sich in meinen Hals und es brauchte mehrere Anläufe, ehe ich die richtigen Worte formen konnte.


  „Es tut mir so schrecklich leid, Oma. Ich wollte dich nicht verletzen und ich weiß, dass ich das getan habe. Es war nie meine Absicht, dir in irgendeiner Form wehzutun, und ich hoffe, du kannst mir mein grässliches Verhalten dir gegenüber verzeihen.“


  Mühsam schluckte ich die aufsteigenden Emotionen hinunter und atmete zur Beruhigung einmal tief durch. Es ging mir wirklich an die Substanz, sie so zerbrechlich vor mir sitzen zu sehen. Als Oma jedoch sogleich unter sanftem Lächeln zustimmend nickte und liebevoll mit ihren kleinen Händen über meinen Arm streichelte, bedurfte es keiner weiteren Worte. „Lass uns frühstücken, mein Schatz, sonst werden die Brötchen kalt. Und ich weiß doch, dass du sie am liebsten frisch aufgebacken isst.“ Danke, Oma, du bist wirklich die Beste.


  Wir genossen das gemeinsame Frühstück sichtlich und es war schön, nach diesem ganzen Chaos, wieder Routine in mein Leben zu bekommen. Ich nahm mir vor, nie wieder die Menschen zu verletzen, die nur das Beste für mich wollten, und denen die kalte Schulter zu zeigen, die es nicht verdient hatten, meine Aufmerksamkeit zu bekommen. Helen Peacock, das sagte mir mein inneres Bauchgefühl, gehörte zu den Personen der ersten Kategorie und ich müsste mich wirklich bei ihr entschuldigen. Bisher hatten wir immer ein gutes Verhältnis und für jedes Problem eine Lösung gefunden, doch ob es auch für das aktuelle galt, ließ sich nur in einem persönlichen Gespräch herausfinden.


  Der Weg nach Ucluelet war nicht sonderlich aufregend, zog sich wie gewohnt etwas in die Länge und je näher ich der kleinen Stadt kam, desto aufgeregter wurde ich. Immerhin war dies der Schauplatz meines Beziehungsdesasters gewesen. Der Gedanke an das bereits zurückliegende Geschehen drehte mir den Magen um und ich spürte, wie ein Schwall von Übelkeit meine Kehle hinaufkroch. Schnell öffnete ich das Fenster und sog den angenehmen Duft des Waldes tief in meine Lungen. Nach ein paar weiteren tiefen Atemzügen ging es mir schon deutlich besser und ich bemühte mich, diesen letzten Gedanken tief im hintersten Winkel meines Gehirns zu vergraben.


  So, Ashley, was wirst du Helen gleich sagen , fragte ich mich. „ Vielleicht solltest du sie davon überzeugen, dass du ein dummer Esel warst, der nun seinen Job wiederhaben will? Sie wird sicher schon in einer ähnlichen Situation gewesen sein und dir verzeihen können“, erklang eine liebliche Stimme zu meiner Linken. „Vergiss es, Ash. Das wird sie niemals machen. Du weißt genau, sobald sich Helen etwas in den Kopf setzt, gibt es kein Zurück mehr. Gewöhn dich dran, du hast deine Chance verspielt!“ , schallte sofort eine weniger angenehme Stimme zu meiner Rechten. Teufelchen und Engelchen? 


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf, versuchte krampfhaft eine Lösung zu finden und bemerkte dabei fast zu spät, dass ich abbiegen musste, um auf den großen Parkplatz der Redaktion zu gelangen.


  Noch während der Motor lief, sah ich mich hastig nach eventuellen ungebetenen Gästen um, doch einzig Helens Wagen war zu sehen. Ich war anscheinend die Einzige, die heute neben ihr dieses Gebäude von innen betrachten durfte. Erleichterung machte sich in mir breit und schnell verstummte das Geräusch des Wagens. Mit langsamen Schritten machte ich mich auf den Weg zu Helens Büro und war nicht sonderlich überrascht, sie in der Küche zu entdecken. Vorsichtig goss sie sich eine Tasse heißen Kaffee ein und hatte meine Anwesenheit anscheinend nicht bemerkt. Ich räusperte mich zaghaft und, nach einer Sekunde des Schreckens, drehte Helen sich halb um und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ruhig und ohne hinzugucken, stellte sie die Kanne wieder zurück in die Maschine und wandte sich nun ganz mir zu. Ich wagte kaum ihr ins Gesicht zu blicken, denn die Emotionen, die sich darauf widerspiegelten, machten mir Angst. Diese Mischung aus angestauter Verärgerung, Enttäuschung und Mitleid hatte ich so noch nie bei ihr gesehen. Sie sagte noch immer kein Wort, doch als ich das unangenehme Schweigen gerade brechen wollte, zog sie die Stirn kraus und hob warnend den Zeigefinger. Mit einer schnellen Bewegung nahm sie ihre Tasse und ging in Richtung ihres Büros.


  „Mitkommen, sofort! Und wage es ja nicht, auf dem Absatz kehrtzumachen und zu verschwinden, Ashley Galen!“


  Ich schluckte schwer und mein Magen rebellierte unter krampfartigen Kontraktionen. Ein leiser Seufzer entfuhr mir und entließ somit jeden noch so kleinen Vorrat Sauerstoff aus meinen Lungen. Ich verspürte wahrhaftig Angst vor dem, was jetzt kommen sollte, auch wenn ich wusste, dass ich es mehr als verdient hatte, ihrer vollen Härte ausgesetzt zu sein. Und dennoch: Helen überhaupt in dieser Verfassung zu sehen, war nicht das, was ich erwartet hatte.


  So schnell es meine wankenden Beine zuließen, folgte ich ihr ins Büro. „Tür zu, hinsetzen und Klappe halten!“, befahl sie, sobald ich eingetreten war, und ich gehorchte ohne Widerspruch. Kaum hatte ich ihr gegenüber auf dem Stuhl Platz genommen, spürte ich sofort eine gewisse Erleichterung in meinen Beinen. Helen hingegen wirkte keinesfalls erleichtert. Ihre Stirn war durch den innerlich entfachten Ärger in Falten gelegt, während ihr Blick stur auf die ineinander gefalteten, auf dem Tisch liegenden Hände gerichtet war. Es schien, als würden sie leicht zittern, doch ebenso hätte es meine innere Unruhe sein können, die immer mehr anstieg und mir die Sicht verzerrte. Die Anspannung füllte den ganzen Raum aus und die erdrückende Stille wurde fast unerträglich. Ich war drauf und dran, diesem Schweigen endlich ein Ende zu setzen, als Helen plötzlich das Wort ergriff. „Ich habe es fast nicht glauben können, als deine Großmutter mir vorhin sagte, dass du mir heute die Ehre erweisen willst, hier aufzuschlagen.“ Vorwurfsvoll sah sie mich an und man konnte deutlich den sarkastischen Unterton in ihrer Stimme hören. Ehe ich ihr antworten konnte, hob sie erneut die Hand, um mich daran zu hindern. „Ich bin noch lange nicht fertig, Ashley, und ich glaube nicht, dass du gerade in der Position bist, meine Anweisung zu übergehen.“


  Erneut hielt ich meinen Mund und erinnerte mich sogleich an ihre vorangegangene Anweisung, dass ich die Tür schließen, mich hinsetzen und die Klappe halten solle. Sie meinte es wirklich ernst und ich tat gut daran, zu gehorchen. Anders wäre dieses Gespräch wohl auch nicht zu retten gewesen.


  „Gut“, sagte sie knapp, sah mich weiterhin prüfend an und lehnte sich nun etwas entspannter in ihren Stuhl zurück.


  Mit übereinandergeschlagenen, abweisenden Beinen saß sie vor mir, die gefalteten Hände lässig in den Schoß gelegt. Ihre Daumen klopften immer wieder unsicher gegeneinander, was sofort den Anschein erweckte, dass sie nicht genau wusste, wie es nun weitergehen sollte. Meine Nervosität ließ für einen kurzen Moment nach, denn nun wusste ich, dass es ihr genauso wenig Freude bereitete und sie ebenso unsicher in diesem Gespräch gefangen war wie ich.


  Helens durchdringender Blick bohrte sich tief in meine Seele, ehe sich der Ausdruck in ihrem Gesicht plötzlich veränderte und vertrauter wurde. Ihre aus Wut entstandenen Falten waren auf einmal wie weggeblasen und sogleich wirkte sie wieder wie die Chefin, die sie bisher für mich gewesen war. Aufs Höchste konzentriert, richtete sie sich in ihrem Stuhl auf, streckte ihren Rücken empor und atmete einmal tief durch. Dass nun das Ende unserer einstigen vertrauten beruflichen Beziehung folgen würde, schien unausweichlich und so stimmte ich mich innerlich darauf ein, nun meine verdiente Kündigung unterschreiben zu müssen. Vorsichtig zog sie ein paar Unterlagen aus ihrer Schublade heraus, die ohne jeden Zweifel meine Arbeitsunterlagen waren, und legte sie vor sich auf dem Tisch ab. Zaghaft schob sie die Papiere in meine Richtung, während ich sie entschuldigend und dennoch auch verständnisvoll ansah. Ich hatte mir vorgenommen, nicht in Tränen auszubrechen, doch ich spürte, wie sich meine Sicht durch ebendiese zu trüben begann.


  Nachdem ich mich bereits mit meinem Schicksal abgefunden hatte, griff ich nach den Papieren, um es endlich hinter mich zu bringen, doch kaum hatten meine Finger sich auf sie gelegt, schnellte auch schon Helens Hand vor und stoppte mein Vorhaben.


  „Du wirst ab sofort das Herrenhaus-Projekt übernehmen, Ashley, und ich fordere von dir einwandfreie Ergebnisse, die eine exzellente Qualität aufweisen. Solltest du unseren Anforderungen nicht gerecht werden, war´s das. Solltest du wider Erwarten Mist bauen, war´s das. Und wenn du mich persönlich noch einmal so enttäuschen solltest, Ashley Galen, dann gnade dir Gott. Dann wird eine Kündigung das kleinste Übel in deinem Lebenslauf sein, das verspreche ich dir!“ Fassungslos starrte ich sie an und ohne etwas dagegen tun zu können, begann meine Hand unter der ihren zu zittern. Mein Körper verkrampfte sich sichtlich und ich war unfähig, auch nur ein Wort zu sagen, geschweige denn Sauerstoff in ihn zu pumpen. Ich fühlte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich, und ich hätte schwören können, dass mein Make-Up in diesem Moment versagte. Hat sie gerade gesagt, ich wäre noch im Geschäft?


  „Warum? Was ist …? Wie …?“, stammelte ich und atmete erleichtert ein, als sich das unsichtbare Band um meinen Brustkorb etwas löste. Von meinen Gefühlen überrannt, schlug ich fassungslos meine andere Hand vor den Mund und sah sie entschuldigend an. Ich ärgerte mich sofort über meinen lautstarken Ausbruch, denn ich hatte ihre Anordnung, den Mund zu halten, ein weiteres Mal unbeachtet gelassen. Verdammt, Freuen wird doch wohl noch erlaubt sein!


  Helen lehnte sich mit undurchdringlicher Miene in ihren Stuhl zurück und beobachtete mich scharf, ehe sich unerwartet schnell der Hauch eines Lächelns auf ihrem Gesicht zeigte. „Schon in Ordnung, Ash. Du kannst von Glück reden, dass Big John keinen Wind von dem Ganzen bekommen hat, denn sonst hätte ich nichts mehr für dich tun können. Ich weiß nur ansatzweise, was du in den letzten Wochen durchlebt hast, und als deine Chefin geht es mich ehrlich gesagt auch nichts an, beziehungsweise sollte es mich nicht interessieren. Dennoch bin ich nicht aus Stein und hoffe, du hast deine Krise überwunden und bist nun wieder voll einsatzfähig. Ich kann mich doch auf dich verlassen, oder?“


  Warum weiß Big John nichts davon? Wie konnte sie es nur vor ihm verheimlichen? Immerhin war Big John, alias John Dillan, Helens Chef, der Oberboss der Redaktion, eigentlich der Boss überhaupt und sie musste sich ohne Zweifel vor ihm rechtfertigen, wenn etwas nicht pünktlich über den Tisch lief. Helen hatte also wahrhaftig untertrieben, als sie davon sprach, dass sie nichts mehr für mich hätte tun können. Hätte Big John mit mir dieses Gespräch geführt, hätte ich nicht einmal im Traum daran gedacht, mein Wort zu erheben. Ich hätte sogar acht Stunden erdrückende Stille ertragen, in der Hoffnung, ohne nennenswerte psychische Blessuren daraus hervorzugehen. Big John war dafür bekannt, dass er alles andere als sanft mit seinem Personal umging, und so waren alle froh, dass Helen damals seine personellen Aufgaben übernommen hatte.


  Es wurde in der Vergangenheit viel geredet und einigen Gerüchten zufolge gab es angeblich einen Mitarbeiter, den Big John wegen einer Nichtigkeit, kurz vor dessen Pensionierung so erniedrigt hatte, dass er seither unter starkem Medikamenteneinfluss stand und seine wohlverdiente Rente, dank der Antidepressiva, kaum genießen konnte. Und Frauen hatten unter seiner Führung definitiv noch weniger zu lachen als Männer. Sie wurden die wenigen Male, wo sich Big John dazu herabließ, seine Firma zu besuchen, überaus deutlich darauf hingewiesen, wo ihr Platz sei, und das wäre, dank ihrer minderwertigen DNA, ganz sicher nicht in einer der obersten Chefetagen. Es war durchaus eine erniedrigende, menschenverachtende Einstellung und dennoch hatte keiner je über eine Kündigung nachgedacht. Vielleicht hatten sie alle einfach nur Mitleid mit Helen oder redeten es sich schön, da er ja nur ein- oder zweimal im Jahr auftauchte. Ich für meinen Teil war froh, dass ich ihm bisher noch nicht über den Weg gelaufen war, und in diesem Moment war ich Helen noch dankbarer, dass ich weiterhin für SIE arbeiten durfte. Welchen Preis auch immer sie dafür gezahlt haben musste.

  „Ashley? Hast du mir gerade zugehört?“, unterbrach sie meinen weiteren Gedankengang. „Natürlich, Helen. Ich werde dich nicht enttäuschen. Versprochen!“, erwiderte ich knapp und fühlte, wie sich nun eine von Freude genährte Wärme in mir ausbreitete.


  „Fein, dann hätten wir das erledigt. Du nimmst deine Unterlagen bitte mit nach Hause und informierst dich über alles. Es ist ausführlich beschrieben, welche Art von Fotografie wir benötigen. Der Abgabetermin steht übrigens auf der letzten Seite. Und nun entschuldige mich bitte, der Boss will mich heute noch sehen. Du weißt ja, man sollte ihn nicht warten lassen“, sagte sie mit künstlichem Lächeln und deutete mit ihrer Hand auf die Tür.


  Ich glaubte plötzlich Traurigkeit in ihren Augen gesehen zu haben und sofort verspürte ich den Drang, sie tröstend in den Arm zu nehmen. Sie tat mir schrecklich leid und ich betete, dass sie nicht wegen mir zu Big John beordert worden war. Helen bemerkte meine besorgte Haltung und sah von ihrem Stapel Unterlagen zu mir auf.


  „Ist noch etwas, Ashley?“, fragte sie leise und unterdrückte dabei ein leichtes Zittern in ihrer Stimme.


  „Danke, Helen. Ich weiß nicht, womit ich das verdient habe und wie ich das jemals wiedergutmachen kann. Doch ich möchte, dass du weißt, dass es mir aufrichtig leidtut, und ich verspreche dir, dass ich mich nie wieder so hängen lasse. Meine Arbeit wird pünktlich und wie erwartet deinen Tisch erreichen, versprochen.“ Kaum hatten die Worte meinen Mund verlassen, begannen Helens Lippen unmerklich zu zittern, woraufhin sie sie fest aufeinanderpresste. Ein stummes Nicken folgte, ehe sie sich wieder ihren Unterlagen widmete und somit das Gespräch endgültig für beendet erklärte.


  Erleichtert und nun auch mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht, schlurfte ich den langen Flur entlang. Meine Unterlagen hielt ich dabei fest umklammert und ein prickelndes Gefühl des Glückes zog sich durch meinen Körper. „Das Herrenhaus-Projekt“, hauchte ich leise und zog die Unterlagen noch fester an meinen Oberkörper.


  Helen hatte in der Vergangenheit des Öfteren darüber gesprochen, dass einer von uns mal ein ganz besonderes Projekt betreuen durfte, das besagte Herrenhaus-Projek t. Dabei handelte es sich um eine Collage der schönsten Herrenhäuser der Welt, samt ihrer Bewohner und der meist einmaligen Entstehungsgeschichte. Helen hatte damals ehrfürchtig erklärt, dass nur die besten Fotografen und Autoren die Gelegenheit bekämen, bei diesem Projekt mitzuwirken. Sie hatte uns im gleichen Atemzug Kopien unserer Kollegen aus anderen Teilen der Erde gezeigt und man konnte nicht abstreiten, dass darauf die schönsten und prachtvollsten Häuser zu sehen gewesen waren, die ich je sah.


  Ich hatte mich immer wieder gefragt, weshalb man für ein paar alte Häuser solch einen riesigen Aufwand betrieb, doch wie bei vielen anderen Dingen im Leben auch, lag die Antwort klar auf der Hand; es ging um Unmengen an Geld, die durch eine betuchte Familie geflossen waren. Was auch sonst. Manche haben einfach zu viel davon!


  Dennoch freute es mich natürlich sehr, dass Helen mir diese Chance gab und mir zutraute, dem Standard dieser exquisiten Bilderreihe gerecht zu werden. Am allermeisten freute ich mich jedoch darauf, das von Helen persönlich ausgewählte Objekt bis auf die Grundmauern unter die Lupe zu nehmen. Ich hatte wirklich keine Ahnung, wohin es mich dafür verschlagen würde, denn in der näheren Umgebung war mir so ein großes Gebäude nicht bekannt, doch ich wollte die Herausforderung gern annehmen. Insgeheim hoffte ich wahrscheinlich, dass ein dafür unumgänglicher Ortswechsel mich wieder in die richtige Bahn werfen würde und ich so mein Leben wieder in den Griff bekam.


  Leichtfüßig sprang ich die lange Treppe hinunter und bewegte mich Richtung Ausgang, den Blick freudestrahlend auf meine Unterlagen gerichtet. Oh Ashley, ich hoffe du weißt, wie viel Glück du heute gehabt hast.


  Schwungvoll stieß ich die Eingangstür mit meiner freien Hand auf und folgte dem Weg zum Parkplatz. Ich hatte meinen Wagen direkt vor der Tür abgestellt und erblickte ihn schnell, nur wenige Schritte vor mir. Schlendernd ging ich auf ihn zu und kramte dabei in meiner Tasche herum, auf der Suche nach dem Autoschlüssel. Als ich bereits am Auto angekommen war und ihn immer noch nicht gefunden hatte, legte ich meine Unterlagen kurzerhand aufs Autodach, zog meine Tasche näher zu mir heran und wühlte nun aufgeregt darin herum. Ich fand den Schlüssel schließlich in der hintersten Ecke meiner Hosentasche und ließ ihn erleichtert, mit einem lauten Klingeln, zwischen meinen Fingern baumeln.

  „Hey, Ash“, ertönte plötzlich eine männliche Stimme direkt neben mir und ließ mich zutiefst erschrocken herumfahren. Meine Augen weiteten sich und mein Herz überschlug sich förmlich hinter meiner Brust. Die Luft, die ich vor Schreck zu schnell in meine Lungen gepresst hatte, brannte nun hinter meinen Rippen und erst als ich mich wieder ein klein wenig gefangen hatte, konnte ich sie in einem Seufzer aus meinem Körper entlassen.


  „Aeron? Was tust du hier? Folgst du mir etwa?“, fragte ich und sah mich prüfend nach seinem Wagen um. Dieser war jedoch nirgends zu entdecken und so drehte ich mich hastig zurück zum Auto. Krampfhaft versuchte ich mit dem Schlüssel die Tür zu öffnen, doch meine zitternden Hände verfehlten bei jedem Versuch das scheinbar viel zu kleine Schloss. „Verdammt nochmal, geh auf“, murmelte ich verärgert vor mich hin.


  „Nein, ich … Joy hat mich … Kann ich dir vielleicht behilflich sein?“, fragte er freundlich, als er bemerkte, wie ich ungeschickt und verzweifelt an meinem Türgriff ruckelte und hoffte, dass die Tür sich öffnete. Sofort rumorte mein Magen wieder und ich spürte, wie sich das Adrenalin seinen Weg durch meine Adern bahnte.


  „Joy? Bist du deswegen hier? Um mir zu sagen, dass bei dir noch alles in Ordnung ist? Das hättest du dir sparen können, Aeron. Es interessiert mich nicht mehr. Weißt du, ich fange gerade wieder an, mein Leben zu ordnen, und das lasse ich mir nicht kaputtmachen. Und nein, ich brauche deine Hilfe nicht! Auf Wiedersehen!“


  Prüfend sah ich meinen Autoschlüssel an. Zentralverriegelung, natürlich! Wie konnte ich das nur vergessen? Schnell war der Knopf gedrückt und sofort riss ich übermütig die Tür auf, sodass Aeron unweigerlich ein paar Schritte zur Seite springen musste. Mit einer kurzen ruckartigen Bewegung schmiss ich meine Tasche auf den Beifahrersitz und schwang mich ins Auto. „Aber Ashley, so ist es nicht. Du verstehst mich schon wieder falsch. Joy ...“


  „Nein, Aeron, du verstehst nicht“, unterbrach ich ihn und sah direkt in seine erschrockenen blauen Augen. „Erspar mir bitte in Zukunft weitere Einzelheiten und entschuldige, dass ich mich korrigieren muss, aber Auf Wiedersehen finde ich doch eher unpassend. Mach´s gut, Aeron“, fügte ich forsch hinzu, schloss die Tür und ließ den Motor lautstark aufheulen. Schnell hatte ich den Gang eingelegt und das schwere Vehikel in Bewegung gesetzt. „Ashley, warte“, hörte ich Aerons gedämpfte Stimme hinter mir herrufen, doch ich wollte nicht warten und so schnell wie möglich nach Hause fahren.


  Nur einen Augenblick später stoppte ich am Ende des Parkplatzes, setzte den Blinker und hielt Ausschau nach entgegenkommenden Autos. Was, verdammt nochmal, tut er hier? Er wird sich doch unmöglich in einen psychotischen Stalker verwandeln, oder? David hatte mich wirklich fürs Leben geprägt, was das anging! Mein Herz raste bei dem Gedanken an meinen Ex-Freund sogleich noch schneller und als ob ich mich davon überzeugen musste, dass Aeron nicht zu dieser Gruppe von Personen gehörte, blickte ich noch einmal in den Rückspiegel. Irritiert sah ich Aeron dabei zu, wie er immer wieder über den halben Parkplatz rannte und diverse Zettel einsammelte. Nein, er wirkt überhaupt nicht wie ein Irrer.


  „Oh Gott, nein, meine Unterlagen!“, schoss es mir plötzlich durch den Kopf und ebenso auch aus mir heraus. Ohne zu zögern sprang ich aus dem Auto, denn ich wollte zu Aeron eilen und meine Dokumente selbst einsammeln – wer will seinem Ex schon etwas schuldig sein müssen, doch es war bereits zu spät. Betont lässig lehnte ich mich sogleich gegen den Wagen, in dem hilflosen Versuch, mir meine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen, während er mir mit langsamen Schritten entgegenkam. Peinlich berührt sah ich ihn an.


  „Danke fürs Aufheben“, sagte ich knapp, als er mir meine Unterlagen reichte. Seine kühlen Finger berührten dabei sacht meine Hand und sofort schoss ein fast ekstatisches Kribbeln durch meinen Körper. Überrascht von diesem Gefühl hielt ich unwillkürlich die Luft an. Ich versuchte dem rasant aufkommenden Drang, ihn zu umarmen und mich eng an seinen Körper zu schmiegen, standzuhalten und hatte ernsthaft Mühe, meinen Puls zu beruhigen. Verflucht, warum fühlt es sich immer noch so gut an?


  Ich konnte die aufsteigende Wärme in meinem Bauch nur schwer unterdrücken und wusste, dass ich meine viel zu stürmisch reagierende Libido unbedingt wieder unter Kontrolle bekommen musste.


  Aeron schien unterdessen ebenfalls meine wachsende Unsicherheit zu spüren und zog, entgegen meiner Erwartungen, seine Hand zurück. „Ashley, können wir nicht wie zwei erwachsene Menschen miteinander reden? Es gibt eine simple Erklärung für das alles und es würde mir wirklich sehr viel bedeuten, wenn wir dieses schreckliche Missverständnis endlich aus der Welt räumen könnten ... und wir wieder zueinanderfinden würden“, brach er mit leisen Worten die unangenehme Stille, die sich um uns gelegt hatte, und sah mich verzweifelt und mit fragendem Blick an. Hastig schluckte ich den schweren Kloß in meinem Hals hinunter, doch im gleichen Atemzug kehrte das beklemmende Gefühl in meine Brust zurück und hinterließ einen Anflug von Übelkeit in meinem Magen. Schnell konnte ich kleine Schweißperlen auf meiner Stirn spüren und drehte mich sofort zum Wagen. Angestrengt versuchte ich seinen wundervollen und dennoch gequält aussehenden blauen Augen auszuweichen und meiner inneren Stimme nicht nachzugeben. Bleib stark, Ash. Er war es, der dir die letzten Wochen so schwer gemacht hat, die dich fast deinen Job gekostet hätten. Du wirst jetzt nicht nachgeben, hörst du?


  Ich hatte mir in den vergangenen Wochen nichts sehnlicher gewünscht, als die Zeit zurückdrehen zu können und wieder dort zu beginnen, wo wir noch glücklich waren. Doch es waren einige wirklich harte Tage vergangen und ich konnte den Schmerz, den ich empfunden und auch anderen zugefügt hatte, nicht einfach verdrängen, also begab ich mich wieder schwungvoll ins Auto.


  Meine Hand bereits nach der Tür ausgestreckt, um sie mit meinen verkrampften Fingern zu schließen, suchte ich nun doch noch einmal seinen Blick und atmete tief durch. „Es tut mir leid, Aeron, aber ich kann nicht. Die letzten Wochen waren einfach zu schmerzhaft für mich, als dass ich alles noch einmal durchleben müsste. Es ist leider, wie es ist, und daran wird sich wohl auch nichts mehr ändern lassen. Tut mir wirklich leid“, sagte ich mit ausgesprochen ruhiger Stimme, die glücklicherweise nicht verriet, wie bedrückt ich innerlich darüber war, dass unsere, einst so schöne, Geschichte diese schreckliche Wendung genommen hatte.


  Mein Herz brannte erstaunlicherweise noch immer vor Sehnsucht nach ihm und sendete wieder und wieder sanfte, unterschwellige Glücksimpulse durch meinen Körper, die mich wohl dazu bringen sollten, dass ich mich beruhigte und uns eine zweite Chance gab. Doch mein innerer Schweinehund wehrte sich vehement dagegen und so presste ich energisch die Zähne zusammen, ehe ein letztes, kaum hörbares „Mach´s gut“, meine Lippen verließ. Die Tür fiel lauter ins Schloss als gewollt, schien jedoch genau damit meiner Entscheidung den nötigen Nachdruck verliehen zu haben. Doch so klar und deutlich meine Worte auch waren, so aufgewühlt war ich nun innerlich.


  Mit tränengefüllten Augen starrte ich auf meine bleichen Finger, die verkrampft das Lenkrad umfassten und sich schmerzhaft ins Leder bohrten. Ich schloss für einen Moment die Augen, atmete noch einmal tief durch und füllte meine Lungen mit der wärmenden Luft des Innenraums. Einen letzten Blick auf den Gegenverkehr gerichtet, setzte ich mich in Bewegung und fuhr nach Hause. Meine Hände zitterten wie Espenlaub, als ich die ruhige Landstraße entlangfuhr.


  Seit ich in Ucluelet aufgebrochen war, hatte ich mich immer wieder gefragt, warum er ausgerechnet heute dort aufgetaucht war. Joy hatte ich nirgends entdecken können und soweit ich wusste, hatte er keine sonstigen Beziehungen dorthin. Was um Himmels Willen hat er dort nur immer wieder verloren? Diese Frage beschäftigte mich wirklich, obwohl sie es eigentlich nicht hätte tun sollen. Sofort ärgerte ich mich über mich selbst. Dass ich mich allein durch seine Anwesenheit so verunsichern lassen hatte und er noch immer einen so großen Platz in meinem Kopf und offenbar ebenso in meinem Herzen einnahm, war alles andere als gut. Bist du eigentlich noch bei Sinnen, Ashley? Wie kannst du auch nur einen Gedanken, geschweige denn einen Funken Sehnsucht verspüren, nach allem, was du seinetwegen durchgemacht hast? Sind die Qualen der vergangenen Tage nicht schlimm genug gewesen? Bist du nur glücklich, wenn du Schmerzen verspürst?


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Ich sollte mich wahrhaftig nicht mit diesen aussichtslosen Dingen beschäftigen, wo es doch weit Wichtigeres zu tun gab. Schnell ließ ich meine Augen für einen kurzen Moment auf den leicht zerknitterten Papierstapel neben mir gleiten, ehe ich mich wieder der Straße widmete.


  „Das Herrenhaus-Projekt. Wahnsinn!“, hauchte ich leise vor mich hin und genoss den Anflug von Euphorie, der sogleich ein zartes Lächeln auf meine Lippen zauberte.


  Langsam bog ich in unsere Zufahrt ein und stoppte anschließend unmittelbar vor unserem Haus. Der Motor verstummte und ich beugte mich etwas nach vorne, um mein glückliches Lächeln im Rückspiegel betrachten zu können. Meine Seele dankte es mir sofort, denn diese Art von Emotionen hatte sie schon eine Weile nicht mehr gesehen. Zufrieden und mit einer angenehmen Wärme in meiner Brust, lehnte ich mich in meinem Sitz zurück und genoss für einen Augenblick den Moment der Freude. Langsam drehte ich meinen Kopf zur Seite und betrachtete den Beifahrersitz. Die leicht lädierten Unterlagen lagen noch immer ordentlich gestapelt neben mir und es schien, als würde ein heller Schein von ihnen ausgehen. Ehrfürchtig ließ ich meine Finger über das kühle Papier gleiten und hatte das Gefühl, ein sanftes Flattern in meinem Bauch zu spüren. Meine Hand löste sich intuitiv von den Blättern, fuhr zu meinem Bauch und sofort musste ich die Augen fest zusammenkneifen. Der helle Schein der hervortretenden Sonne, die sich zuvor auf dem Papier gespiegelt hatte, stach mir nun direkt ins Gesicht. Hastig streckte ich meine linke Hand aus, um damit die Sonne zu verdecken, schnappte mit der anderen Hand meine Sachen und verließ den Wagen.


  Mit langen Schritten ging ich auf unser Haus zu und noch ehe ich es erreichte, hatte sich bereits die Tür geöffnet und Oma war in den Türrahmen getreten. „Ashley, Liebes, du bist schon zurück? Ich hoffe, das bedeutet nicht, dass es schlechte Nachrichten gibt“, sagte sie und sah mich überrascht an. „Nein, Oma, ganz im Gegenteil. Wenn man es richtig nimmt, sind es sogar sehr gute Nachrichten“, entgegnete ich und stieg die kleine Treppe zur Veranda hoch. „Wolltest du gerade weg?“, fragte ich im Anschluss und wunderte mich noch immer über ihr plötzliches Erscheinen. „Die Sonne war so verlockend, dass ich es mir ein wenig auf der Terrasse gemütlich machen wollte. Möchtest du mir nicht ein bisschen Gesellschaft leisten und mir von deinem Besuch bei Helen Peacock erzählen?“, fragte sie und sah mich voller Erwartungen an.


  „Gerne“, erwiderte ich und lächelte herzlich. Die Mundwinkel lächelnd nach oben gezogen, nickte Oma kurz und machte sich gleich darauf wieder auf den Weg ins Haus. „Ich hole uns schnell einen Cappuccino. Setz dich ruhig schon, ich bin gleich zurück“, schallte es nun von drinnen und ich nahm ohne Widerworte auf der Veranda Platz.


  Die Sonne war wirklich sehr verlockend und angenehm. Äußerst zufrieden schloss ich meine Augen, sog die milde Salzluft des Meeres tief in meine Lungen ein und genoss die warmen Sonnenstrahlen, die zärtlich über meine Haut glitten. Wie ein Seidentuch im Wind tanzten sie über meine nicht bedeckten Körperstellen und hinterließen dort ein angenehmes Kribbeln, gefolgt von einem wohligen Schauer. Die Ruhe, die mich dabei umgab, war äußerst wohltuend und entspannend, auch wenn ich es fast schon als zu still empfand. Nicht einmal ein Windhauch war zu vernehmen und einzig ein kleiner Vogel, der in unmittelbarer Nähe auf einem Baum sitzen musste, trällerte eine leise Melodie. Langsam öffnete ich die Augen und ließ meinen Blick über die wunderschöne, an unser Haus grenzende Landschaft gleiten. Die Sonne hatte den sonst eher kargen Boden in ein buntes Farbenmeer aus wilden Blumen verwandelt, die inmitten von Moosen und Flechten einen wunderschönen Kontrast bildeten. Weiter unten erstreckte sich der weitläufige Strand und ich war wieder einmal überwältigt vom Anblick der ruhig ans Ufer rollenden Wellen.


  Das plötzliche Knacken des Holzbodens hinter mir ließ mich jedoch erschrocken herumfahren.Mit weit aufgerissenen Augen erblickte ich mein Gegenüber, kämpfte sichtlich mit meinem Gleichgewicht und hatte Mühe, mich auf dem Stuhl zu halten. Ich verfluchte ihn innerlich, doch gleichzeitig war ich ihm auch sehr dankbar, denn wäre seine Hand nicht so plötzlich nach vorn geschnellt, um mich festzuhalten, hätte ich mich wohl auf dem Fußboden wiedergefunden. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte er mit tiefer Stimme zu mir.


  „Schon gut. Es ist ja nochmal gut gegangen“, erwiderte ich knapp und sah beschämt zu Boden. Ich hatte nicht erwartet, ihn hier zu sehen, und die ganze Situation war mir nun irgendwie peinlich. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Mr. Mallory?“, fragte ich schließlich kleinlaut und sah schüchtern in seine leuchtenden Augen. Hoffentlich hat Aeron ihn nicht geschickt, das wäre wirklich mehr als peinlich. Wie viel Mr. Mallory wohl von der ganzen Sache weiß?Hoffentlich nicht allzu viel!


  „Ich wollte mich davon überzeugen, dass bei euch alles in Ordnung ist, aber wie ich sehe, gibt es hier keine besonderen Vorkommnisse, nicht wahr?“, redete er in wirren Worten drauflos, sah sich forschend in der Umgebung um und mir kurz darauf prüfend in die Augen.


  „Was meinen Sie … Ja, hier ist alles bestens, aber warum …?“, stammelte ich und sah ihn verwirrt an. Was redet er da? Geht es ihm gut? Mr. Mallory antwortete nicht, überprüfte jedoch noch einmal das Haus mit seinem bloßen Blick und drehte sich schließlich wieder zur Seite, um zu gehen.


  „Mr. Mallory, ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte ich in dem verzweifelten Versuch, herauszufinden, was er hier eigentlich wollte. Er verharrte kurz, warf einen letzten Blick über seine Schulter und starrte geradewegs auf den Tisch. Sein Arm glitt langsam in meine Richtung, ehe er zweimal mit seinen Fingern auf meine Unterlagen klopfte und sagte: „Wir sehen uns später, Ashley.“


  Hilfesuchend wandte ich meinen Blick von ihm ab und sah auf den Papierstapel, als würde dort geschrieben stehen, was um Himmels Willen er mir damit sagen wollte. Als ich noch einen weiteren Versuch starten wollte, ihn nach seinem Anliegen zu fragen, musste ich jedoch schockiert feststellen, dass ich die Einzige war, die sich noch auf der Terrasse befand. Er war genauso schnell und leise verschwunden, wie er wenige Augenblicke zuvor erschienen war.


  Fassungslos sprang ich auf, um hinter ihm herzueilen, doch es war weit und breit niemand mehr zu sehen. „Was zum Kuckuck geht hier vor sich?“, murmelte ich zu mir selbst und bemerkte dabei nur durch einen verschwommenen Schatten, dass Oma schräg hinter mir stand.


  „Mit wem redest du, Kind? Ist alles in Ordnung“, fragte sie, lief um mich herum und tätschelte besorgt meine Wange. Ich starrte noch immer mit weit aufgerissenen Augen auf den schmalen Schotterweg, der von unserem Haus wegführte, und wusste nicht mehr, wo mir der Kopf stand.


  „Mr. Mallory … Verdammt nochmal, wo ist er hin?“ Meine Augen zuckten hin und her, als würde genau vor mir irgendwo die Antwort auf meine Frage liegen und ich müsste nur genau forschen, doch Oma riss mich erneut aus meinen Gedanken.


  „Mr. Mallory war hier? Ich habe seinen Wagen gar nicht gehört. Warum ist er schon wieder verschwunden? Ash, geht es dir auch wirklich gut?“ Vorsichtig ging ich ein paar Schritte zurück, um mich wieder auf meinem Platz niederzulassen. Ungläubig sah ich Oma an und wusste nicht genau, was ich ihr antworten sollte. Natürlich geht es mir gut, Oma. Mr. Mallory ist wie aus dem Nichts hier aufgetaucht, benahm sich ein wenig merkwürdig und sprach in Rätseln mit mir, während er beinahe so tat, als würde uns ein großes Unheil drohen. Zu guter Letzt ist er dann wieder wie durch Zauberhand im Nichts verschwunden und nein, ich bin nicht verrückt geworden!

  Das konnte ich natürlich nicht sagen, denn ich wusste, dass ihre Fröhlichkeit sich sofort wieder in Sorge um meinen Verstand verwandeln würde. Es lag also allein an mir, herauszufinden, was hier gerade passiert war. „Ich ähm, weiß nicht genau … Ich dachte, ich hätte ihn gerade gesehen“, stammelte ich unsicher, ehe ich fortfuhr: „Wahrscheinlich war die Aufregung über meine befürchtete Kündigung etwas viel heute. Tut mir leid, Oma, ich wollte dir keinen Kummer bereiten. Es ist alles in Ordnung.“ Tut mir leid, dass ich flunkern muss, aber es ist zu deinem Besten.


  Einen kurzen Moment sah Oma mich mitfühlend an, ehe sie sich einmal um die eigene Achse drehte und plötzlich den versprochenen Cappuccino in ihren Händen hielt. „Es hat durchaus seine Vorzüge, wenn sich das Haus als so flexibel erweist und man immer irgendwo eine Abstellmöglichkeit findet“, scherzte sie und deutete mit dem Kopf auf den Fenstersims hinter sich. Ich musste schmunzeln, setzte mich bequemer hin und zog die Tasse mit der heißen Köstlichkeit näher an mich heran. Sogleich leistete sie mir Gesellschaft und strich liebevoll über meine leicht verkrampfte Hand. „Nun erzähl mal, wie es bei Ms. Peacock gelaufen ist. Sie war sicher nicht sonderlich erfreut über den Verlauf der letzten Wochen, oder?“, fragte sie und vermied es, das vorherige Thema erneut anzuschneiden.„Nun ja, wirklich erfreut schien sie mir nicht. Sie war auch nicht sonderlich gesprächig und hat mein Verhalten mit wenigen, nicht unbedingt freundlichen Worten kommentiert. Ich hätte es wirklich nachvollziehen können und habe auch ehrlich gesagt damit gerechnet, dass sie mir meine Papiere überreicht, doch in dem Moment, wo ich sie mir durchlesen und unterschreiben wollte, sagte sie mir, dass ich einen neuen Auftrag hätte und mir bloß nicht einfallen lassen solle, ihn zu vermasseln. Ich bin noch immer vollkommen baff, wenn ich ehrlich sein soll.“


  Nach einer kurzen Atempause erblickte ich Omas fragenden Gesichtsausdruck. „Ich soll das Herrenhaus-Projekt übernehmen, von dem ich dir früher mal erzählt hatte. Trotz allem, was passiert ist, übergibt sie mir diese große Verantwortung. Ich weiß wirklich nicht, womit ich das alles verdient habe.“ Ein lauter Seufzer glitt aus meiner Kehle und ich hatte keine Ahnung, welches Gefühl in diesem Moment die Oberhand in meinem Körper gewinnen würde. War es die überschwängliche Freude über meinen neuen Job, der sicher mehr als aufregend werden würde, oder eher die Tatsache, dass ich unheimliches Glück hatte, überhaupt noch einen Fuß in die Redaktion setzen zu dürfen? „Du machst deine Arbeit gut, Ashley, und ich denke, Ms. Peacock weiß das ebenfalls zu schätzen. Jeder hat mal eine schlimme Zeit in seinem Leben zu überstehen, mach dir deshalb keine weiteren Gedanken. Weißt du denn schon, um welches Objekt es sich handelt?“, fragte Oma interessiert und unterbrach so meinen Gedankengang. Wie erstarrt sah ich sie an, ehe ich einen immer stärker werdenden Anflug von Neugier in mir spürte. Meine Augen zuckten wie wild zwischen Oma und dem Heiligen Papier hin und her, bis ich die beinahe überschwemmenden Gefühle nicht mehr zurückhalten konnte und hektisch in den Unterlagen wühlte. Wo zum Teufel steht es bloß? „ Verdammt, ich finde es nicht! Sie muss es vergessen haben einzutragen. Hier ist nichts!“, murmelte ich beinahe panisch vor mich hin und hatte Omas Anwesenheit schnell ignoriert. Mehrfach durchblätterte ich die Unterlagen, fand jedoch nicht das, was ich suchte. Ich wusste, dass es eigentlich nicht sein konnte, dass Helen mir diese bedeutsame Information vorenthalten hatte, doch meine Augen wollten mir etwas anderes glaubhaft machen. Meine Atmung wurde schneller und allmählich bekam ich ein flaues Gefühl in der Magengegend.


  „Beruhige dich, Ashley, es steht sicher alles dort, wo es stehen sollte“, sagte Oma in sanftem Ton und legte beruhigend ihre Hände auf meinen Arm. Vorsichtig befreite sie die Unterlagen aus meinem verkrampften Griff und las sie sich sorgfältig durch. In mir stieg die Anspannung unterdessen weiter an, denn es war mir klar, dass auch sie zu keinem anderen Ergebnis kommen würde.


  „So ein Mist aber auch. Helen sagte, ich solle sie nicht enttäuschen, und nun muss ich ihr wohl oder übel beichten, dass ich den Auftrag so nicht ausführen kann“, jammerte ich und suchte unentwegt nach einer Lösung.


  „Es ist nicht deine Schuld“, erwiderte Oma beiläufig und las sich weiterhin mit absoluter Ruhe die Unterlagen durch.


  „Natürlich ist es nicht meine Schuld, aber irgendwie fühle ich mich trotzdem dafür verantwortlich. Verdammt, ich hätte wissen müssen, dass so etwas passiert“, schnaubte ich und fühlte mich gleich noch mieser.


  Die Übelkeit in mir nahm weiter zu, während mein Magen sich schmerzhaft zusammenzog.Ich starrte auf meine Hände, welche sich mit festem Griff um meine Tasse gelegt hatten, und sah im Augenwinkel, wie Oma die Unterlagen schloss und sorgfältig auf den Tisch legte. Tja Ashley, das war´s dann wohl.


  „Ich glaube, es wird dich nicht sonderlich erfreuen, was ich dir zu berichten habe, mein Schatz“, klang es nun sehr zurückhaltend aus Omas Mund. „Da könntest du Recht behalten. Es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als Helen anzurufen und zu hoffen, dass sie erkennt, dass es nicht mein Fehler war“, antwortete ich deprimiert.


  „Es ist Mr. Mallorys Anwesen, Ash!“, schoss es plötzlich aus Oma heraus, woraufhin ich sofort den Kopf nach oben riss und sie schockiert anstarrte. „Du scherzt“, stellte ich ungläubig fest, doch Oma schüttelte mitfühlend den Kopf. „Wo steht das? Wo zum Teufel hast du das gelesen?“, rief ich aufgebracht, zog den Papierstapel hastig in meine Richtung und begann wieder mit der Suche. „Ashley, Schatz ...“, begann Oma ruhig, doch ich unterbrach sie sogleich. „Nein, Oma! Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist! Es kann unmöglich sein!“ Verdammt, wo steht es nur?


  „Ashley, hör auf!“, rief sie nun etwas lauter und sofort hielt ich inne. Oma erhob nicht oft ihre Stimme und ich hatte mir angewöhnt, sie nicht weiter auf die Palme zu bringen, wenn sie es in den wenigen Momenten ihres Lebens doch einmal getan hatte. Es stand mir einfach nicht zu, sie so zu verärgern, dass sie ihre Prinzipien nach hinten rückte und laut wurde.


  „Es steht auf dem kleinen Zettel, der auf der Rückseite angeheftet wurde“, sprach sie nun wieder deutlich leiser und für einen Moment war ich der Versuchung nahe, nachzugucken, ob dort wirklich eine Notiz hing, doch ich blieb mit Nachdruck ruhig sitzen. „Ich kann verstehen, dass es keine leichte Situation für dich ist, doch ich glaube, dass du, bevor du dich für oder gegen etwas entscheidest, die Möglichkeiten abwägen solltest. Immerhin ist vor ein paar Minuten fast deine Welt zusammengebrochen, als du dachtest, Helen hätte vergessen ein Objekt auszuwählen. Überlege dir gut, ob du sie anrufen möchtest und um ein neues Haus bittest, wobei die Gefahr droht, den Job endgültig zu verlieren. Oder ob du wenigstens versuchst diesen Auftrag zu machen. Ich für meinen Teil glaube fest daran, dass du es schaffen kannst. Doch das hat keine große Bedeutung, denn der Glaube daran muss vor allen Dingen in dir selbst erwachen, Ashley!“


  Irritiert starrte ich sie an, während Oma mir noch einmal liebevoll die Hand streichelte und sich anschließend erhob, um gleich darauf im Haus zu verschwinden. Hilfesuchend sah ich ihr nach, denn ich konnte diese Entscheidung doch unmöglich ohne sie treffen. Oder?Meinen Kopf durchfuhr plötzlich ein stechender Schmerz, der sich seitlich bis in den Nacken zog und mir das Denken deutlich erschwerte. Mit sanft kreisenden Bewegungen ließ ich meine Fingerspitzen an meinen Schläfen auf und ab gleiten, in der Hoffnung, es würde sich etwas Linderung einstellen.


  Vorsichtig und mit laut klopfendem Herzen drehte ich schließlich meine Unterlagen herum, sodass sie nun auf dem Deckblatt lagen und ihre Rückansicht freigaben. Sofort entdeckte ich mehrere kleine Haftnotizen am oberen Rand des Blattes und schluckte mühsam den mächtigen Kloß in meinem Hals herunter. Langsam und beinahe ängstlich, zog ich die Dokumente in meine Richtung, um das Geschriebene besser lesen zu können.


  Das zu betreuende Objekt befindet sich am Ende eines langgezogenen Feldweges, unweit des Strandes hinter eurem Haus. Eine genaue Adresse kann ich dir leider nicht nennen, aber die Karte sollte dir weiterhelfen.


  Der Besitzer des Anwesens heißt Khane Mallory. Es ist eigentlich nicht zu verfehlen. Viel Glück. Helen Peacock.


  Meine Augen weiteten sich und ich hielt unwillkürlich die Luft an. Sie kann mir nicht mal eine genaue Adresse nennen? Das war äußerst untypisch für Helen, denn für gewöhnlich blieb nichts für sie verborgen. Plötzlich erinnerte ich mich an das kurze Gespräch mit Mr. Mallory, in dem er erwähnt hatte, dass wir uns später sehen würden .Hat Helen etwa schon einen Termin mit ihm vereinbart, ohne mit mir Rücksprache zu halten? Eventuell war das der Grund für sein wirres Gerede über ein bevorstehendes Treffen gewesen. Wobei es nicht erklärt, warum er so getan hat, als stünde uns eine Bedrohung ins Haus. Mit gerunzelter Stirn starrte ich auf das Papier, seufzte hörbar und wusste plötzlich genau, was ich tun musste.


  Der letzte Schluck meines Cappuccinos floss schnell meine Kehle hinab und hinterließ ein angenehm warmes Gefühl hinter meiner Brust. Langsam und dennoch selbstbewusst erhob ich mich und stand mit nun fest durchgedrücktem Rückgrat vor dem Tisch. Bestimmt griff ich nach meinen Unterlagen, machte anschließend auf dem Absatz kehrt und lief zum Ende der Veranda.


  „Ich gehe zu den Mallorys, Oma. Bis später“, rief ich kurz über meine Schulter hinweg, ehe ich dem schmalen Weg hinunter zum Strand folgte.


  Die Sonne spiegelte sich im weich fließenden Wasser und sorgte somit für eine angenehm entspannte Atmosphäre, die meinen Puls ruhig und gleichmäßig schlagen ließ. Tief im Inneren schlummerte jedoch meine unterdrückte Nervosität, denn ich wusste nicht, was mich erwartete. Ich hatte das Anwesen der Mallorys bisher noch nicht zu Gesicht bekommen. Das einzige Mal, als ich mit Sammy an einem größer abgegrenzten Gebiet spazieren war, endete unser Weg an der großen Steinmauer mit dem eisernen Tor aus meinen Träumen. Das ist meine erste wahrhaftige Begegnung mit Aeron gewesen , dachte ich zart lächelnd und bog auf den langen Feldweg ab. Und wahrscheinlich auch der peinlichste Moment in meinem Leben , schoss es gleich darauf durch meinen Kopf, als ich daran dachte, dass ich patschnass und wie ein dummes kleines Kind vor ihm im Bach gestanden hatte. Er hat aber auch verdammt sexy ausgesehen, in seinen engen Jeans und dem knopfbreit geöffneten Hemd. Und wie herzlich er mich mit seinen wunderschönen Augen angesehen hat.


  Ich bemerkte, wie ich immer mehr in freudigen Erinnerungen schwelgte, je näher ich dem Ort kam, wo alles begonnen hatte. Als ich mich umsah und die herrliche Landschaft erblickte, die mittlerweile in noch bunteren Farben erstrahlte, fühlte ich einen langsam aufkommenden Schmerz in meiner Brust. „Warum musstest du das nur kaputt machen, Aeron? Es hätte alles so schön sein können.“


  Kapitel 8


  


  So nah vor mir, wirkte das große eiserne Tor beinahe wie der Eingang zu einer riesigen mittelalterlichen Festung. Und wie bereits beim ersten Mal, erlag ich sofort wieder der Schönheit der zwei in der Mitte des Tor-Wappens befindlichen liebenden Engel. Wie durch einen unsichtbaren Bann gefangen, starrte ich beeindruckt auf die glänzenden Silberfiguren, die eine solche Wärme und Geborgenheit ausstrahlten, dass es fast schon unheimlich auf mich wirkte. Die Erinnerungen an Aeron und der damit verbundene Schmerz in meiner Brust schienen sich schlagartig in Luft aufzulösen und so sehr es mich auch verwunderte, so dankbar war ich auch darüber.


  Entschlossen riss ich meinen Blick von den beiden Figuren los und sah mich nach einer Klingel um. Vielleicht muss ich eher nach einer altertümlichen Glocke Ausschau halten , spottete ich innerlich, doch so sehr ich auch suchte, ich fand weder das eine noch das andere. Ich dachte kurz nach, was ich jetzt tun sollte, und legte schließlich meine Hand vorsichtig auf die schwere Klinke. Bist du dir sicher, dass du einfach hineingehen willst, Ashley? Niemand weiß, dass du kommst!


  Es war nur ein Moment des Zögerns, ehe ich mit aller Kraft die mächtige Klinke nach unten drückte und durch das Tor huschte. Mr. Mallory hatte „Bis später“ gesagt, also würde er mich sicherlich erwarten und mir wohl kaum den Kopf abreißen, nur weil ich sein Grundstück betreten hatte, ohne vorher geklingelt zu haben. Ungläubig verzog ich mein Gesicht, unterband weitere negative Gedanken und ließ mich stattdessen von der atemberaubenden Aussicht verzaubern.


  Vor mir schlängelte sich ein breiter, ordentlich angelegter Sandweg durch mehrere hochgewachsene Baumreihen, der wohl allem Anschein nach als Zufahrt zum Haus diente. Auf suspekter Weise wies er, im völligen Kontrast zu meiner Annahme, weder Fußspuren noch Reifenabdrücke auf, was mich irritiert die Stirn runzeln ließ. Noch einmal glitten meine Augen prüfend über das warme Gelbbraun des Bodens, was mich in gewisser Weise entspannte und dafür sorgte, dass ich mich vorerst nicht weiter an der Tatsache fehlender Spuren stören wollte. Und so ließ ich meinen Blick weiter über das weitreichende Land schweifen.


  Um mich herum erstrahlten unzählige Rosenrabatten in ihrer schönsten Farbenpracht, deren angenehm lieblicher Sommerduft meinen Weg begleitete. Am Waldrand standen einige klein gehaltene Büsche, die dem perfekt geschnittenen Rasen jedoch in nichts nachstanden. Nicht ein einziges heruntergefallenes Blatt störte diese traumhafte Idylle und es war schnell klar, dass die Mallorys wohl einen Meistergärtner beschäftigten, der seinen Job äußerst ernst nahm. Ich gab ein leises anerkennendes Geräusch von mir, ehe ich mich weiter langsamen Schrittes durch diesen zauberhaften Garten treiben ließ und den sanften Gesang der Vögel genoss. Ein kleines Grauhörnchen, das gerade unter sanftem Rascheln von einem Baum geflitzt war und nun in unmittelbarer Nähe saß, erregte plötzlich meine Aufmerksamkeit. Mit äußerster Vorsicht, im Bestreben, es nicht zu verschrecken, ging ich in die Hocke und lächelte es verträumt an. Alles hier wirkte irgendwie wie im Märchen und ich stellte mir vor, wie schön es gewesen sein musste, hier aufzuwachsen. Zaghaft streckte ich meinen Arm nach dem Grauhörnchen aus und rieb meine Finger langsam aneinander, als hätte ich etwas zu essen dazwischen versteckt. Ich hegte die vage Hoffnung, es würde sich täuschen lassen und näher kommen. Interessiert setzte es sich sogleich auf die Hinterbeine und schnupperte prüfend in meine Richtung. Es kroch langsam ein paar Zentimeter näher, ehe es sich erneut in die Senkrechte begab und anscheinend etwas witterte.


  „Was für ein süßes Ding“, lachte ich leise und erwartete, dass es sich nun erschrocken aus dem Staub machen würde, doch es saß wie angewurzelt vor mir und rührte sich nicht vom Fleck. Das Grauhörnchen sah mit einem Mal wie eine Miniaturausgabe von den Chipmunks aus, denn selbst sein Atem war erstaunlicherweise so flach geworden, dass sich sein Brustkorb nur noch kaum sichtbar hob und senkte. Verdutzt zog ich die Augenbrauen zusammen und lauschte in die Umgebung, doch ich konnte nichts hören. Rein gar nichts. Eigenartig! Von einer Sekunde auf die nächste wirkte die ganze Situation irgendwie merkwürdig, ja fast ein wenig unheimlich, wie ich mir eingestehen musste. Wahrscheinlich hätte es mich daher auch nicht sonderlich überraschen sollen, als plötzlich ein lautstarkes tiefes Knurren hinter mir ertönte. Mein Herzschlag geriet sofort auf beunruhigende Weise ins Stolpern und ich erschrak fast zu Tode. Dennoch wagte ich, ebenso wenig wie das Grauhörnchen, nicht mich zu bewegen, geschweige denn zu atmen. Sogleich wurden die längst verdrängten Erinnerungen an den angsteinflößenden Bären wieder in meinen Kopf gerufen, der vor einiger Zeit hinter mir und Sammy hergejagt war. Ein eisiger Schauer durchzog augenblicklich meinen bebenden Körper und ließ mein Herz panisch hinter meinem Brustkorb erzittern. Ich spürte, wie ich mich unter der alles einnehmenden Angst verkrampfte und meine Beine allmählich anfingen zu schmerzen, weil ich mich noch immer in der Hocke befand.


  Aufs Äußerste angespannt und unter deutlichem Nachdruck, kniff ich die Augen zusammen, versuchte meine Lungen wieder mit Sauerstoff zu füllen und so ruhig wie möglich zu atmen, damit das vermeintliche Tier hinter mir meine unterdrückte Angst weitestgehend ignorierte. Nur keine Panik, Ashley. Du weißt, was zu tun ist. Verhalte dich ruhig und mach keine hastigen Bewegungen, dann wird dir auch nichts passieren.


  Ein erneutes Grollen riss mich aus meinen vergeblich optimistischen Gedanken und dieses Mal klang es noch bedrohlicher als zuvor. Unverzüglich schoss das Bild eines wilden, gefährlich aussehenden Wolfes in meinen Kopf, der mit aufgerichteten Ohren, zurückgezogenen Lefzen und gefletschten Zähnen nur darauf wartete, dass ich einen Fehler machte. Wahrscheinlich entstehen durch dieses Zusammenspiel von Gestik und Mimik auch diese furchteinflößenden, grimmig gurgelnden Geräusche , dachte ich, in dem Versuch, mich abzulenken. Es schien ein aggressiver Zeitgenosse zu sein, denn das kehlige Grollen wurde immer stärker und übertönte nun deutlich meinen Herzschlag, der ebenfalls lauter in meinen Ohren trommelte. Ich fragte mich in einem erneuten Anflug von Panik, ob dieses Vieh überhaupt Luft holte, und wäre, wenn es meine zugeschnürte Kehle zugelassen hätte, beinahe in hysterisches Lachen verfallen.


  Hilfesuchend starrte ich in meiner Verzweiflung das kleine Grauhörnchen an, doch das war mittlerweile in eine Art Schockstarre verfallen und wohl keinesfalls der richtige Ansprechpartner in dieser Situation. Ob sich wohl ein Hilferuf negativ auf meine künftige Gesundheit auswirken würde, dachte ich unentschlossen, als ich beinahe zeitgleich einen lautstarken schrillen Pfiff durch die Bäume schallen hörte. Mein Herz setzte für einen Moment aus und schlug anschließend in unregelmäßigem Takt weiter, während ich aufgeregt versuchte etwas zwischen den hohen Bäumen zu erkennen und gleichzeitig bemüht war, dem Treiben hinter meinem Rücken zu lauschen. Meine Augen huschten immer wieder zwischen den dichten Büschen hin und her, doch ich sah niemanden. Plötzlich verstummte das Knurren hinter mir und nachdem ich noch eine gefühlte Ewigkeit innehielt, atmete ich erleichtert aus. Gerade, als ich von neuem Mut beflügelt wurde und einen Blick über die Schulter werfen wollte, ertönte ein weiterer scharfer Pfiff, der nun deutlich näher war.


  „Stopp! Beweg dich nicht!“, rief eine weibliche Stimme aufgeregt in meine Richtung, woraufhin ich sofort wieder in meiner Bewegung erstarrte und den Atem anhielt. „Daemon, nein! Mach, dass du weg kommst, du erschreckst ja unseren Gast noch zu Tode“, erklang es nun deutlich drohender aus der weiblichen Kehle. Auch wenn es offensichtlich war, dass diese Worte nicht an mich gerichtet waren, so rührte ich mich weiterhin nicht von der Stelle. Es war allerdings nun weit weniger aus Angst, sondern weil meine Beine von der andauernden Hockstellung mittlerweile taub geworden waren. Schnelle Schritte näherten sich mir und ließen das kurz geschnittene Gras leise rascheln. Vorsichtig richtete ich meinen Blick soweit es ging nach oben und entdeckte eine zierliche Person, am Rande meines Sichtfeldes. Beinahe gleichzeitig vernahm ich ein leises Tapsen hinter mir, was mich darauf schließen ließ, dass Daemon sich zurückzog. Gott sei Dank , dachte ich und schloss erleichtert die Augenlider.


  „Geht es dir gut, Ashley? Kannst du aufstehen?“, fragte die Frau besorgt, legte stützend ihren Arm um meinen Oberkörper und zog mich vorsichtig nach oben. Doch ihre Bemühungen waren vergebens, denn meine Beine gaben sofort unter dem wachsenden Gewicht nach und zwangen uns wieder in die andere Richtung. Sie schien schnell zu verstehen, was los war, und half mir sogleich, mich auf den Boden zu setzen. Instinktiv rieben meine Hände über meine Schenkel und ich spürte unter großer Erleichterung, wie das Blut langsam wieder durch meine Venen floss. Ich seufzte, als die Anspannung allmählich von mir abfiel, und sah dankbar zur Seite.


  Das Erste, was mein erstaunter Blick auffing, waren ihre zauberhaften Augen, die, wie eine romantische Meeresbucht, in einem strahlenden Türkisblau leuchteten, gefolgt von ihren sanften, ja fast seidigen Gesichtszügen, umgeben von weich fallendem brünetten Haar. „Elise?“, fragte ich mich leise und war überrascht, dass die Empfangsdame der Tierarztpraxis mir offensichtlich gerade das Leben gerettet hatte.


  „Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt, weißt du das? Warum hast du nicht angerufen und gesagt, dass du kommst, dann hätte ich Daemon doch nicht frei herumlaufen lassen“, sagte sie mit leicht tadelndem Unterton, lächelte mich jedoch im selben Moment entschuldigend an. „Ist alles in Ordnung bei dir?“, fragte sie erneut und unterzog mich einer intensiven Musterung.


  „Ja, mir ist nichts passiert. Aber um das Grauhörnchen da hinten am Baum mach ich mir ein wenig Sorgen“, antwortete ich und sah mich suchend nach dem kleinen Nagetier um. Verwundert musste ich feststellen, dass es nicht mehr da war und sich allem Anschein nach schneller von der Begegnung mit dem Ungeheuer erholt hatte als ich.


  „Mach dir um die kleine Nervensäge keine Gedanken, Ashley. Sie stibitzt mir auf der Terrasse ständig die Weintrauben vom Teller und nachdem sie schließlich einmal von Daemon dabei erwischt und über das ganze Anwesen gejagt worden war, sind die Fronten geklärt. Solange sie ihm keinen Grund gibt, wird er ihr nichts tun“, erklärte Elise mit einem Hauch Sarkasmus in ihrer Stimme und erlangte so wieder meine Aufmerksamkeit.


  Glücklich darüber, dass es dem kleinen Nager gut zu gehen schien, fragte ich ironisch: „Daemon ist wohl nicht gerade ein kleiner sanfter Stubentiger, der seinen Namen ungerechtfertigt trägt, oder?“


  Elise gab ein amüsiertes Schnauben von sich, ehe sie antwortete: „Nein, Ashley. Daemon ist unser ganz spezieller Wachhund und darauf bedacht, jedem, der unser Anwesen unaufgefordert betritt, Einhalt zu gebieten, egal was es kostet. Und bisher hat er seine Aufgabe auch wirklich ausgezeichnet erledigt. In deinem Fall muss ich jedoch sagen, dass er seinen Pflichten, Gott sei Dank, nicht in vollem Ausmaß nachgekommen ist. Normalerweise hätte er dich das Weite suchen lassen, doch anscheinend mag er dich.“ Irritiert zog ich die Augenbrauen hoch, was Elise dazu brachte, sich weiter zu erklären. „Du darfst es ihm nicht übel nehmen, dass er dich so empfangen hat. Beim nächsten Mal wirst du keine Schwierigkeiten bekommen, das verspreche ich dir.“


  „Beim nächsten Mal rufe ich vorher an“, erwiderte ich knapp und musste schwer schlucken, als mir bewusst wurde, welches Glück ich wohl gehabt hatte. Vor Jahren hatte ich Sammy einmal dabei erlebt, wie er mich gegen meinen Exfreund verteidigen wollte, und war erschüttert darüber, wie aus dem niedlichen Haustier eine wahre Bestie werden konnte. Er hätte ihm wahrscheinlich nie wirklich etwas getan, doch allein seine Drohgebärden hatten damals ausgereicht, um mir eine Heidenangst zu machen. Nun die Seite des Opfers erlebt zu haben, war durchaus unangenehm und jagte mir sogleich noch einen Schauer über den Rücken.

  So langsam kehrte das Gefühl wieder in meine Beine zurück, während ich eifrig mit den Füßen auf und ab wippte. „Ich glaube wir können einen zweiten Versuch wagen“, sagte ich schließlich und sah Elise hoffnungsvoll lächelnd an. Beherzt griff sie wieder um meinen Oberkörper und zog mich mit einer erstaunlichen Leichtigkeit auf die noch immer leicht unsicheren Füße.


  „Okay, das hätten wir geschafft“, trällerte ich erfreut und löste vorsichtig meinen Arm von ihrer Schulter, um zu testen, ob ich auch ohne ihre Hilfe Halt fand. Ich schwankte noch ein wenig, doch je mehr ich mich konzentrierte, desto besser klappte es und so dauerte es nur einen Wimpernschlag, ehe ich die ersten Schritte nach vorn wagte und sicher stand.


  „Prima“, sagte Elise sichtlich erleichtert. „Dann würde ich vorschlagen, wir gehen erst einmal ins Haus und du bekommst einen heißen Kaffee von mir. Oder möchtest du lieber etwas anderes? Eine heiße Schokolade? Oder einen Tee?“, fügte sie freundlich hinzu und strahlte dabei eine so überwältigende Wärme aus, dass ich sie am liebsten umarmt hätte. Was ist nur mit dieser Familie los, dass alle einem förmlich die Luft zum Atmen nehmen? Warum wirken sie so verdammt perfekt, bei allem, was sie tun? Elise gehörte doch zur Familie, oder?


  „Ähm … entschuldige, dass ich frage, aber du und Mr. Mallory?“ Verdammt, hab ich sie gerade geduzt? „Ich meinte natürlich Sie! Tut mir leid, ich bin noch etwas durcheinander. Kaffee wäre nett“, stammelte ich hastig und spürte, wie ich peinlich berührt rot anlief.


  Sie lachte nur und winkte ab. „Ich bin Elise, okay? Und ja, Khane ist mein Mann. Doch wenn du vorerst keine weiteren Fragen hast, würde ich vorschlagen, dass wir ins Haus gehen, bevor Daemon wieder auftaucht und spielen will.“


  Spitzbübisch lächelnd zwinkerte sie mir zu und setzte sich kurz darauf bereits in Bewegung. Mir hingegen war beim Rückblick auf das kehlige Knurren des Hundes überhaupt nicht nach Lachen zumute und ich wollte lieber nicht wissen, was er als Spiel ansah. Wenn ich nur daran dachte, wie angsteinflößend er auf mich gewirkt hatte, lief es mir sofort eiskalt den Rücken hinunter.


  Schnell ging ich hinter Elise her und hatte sie auch bald eingeholt. Wir folgten dem makellosen Sandweg und stießen kurz darauf auf eine breite Lichtung. Vor mir lag das größte Stück Land, das ich je mit eigenen Augen gesehen hatte, und ich fühlte mich winzig klein, umgeben von so viel Grün. Mein Mund stand vor Erstaunen offen und mir stockte der Atem. Soweit das Auge reichte, erstreckten sich links und rechts von mir satte grüne Wiesen, auf denen bunte Wildblumenbeete kunstvoll angelegt waren. Hier war alles ebenso gepflegt wie zuvor auf der vergleichsweise kleinen Fläche mit Bäumen und dennoch wirkte es um einiges fantastischer. Wenn ich es mir recht überlegte, war es zuvor beinahe eine Art Vorgarten für das, was sich mir nun darbot.


  Links von mir gab es einen kleinen, oder für meine Verhältnisse doch eher großen, runden Steinbrunnen, der über drei Ebenen nach oben hin immer schmaler wurde. Er war komplett in Weiß gehalten und aufwändig verziert, was ihn wirken ließ, als wäre er aus einer längst vergangenen Zeit entsprungen. Oben auf der Spitze saßen kleine Engel, die lässig ihre Füße über den Rand baumeln ließen oder aus kleinen Trögen Wasser in die untersten Ebenen gossen. Es war ein herrliches Schauspiel und ich konnte meinen staunenden Blick kaum davon losreißen.


  „Wenn dich das schon fasziniert, dann warte erst, bis du das Haus gesehen hast“, sagte Elise amüsiert, nahm meine Hand und zog mich langsam hinter sich her, während meine Augen noch immer dem plätschernden Wasser folgten. Ich bemühte mich meinen Blick davon abzuwenden und mich weiter umzusehen, denn meine Neugier war geweckt. Wie viel Zeit bleibt mir eigentlich, um meine Arbeit bei Helen abzuliefern?  Es wird sicher eine Ewigkeit dauern, bis ich jeden noch so kleinen Winkel dieses Anwesens erkundet habe.


  „Schau, Ashley, dort drüben“, sagte Elise zu mir und unterbrach somit jede weitere Überlegung. Ich folgte ihrem ausgestreckten Finger und blieb wieder einmal erstaunt stehen. Schätzungsweise zweihundert Meter vor uns ragte ein zweistöckiges, schneeweißes Haus aus dem Boden, welches ohne Zweifel in das längst vergangene, viktorianische Zeitalter gepasst hätte und einen beeindruckenden majestätischen Charme versprühte. Die großzügigen Holzfenster, die mit ihren kleinen grünen Läden die Fassade schmückten, sorgten mit Sicherheit dafür, dass es im Inneren des Hauses stets genug Licht gab. Perfekt darauf abgestimmt zog sich rings um die breit gezogene Tür ein riesiger eingearbeiteter Türbogen, der nun wirklich historische Ausmaße annahm.


  Die schmale Treppe, die auf das geschwungene Podest vor der Eingangstür führte, wirkte nun vergleichsweise winzig zu den beidseitig der Tür emporragenden imposanten Säulen, die den weit ausladenden Rundbalkon im obersten Geschoss zu stützen schienen. Und als wäre das noch nicht genug, wurde das Bild dieses gar nicht so alt wirkenden Herrenhauses noch durch die kunstvoll geschnittenen und exakt gepflanzten Buchsbäume davor abgerundet.


  Ich war so angetan von diesen gewaltigen Eindrücken, dass ich gar nicht bemerkte, wie Elise erneut sanft nach meinem Arm griff und mich weiter vorantrieb. Je näher wir dem eindrucksvollen Haus kamen, desto mehr Eindrücke erhielt ich vom Leben der Mallorys. An der linken Seite des Hauses war nachträglich ein kleineres Gebäude angebaut worden, welches wohl die Garage darstellte und, wie der Rest des Hauses, in einem leuchtenden Weiß erstrahlte. Der Größe nach zu urteilen gab es dort sicherlich Platz für mindestens zwei Fahrzeuge von den Ausmaßen eines Hummers. Rechts vom Haus lief ein weiterer schmaler Weg entlang, der zu einem langgezogenen, ebenfalls in Weiß gehaltenen Flachbau führte, der allem Anschein nach dazu gedacht war, dort Pferde unterzustellen. Dutch! Ich war mir sicher, ihn in der Ferne auf der Weide stehen zu sehen, wo er zusammen mit jeweils zwei weiteren braunen und weißen Rössern eine Menge Spaß zu haben schien.


  „Ihr habt ein ganzes Gestüt?“, fragte ich atemlos und sah beeindruckt zwischen ihr und der Koppel hin und her, denn das hatte ich so nicht erwartet.


  „So in der Art, ja. Es gehört Aeron. Hat er dir nicht davon erzählt?“, fragte Elise ruhig und sah mich mit traurigen Augen an, als ich mit zusammengepressten Lippen meinen Kopf schüttelte und anschließend enttäuscht zu Boden sah. „Komm, Ashley, wir gehen erst einmal ins Haus und später zeige ich dir dann alles, versprochen“, sagte sie aufmunternd, hakte ihren Arm bei mir ein und führte mich die drei kleinen Stufen zum Haus hinauf. Noch immer überwältigt, wenn nun auch ein wenig betrübt, trat ich über die Schwelle der imposanten Tür und ließ mich ins Haus führen. Die schwere Eingangstür fiel laut hinter mir ins Schloss, was mich etwas verwunderte, da Elise sie nicht geschlossen hatte. Ich konnte nur einen kurzen Blick über meine Schulter werfen, da für mehr keine Zeit blieb, denn Elise zog mich eilig weiter. Meine Augen huschten von einem Punkt im Raum zum nächsten. Ich wollte so viele Eindrücke wie möglich mit nach Hause nehmen und hoffte sie alle in meinem Kopf festhalten zu können.


  Der Flur schien sich, dank der hohen Stuckdecken, endlos in die Länge zu ziehen, was ihn durch die Tatsache, dass hier drinnen ebenfalls alles in Weiß gehalten war, irgendwie steril und doch edel zugleich wirken ließ. Die Wände wiesen ebenfalls einige Stuckarbeiten auf, die sich geschmeidig wie ein Bilderrahmen um gemalte Abbildungen des prächtigen Gartens vor dem Haus legten. Elise führte mich weiter den Gang entlang. Die Wände wurden von wunderschönen geschwungenen Leuchtern mit cremefarbenen Kerzen geschmückt, deren Flammen durch ihre sanft flackernden Bewegungen den Raum in ein dezentes warmes Licht tauchten. Links und rechts zweigten sich jeweils zwei Räume ab, von denen ich dank Elises schnellen Schritten jedoch nicht wusste, wohin sie führten. Am Ende des Ganges befand sich ein weiteres kleines Flurstück, das einmal über eine breite, in dunklem Holz gehaltene schlichte Wendeltreppe in die obersten Stockwerke führte und zum anderen jeweils links und rechts in einem weiteren schmalen Gang mündete. Wie viele Zimmer dieses Haus insgesamt beherbergte, konnte ich nicht genau sagen, doch sollten sich im Obergeschoss auch nur annähernd so viele Räumlichkeiten befinden, würde es der Familie wohl mehr als genug Platz bieten.


  Elise entschied sich kurzerhand für den rechten Weg, der nur ein paar Schritte weiter vor einer aufwändig gearbeiteten Holztür endete. Vor Freude strahlend, drehte Elise sich zu mir um, ehe sie ein erfreutes „Hereinspaziert“ über ihre zarten Lippen gleiten ließ. Nach einem leisen Türknarren gab sie mir sogleich die Sicht auf die wohl großartigste Küche frei, die ich je gesehen hatte.


  Mit staunendem Blick betrat ich vorsichtig den glänzend hellen Marmorboden, der den gesamten Küchenboden bedeckte. Wie in Zeitlupe drehte ich mich um mich selbst und bewunderte die Eleganz und Schönheit, die in diesem lichtdurchfluteten Raum lag. Die Küchenzeile war in einem sanften Cappuccinobraun gehalten und besaß etliche Schränke und Schubfächer, die mehr als genug Stauraum boten. Die Arbeitsplatte war aus poliertem, schwarzem Granit gefertigt und funkelte, als würden in ihr tausende Diamanten wohnen. Oberhalb der massiven Küchenschränke waren diverse Küchenutensilien ordentlich auf dem dafür vorgesehenen Regal angebracht und rundeten das Bild dezent ab. In der Mitte des Raumes befand sich ein schwerer Eichentisch, der, umgeben von sechs dazu passenden Stühlen, wirklich geschmackvoll aussah.


  Langsam machte ich einen Schritt darauf zu und ließ ehrfürchtig meine Hände über das mit Samt bezogene Stuhlpolster gleiten. Wo bin ich hier nur hineingeraten? Ich schluckte den schweren Kloß in meinem Hals hinunter und atmete einmal tief durch, ehe ich mich überrascht zu Elise umdrehte.


  Ihre Augen funkelten in einem satten Blau und jetzt verstand ich, warum sie bis über beide Ohren strahlte. Sie musste mit Recht ziemlich stolz auf diesen Raum sein.


  „Setz dich, Ashley, ich mach uns einen Kaffee“, sagte sie freundlich, deutete auf einen der dick gepolsterten Stühle und ging zur Anrichte, wo sie sich gleich mit dem Kochen des Kaffees beschäftigte. Zaghaft und unter besonderer Vorsicht tat ich, was sie verlangte, und nahm Platz. „Verdammt, die sind wirklich so bequem, wie sie aussehen!“, platzte es ungewollt laut aus mir heraus, als das weiche Polster sich geschmeidig mit meinem Hinterteil vereinte. Sofort schlug ich die Hände vor meinen Mund und lief rot an. Ashley, bitte benimm dich und flipp hier nicht aus. Es ist nur ein Stuhl! „Es tut mir leid, Elise, ich wollte nicht fluchen, aber ich habe noch nie auf etwas so Bequemen gesessen“, entschuldigte ich mein Verhalten eilends.


  Elise hingegen brach sofort in herzliches Gelächter aus und amüsierte sich offensichtlich über meinen spontanen Gefühlsausbruch. „Schön wenn es dir gefällt, Ashley“, erwiderte sie freundlich, schaltete die Kaffeemaschine ein und setzte sich schließlich zu mir. Ich war erleichtert, dass sie anscheinend nicht zu den spießigen Leuten gehörte, die ich sonst in solch einem Haus erwartet hatte, und konnte mir mein Lächeln ebenfalls nicht mehr verkneifen.


  „Was hältst du davon, wenn ich dir in der Zeit, in der der Kaffee kocht, ein wenig das Haus zeige? Wie ich sehe, hast du deine Kamera heute noch nicht dabei, aber das macht nichts. So kannst du dir vielleicht schon einmal einen kleinen Überblick verschaffen und deiner Kreativität später freien Lauf lassen. Was meinst du?“ Meine Augen weiteten sich und meine Mundwinkel zogen sich erfreut nach oben. Ob es mein strahlendes Gesicht oder das vermutliche Glitzern in meinen Augen war, wusste ich nicht, doch Elise wartete meine Antwort nicht ab, nahm meine Hand und zog mich wieder in den Flur zurück.


  Sie ist wirklich nett und es scheint ihr Freude zu bereiten, mir ihr Zuhause zu zeigen. Ob sie mich auch ebenso herzlich in ihrer Familie aufgenommen hätte? Ich wusste nicht, warum mich diese wirren Gedanken plagten, denn es machte sowieso keinen Unterschied mehr, jetzt, da Aeron und ich nicht mehr zusammengehörten. Überaus gespannt betrat ich das Zimmer zu unserer Linken und das Erste, was ich feststellte, war, dass hier mit einhundertprozentiger Sicherheit ein weibliches Familienmitglied wohnte. Die Vorhänge vor den großen Fenstern waren in einem zarten Rosa gehalten und mit gelben Blumen aus Filz dekoriert, während die Wände in einem zarten Mintgrün erstrahlten. In der rechten Ecke des Raumes stand ein aus schwarzem Metall gefertigtes Himmelbett, das üppig mit weißen durchsichtigen Tüchern behängt war und ein schweres Federbett auf sich trug.


  Dem Bett gegenüber stand ein massiver Kleiderschrank und angrenzend daran ein ebenso solide gebauter Schreibtisch samt passendem Stuhl davor. Auch ein gewisser Standard an Technik fehlte nicht und so fanden ein Notebook und eine teuer aussehende Stereoanlage ebenfalls einen Platz in diesem Zimmer. Meine Augen glitten aufmerksam durch den Raum und schnell entdeckte ich eine schmale Holztür, die wahrscheinlich eine Verbindung zum Nachbarzimmer herstellte. Elise bemerkte meinen neugierigen Blick, lächelte und ging direkt auf die Verbindungstür zu, um sie zu öffnen. „Die beiden Zimmer gehören unseren Töchtern. Wir haben sie beide identisch ausgestattet, damit es keine Streitereien zwischen ihnen gibt. Zwei Mädchen unter einem Dach können manchmal wirklich anstrengend sein“, sagte Elise mit entschuldigendem Blick und ich nickte wissend. Wir gingen durch das zweite Zimmer und es war wirklich, wie Elise gesagt hatte. Jedes Möbelstück hatte exakt den gleichen Platz wie in dem benachbarten Gegenstück und auch die Auswahl der Farben glich denen der Schwester. Zumindest konnte ich keinen Unterschied entdecken, der den Mädchen Anlass hätte geben können, daraus einen Streit zu provozieren.

  Wir verließen das zweite Zimmer und fanden uns sogleich am Anfang des Flures wieder. Im Zimmer gegenüber zeigte sich mir ein großzügig geschnittenes Bad, was wohl bei zwei Kindern auch nötig war. Wir schenkten dem Raum nicht sonderlich viel Aufmerksamkeit und wandten uns gleich dem letzten Zimmer auf dem Gang zu. Diese Räumlichkeit gefiel mir wirklich sehr gut und ich lächelte sanft, als mir in den Sinn kam, wie wohl ich mich darin fühlen würde, wäre es mein eigenes Zimmer. Die Wände waren zu zwei Teilen in einem dunklen Bordeauxrot und zum anderen in blassem Eierschalengelb getaucht, was einen schönen Kontrast ergab. Der Blickfang des Raumes war ohne jeden Zweifel das vor den großen Fenstern befindliche Bett, welches ich in dieser Größenordnung noch in keinem Handel erblickt hatte. Es musste über zwei Meter breit sein und war ebenso liebevoll mit cremefarbenen Tüchern behängt wie im Zimmer der Kinder. Mir wurde schnell klar, dass die Mallorys einen Hang zu Himmelbetten hatten, was ich für meinen Teil als sehr positiv empfand, denn ich mochte sie ebenfalls. Neben einem antiken Kleiderschrank gab es noch eine altertümlich aussehende Kommode, die, wie der Rest des Mobiliars auch, aus dunklem Ebenholz gefertigt worden war. An der Decke hing ein kleiner Kronleuchter, der, dank seiner herunterhängenden Kristalle und dem schummrigen Licht, dem Zimmer ein gewisses Flair gab und es sehr gemütlich machte.


  Noch ehe ich hätte etwas dagegen unternehmen können, spielte meine Fantasie mir auch schon einen Streich. Ich stellte mir vor, wie schön es wohl sein musste, hier mit seinem Liebsten eine berauschende Nacht zu erleben. Die Atmosphäre in vollen Zügen auszukosten und sich im Höhepunkt der Leidenschaft durch das rote Farbenmeer treiben zu lassen, musste berauschend sein. Prickelnde Hitze stieg in mir auf und peinlich berührt schüttelte ich energisch den Gedanken ab. Was ist nur los mit dir, Ashley? Hast du es wirklich so nötig, dass du in einem fremden Haus, in einem fremden Schlafzimmer, solche Gedanken pflegen musst? Und falls du es vergessen hast, du hast keinen – Liebsten – mehr, mit dem auch nur ansatzweise etwas in dieser Richtung möglich wäre , stachelte meine innere Stimme mich an . Unterschwellige Wut bildete sich in mir und ich verzog abfällig mein Gesicht.


  Elise schien mein Wechselbad der Gefühle bemerkt zu haben und ordnete meinen Gesichtsausdruck allem Anschein nach falsch ein, als sie fragte: „Gefällt es dir nicht?“


  Sofort bemerkte ich, was ich tat, löste meine verkrampfte Haltung und versuchte ein Lächeln aufzusetzen. „Doch es gefällt mir sogar sehr gut. Tut mir leid, ich war nur einen kurzen Moment in Gedanken.“ Ich konnte und wollte ihr nicht sagen, dass ich in diesem Moment unbewusst an Aeron denken musste, obwohl ich mir geschworen hatte, es nicht mehr zu tun. Doch ich hatte die Zeit mit ihm wirklich genossen und war angesichts dieses tollen Schlafzimmers ein wenig enttäuscht darüber, dass wir nie an dem Punkt angelangt waren, um solch eine Spielwiese hätten ausprobieren zu können.


  Elise zog die zusammengepressten Lippen ein wenig nach oben, sodass ein zartes, beinahe wissendes Lächeln entstand. Sie nickte mitfühlend, als hätte sie meine Gedanken mitverfolgen können und zog mich langsam wieder auf den Gang zurück. „Komm, lass uns nach oben gehen, es ist nicht mehr viel. Danach gibt es erst einmal einen Kaffee zur Stärkung“, sagte sie ruhig und nahm mich mit nach oben.


  Nachdem ich die letzte Stufe genommen hatte, sah ich mich um. Das Obergeschoss war, ähnlich wie unten, in mehrere Abschnitte aufgeteilt, doch hier befanden sich nur drei Zimmer. Im vorderen Teil gab es ein lichtdurchflutetes Badezimmer, was ähnlich dem im Erdgeschoss ausgestattet war, sowie noch einen weiteren Raum. Elise zog mich jedoch zuerst in den hinteren Teil des Hauses, wo wir gleich darauf das nächste Zimmer betraten. Dieses unterschied sich erheblich von den anderen, denn es hätte ebenso eine eigenständige Wohnung sein können. Es hatte wirklich gigantische Ausmaße und ich fragte mich, wer hier wohl lebte. Prüfend musterte ich alles im Raum und stieß wieder einmal zuerst auf die Schlafgelegenheit. Es war kein Himmelbett, nein, sondern eine einfache und dennoch elegante, aus weißem Holz gefertigte Ruhestätte, welche ein wenig abseits im Raum stand.


  Mir fielen gleich die zerwühlten Decken und Kissen auf, was darauf schließen ließ, dass sich hier vor Kurzem zwei Menschen prächtig amüsiert hatten. Ich schmunzelte verlegen und senkte meinen Blick, weil es mir irgendwie peinlich war, dass ich diese so offen daliegende Intimität bemerkt hatte. Mein Blick schweifte schnell weiter und so hatte ich bald das wahrscheinliche Augenmerk dieses Raumes ausgemacht: den Kleiderschrank. Er war ebenso wie das Bett in reinem Weiß gehalten und so groß, dass ich hätte schwören können, dass es sich dabei um einen begehbaren Schrank handelte. Die Tür war einen Spalt breit geöffnet und so spähte ich heimlich im Vorbeigehen hinein. Locker hing ein hauchdünnes Oberteil auf einem Bügel und eine Reihe von Schuhen stand im unteren Teil des Schrankes. Der Platz schien allerdings nicht auszureichen, denn auch vor diesem Monstrum von Schrank befanden sich ein Paar Stiefel, dessen lange Schäfte mit raffiniert angebrachten, silbernen Schnallen verziert waren. Es war also offensichtlich, dass hier eine Frau wohnte! Am anderen Ende des Raumes machte ich noch eine kleine weiße Ledercouch und einen schmalen Couchtisch aus. Alles in allem konnte man hier sicher ausgezeichnet leben.


  „Das ist wirklich ein tolles Zimmer“, sagte ich und wartete gespannt darauf, ob sie mir erzählen würde, wem es gehörte. Haben die Mallorys etwa mehr als zwei Kinder? Aber warum auch nicht? In der heutigen Zeit war es zwar bereits mit einem Kind nicht sonderlich einfach, aber die Mallorys mussten sich allem Anschein nach auch keine Gedanken über finanzielle Engpässe oder Platzmangel machen.


  „Ja, es ist hübsch, nicht wahr? Wobei ich diese Unordnung entschuldigen muss. Aber warte, bis du Aerons Reich gesehen hast“, platzte es aus Elise heraus und sofort eilte sie in das zuvor ungeachtet gelassene Zimmer, am Anfang des Flures. Ich hingegen konnte nicht anders, als erstarrt dazustehen und verblüfft die Augenbrauen nach oben zu ziehen. „Aerons Zimmer?“, fragte ich ungläubig und sah hinter ihr her. Kaum war sie in dem anderen Zimmer verschwunden, lugte Elise nun verwundert um die Ecke. „Ja, Ashley. Du hast doch gewusst, dass er bei uns wohnt, oder etwa nicht? Das Zimmer, in dem du gerade stehst, gehört Joy.“


  Das ist Joy Blakes Zimmer! Sofort schnürte sich mir die Kehle zu und meine Atmung geriet ins Stocken. Ich verkrampfte mich innerlich und wandte mich unter stärker werdender Anspannung erneut dem Raum zu. Wieder fiel mein Blick auf die zerwühlten Decken und die beiden zerknitterten Kopfkissen, wobei eines davon eingefallen auf dem Boden lag. Dieses Bild zeugte, jetzt, da ich es in einem anderen Blickwinkel sah, überhaupt nicht mehr davon, dass hier eine einsame Singlefrau kurz zuvor nur einen schnellen One-Night-Stand gehabt hatte. Nein! Hier war das Schlafgemach, das Liebesnest, oder wie auch immer man es nennen wollte. Allerdings fragte ich mich im selben Moment, warum Aeron und Joy wohl getrennte Räumlichkeiten hatten, wenn sie sich doch die ewige Treue geschworen hatten.


  Vielleicht macht es die Sache ja spannender und verleiht einem dieses erotische Prickeln, wenn man weiterhin „getrennt“ lebt und sich somit immer wieder die Frage stellen kann: „Zu mir oder zu dir?“.


  Angewidert presste ich die Lippen aufeinander, als ich das brennende Gefühl der Übelkeit in meinem Bauch spürte, wie es sich langsam, aber sicher immer weiter hinter meinen Brustkorb schlich und dort quälend alles einnahm, was seinen Weg kreuzte. Mein Herzschlag schnellte immer wieder in die Höhe, um gleich darauf rapide abzufallen, und ich versuchte den inneren Schmerz über die gerade erlangte Erkenntnis so gut es ging zu verbergen. Verdammt, warum hab ich mich nur darauf eingelassen, diesen Job zu machen?


  „Ist alles in Ordnung, Ashley?“, erklang Elises Stimme plötzlich direkt neben mir, ehe ihre kleine Hand beruhigend sanft über meinen Oberarm strich.


  „Ja, es geht wieder, danke. Mir war nur gerade ein wenig flau im Magen“, erwiderte ich und vermied es bewusst, ihr in die Augen zu sehen. Ich war keine besonders gute Lügnerin und wahrscheinlich hätte sie sofort erkannt, dass wesentlich mehr dahinter steckte, als ich zugeben wollte. Mit ihrem tröstenden Arm auf meiner Schulter und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließen wir Joys Zimmer, gingen zusammen den Gang entlang und machten im letzten Raum des Obergeschosses Halt. Die Hände zu Fäusten geballt und den Blick auf den Boden gerichtet, betrat ich Aerons Zimmer. Ich hatte wahrlich keine besonders große Lust mehr, diesen Raum zu erkunden, doch ich wollte auch nicht unhöflich sein und Elise vor den Kopf stoßen. Die Mallorys konnten schließlich nichts dafür, dass es zwischen Aeron und mir alles andere als gut gelaufen war.


  „Elise? Schatz, wo bist du?“, schallte es plötzlich aus dem Erdgeschoss nach oben und reflexartig riss ich den Kopf herum. Es war Khane. Fragend sah ich Elise an und war sichtlich überrascht, als Mr. Mallory im nächsten Moment im Türrahmen stand. Kein dumpfes Poltern, kein Knarren der Holztreppe begleitete seinen Weg nach oben und wieder einmal war er wie aus dem Nichts erschienen. Allmählich fand ich das wirklich merkwürdig.


  „Khane! Wie kommt es, dass du schon wieder hier bist?“, fragte Elise ihren Mann, stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn prüfend an.


  „Hey Ashley, schön dich zu sehen“, sagte Khane knapp und sichtlich irritiert zu mir, ehe er sich an seine Frau wandte: „Wir müssen reden.“ Sein Blick war eindringlich und ernst und ich fragte mich insgeheim, was vorgefallen war. Zärtlich griff er nach Elises Arm, um sie nach draußen zu begleiten und in Ruhe mit ihr reden zu können.


  „Entschuldige mich bitte einen Moment, ich bin gleich wieder da. Du kannst dich ruhig umsehen, wenn du möchtest. Fühl dich wie zu Hause“, wandte sich Elise noch einmal mit einem freundlichen Lächeln an mich und folgte schließlich ihrem Mann. Verblüfft starrte ich hinter den beiden her, doch einzig ihr dumpfes Gemurmel aus dem Untergeschoss war noch zu hören. Super. Nun steh ich hier, im Zimmer meines Ex-Freundes, und werde Zeugin eines vermeintlichen Ehestreites. Was kommt als Nächstes?


  Ich hatte weiß Gott keine Lust, ungefragt ihrer Unterhaltung zu folgen, weshalb ich zügig auf dem Absatz kehrtmachte, um, entgegen meiner Erziehung, Aerons Zimmer allein zu erkunden.


  Zaghaft löste ich meinen Blick vom Boden, hob meinen Kopf und ließ meine Augen durch das Zimmer gleiten. Kaum hatten meine Augen nur ansatzweise das Ausmaß dieses Raumes erfasst, blieb ich auch schon mit offenem Mund stehen. Elise hat wirklich nicht zu viel versprochen!


  Das Zimmer war ungefähr genauso groß wie das von Joy und somit gab es auch hier reichlich Platz zum Leben. Anders als im Schlafzimmer der Mallorys waren hier alle Wände in einem dunklen Bordeauxrot gehalten, was jedoch keinesfalls überladen wirkte, denn die weißen, mit Stuck überzogenen Decken und die oberhalb der Wände entlanglaufende Stuck-Borte bildeten einen wunderbar romantischen Kontrast und rundeten das Bild auf diese Weise nahezu perfekt ab. An den Wänden hingen silberne, filigran gearbeitete Kerzenleuchter, in denen weiße Kerzen sanft vor sich hin flackerten. Hat Elise deshalb vorzeitig den Raum betreten? Wollte sie die Kerzen entzünden, um mir die volle Pracht dieses Raumes zu zeigen? Sie brennen doch wohl unmöglich den ganzen Tag, oder? 


  Ich hatte keine Zeit, mir weiter darüber Gedanken zu machen, denn die Schönheit dieses Raumes zog mich sofort wieder in ihren Bann. Die Hälfte der mit Stuck verzierten Decke erwies sich, zu meiner großen Verwunderung, als ein malerisches Kunstwerk. Mit einem leisen Seufzer stieß ich die letzte Luft aus meinen Lungen, denn ich glaubte, den Himmel auf Erden gefunden zu haben. Wo ich nur hinsah, waren handgemalte Himmelsfiguren zu sehen. Ich blinzelte mehrfach und kniff meine Augen einmal fest zusammen, bevor ich mich wieder auf das Bild konzentrierte. Bei genauerer Betrachtung entdeckte ich sogar den Erzengel Gabriel, der mit ausgebreiteten Flügeln vor der Jungfrau Maria kniete und ihr eine weiße Lilie überreichte, während eine weiße Taube aufstieg und sich zu den unzähligen Himmelskindern am Firmament gesellte. Es war atemberaubend schön und ich hatte Mühe, meine Augen davon loszureißen. Immerhin kannte ich solche Abbildungen sonst nur aus Kirchen oder gleichartigen christlichen Gebäuden. Nie hätte ich es in einem einzelnen Raum vermutet.


  Nachdem ich einmal tief durchgeatmet hatte, zwang ich mich, das Zimmer weiter zu erkunden, und entdeckte unmittelbar vor mir das riesige Bett, was für einen allein deutlich zu groß war. Sein schwarzes Ebenholz war ein regelrechter Blickfang und, dank meiner lebhaften Fantasie, wirkte es vor der rot leuchtenden Wand beinahe wie das Tor zur Unterwelt. Es war, als wären Himmel und Hölle in diesem einen Raum vereint und Aeron würde genau mittendrin schlafen.


  Meine Augen glitten über den breit gezogenen Bettrahmen und ich bemerkte einmal mehr den Unterschied zu Joys Zimmer. Aerons Bett war überaus ordentlich gemacht, sodass nicht eine Falte die glatte Eleganz des seidenweißen Bettbezuges störte, und selbst das rot glänzende Seidenbettlaken umschlang geschmeidig die geschätzte fünfzig Zentimeter dicke Matratze. Das Kopfteil des Bettes bestand ebenfalls aus Holz und schien eine Sonderanfertigung zu sein. Ich trat einen Schritt näher, um es mir genauer anzusehen, und blieb ungefähr zwei Fuß breit davor mit großen Augen stehen. Da waren sie wieder, die zwei Engel. Genau wie auf dem Wappen an der großen Eisentür vor dem Haus turtelten auch auf dem Kopfteil des Bettes die beiden Engel miteinander und gestanden sich offensichtlich ihre Liebe.


  Das ist doch unmöglich! Ungläubig trat ich noch einen Schritt näher.


  Unwillkürlich hielt ich die Luft an, während ich mich vorbeugte, und ließ meine nun zitternde Hand über das Kunstwerk gleiten. Doch kaum hatten meine Finger das edle dunkle Holz berührt, verspürte ich ein elektrisierendes Kribbeln unter meinen Kuppen. Erschrocken wich ich zurück und schluckte schwer, als ich daran erinnert wurde, welche Auswirkungen Aerons Berührungen stets auf mich gehabt hatten. Verstört betrachtete ich meine Fingerspitzen und sah dann noch einmal auf die Holzschnitzerei, ehe ich mich gezwungen abwandte und meine Augen weiter durch den Raum schweifen ließ.


  Unweit des Bettes, an der benachbarten Wand, hing ein riesiger, in verschnörkeltem Gold gefasster Spiegel, der aussah, als wäre er aus der Renaissance entsprungen. Er war wirklich gigantisch und ich hätte schwören können, dass ich mich im Liegen einmal auf ihm hätte drehen können, wenn er sich am Boden befunden hätte. Bewundernd trat ich näher an ihn heran und ließ meine Augen jeden Winkel erforschen. Er musste von unschätzbarem Wert sein und ein immenses Gewicht haben, denn ich hatte erstaunlicherweise keinen Zweifel daran, dass es sich bei dem Material um echtes Gold handelte. Ehrfürchtig glitten meine Finger über das kühle Metall und ich spürte, wie ein Schauer den nächsten durch meinen Körper jagte. Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich so etwas Schönes und Wundervolles gesehen. Doch das traf eigentlich auf alles in diesem Raum zu.


  Als mein Blick schließlich den meines Spiegelbildes einfing und das erstaunte Gesicht musterte, fühlte ich mich zusehends kleiner. So wie es aussah, wusste ich nicht das Geringste über Aeron und seine Familie, denn sonst wäre ich über das bereits Gesehene nicht so verblüfft gewesen. Hätte ich auch nur einen Moment lang wirklich dazugehört, wäre mir die Pracht dieses Anwesens wohl nicht vorenthalten worden.


  Nachdenklich schlug ich meine Augen nieder und stützte mich auf der elfenbeinfarbenen Kommode ab, die unterhalb des majestätischen Spiegels stand. Für einen Moment schloss ich die Augen und atmete tief durch. Die Eindrücke des heutigen Tages waren einfach hinreißend, auch wenn ich von der beeindruckenden Besichtigung deutlich erschöpft war. Ich ließ meinen Kopf einmal in beide Richtungen kreisen und versuchte mich zu entspannen, ehe sich meine Augen wieder öffneten und mein Blick nun auf der hübschen Kommode vor mir hängen blieb. Sie war, typisch Mann, frei von unnötigem Trödel, und so bemerkte ich schnell den einzigen Gegenstand auf der leicht gemaserten Oberfläche; einen rechteckigen Bilderrahmen. Der jedoch sein Portrait nicht frei gab, da er auf der Sichtseite lag. Warum Aeron das Bild wohl herumgedreht hat? Ob ich einen Blick riskieren kann, wer oder was sich darauf befindet? Meine Finger kribbelten vor Neugier und ich biss mir unsicher auf die Unterlippe. Immer wieder wirbelten meine Gedanken hin und her, während Engelchen und Teufelchen wieder einmal in mir um den Sieg kämpften. Doch der Drang war einfach zu groß und ich konnte nicht widerstehen. Hastig drehte ich den Bilderrahmen herum und hielt ihn nun gespannt vor mir.


  Was ich jedoch darauf sah, versetzte mir beinahe einen Stich ins Herz.


  „Was zum Teufel ...?“, platzte es überrascht aus mir heraus und verschlug mir sogleich wieder die Sprache. Das Bild, welches ich Aeron auf sein Bitten hin vor ein paar Wochen geschenkt hatte, zeigte eine der wenigen Aufnahmen von mir, die ich wirklich mochte. Es war ein Abzug von unserem Ausflug zu den Quellen, auf dem eine Orcafamilie fröhlich ihre Runden durchs Meer zog. Mich sah man im Vordergrund an der Reling der Gloria stehen, strahlend wie ein verliebter Teenager, und ich wusste, dass ich mich damals auch genauso gefühlt hatte. Okay, Aeron ist noch im Besitz dieses Bildes, aber warum steht es noch hier, wenn wir uns bereits vor Wochen getrennt haben? Ob Joy wohl davon weiß? Vielleicht gab es ja einen Streit deswegen? Das wäre zumindest eine mögliche Erklärung, warum es auf dem Kopf lag.


  „Hallo, Ashley“, ertönte plötzlich eine tiefe, sanfte Stimme hinter mir und jagte mir so einen gehörigen Schrecken ein. Mein Herz stolperte sogleich in wildem Galopp hinter meinem Brustkorb und reflexartig wirbelte ich herum. Bedauerlicherweise glitt mir dabei der Rahmen aus den verschwitzten Händen und fiel klirrend zu Boden. Verdammt, nein!


  Verzweifelt versuchte ich nach ihm zu greifen, doch es war bereits zu spät. Tausend kleine Scherben rutschten kratzend über den glänzenden Parkettboden und verteilten sich so in der Hälfte des Raumes. Adrenalin schoss durch meinen bebenden Körper und ich sah bedrückt auf das am Boden liegende Foto, auf dem nun eine große Glasscherbe lag und so mein Gesicht zu einer hässlichen Fratze entstellte.


  „Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich wollte nicht ...“, rief ich verzweifelt und schlug die Hände vor den Mund, sodass jedes weitere Wort bereits im Ansatz erstickte. Warum bist du auch nur so dumm und schnüffelst hier herum? Es hätte mir klar sein müssen, dass es sich rächen würde. Mit geweiteten Augen sah ich nach oben und atmete mehrmals in tiefen Zügen durch die Nase ein und aus, um nicht zu hyperventilieren.


  Verdammt, Ashley, wieso hast du nur …? Was, um Gottes Willen, hast du jetzt zu deiner Verteidigung zu sagen?


  Meine zerstreuten Gefühle zerrissen mich innerlich und der krampfhafte Versuch, die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten, schien ein aussichtsloses Unterfangen zu sein. Das alles hier war einfach zu viel für mich. Warum nur, Ashley? Warum dieser Job?


  Unter lautem Knirschen kam Aeron mit langsamen Schritten auf mich zu und sofort raste mein Herz in unkontrolliertem Rhythmus hinter meiner Brust. „Ist schon gut. Ich bin dir nicht böse“, sagte er überraschend sanft, sah mir mit unsicherem Blick prüfend in die Augen und legte schließlich zaghaft seine Hände auf meine Schultern. Ich blieb wie erstarrt stehen, den Blick stur geradeaus gerichtet, unfähig, auch nur ansatzweise zu protestieren, während Aeron erneut innehielt und mich eindringlich musterte. Offenbar wollte er meine Reaktion auf seine Berührungen testen. Nachdem ich ihn jedoch nicht von mir gestoßen hatte, löste sich seine steife Haltung schnell auf. Beherzt zog er mich an seine starke Brust, um mich zu trösten, und sofort stieg der liebliche Geruch seiner Haut in meine Nase. Tief und genüsslich sog ich seinen Duft in mich auf, der sogleich meine Sinne wie eine Droge benebelte und den Boden unter meinen Füßen wanken ließ. Aeron bemerkte augenblicklich meine schwindenden Kräfte, was seinen Griff sofort fester werden ließ und zur Folge hatte, dass ich noch näher an seinen Körper gepresst wurde.


  Ich war mir nicht sicher, ob es richtig war, was ich tat, doch ich gab, ohne lange zu zögern, meinem inneren Impuls nach und legte kaum spürbar meine Arme um seine Hüften. Wie ein Tsunami überrollte mich eine Welle der Gefühle, die nichts als pures Glück durch meinen Körper jagte, der nun mit einem heftigen Zittern reagierte und mir die angestauten Tränen aus den Augen trieb. Schluchzend hing ich an Aerons Schulter, vergrub mein Gesicht in der kleinen Vertiefung an seinem Hals und bohrte, unerwartet fest, meine Finger in seinen Rücken. Wie sehr hatte ich mich nach ihm gesehnt, mir gewünscht, ich könnte ihn noch einmal berühren, seine kühlen Finger auf meiner erhitzten Haut spüren und seine warmen Lippen schmecken. Ich fühlte, wie mein Körper all die herbeigesehnten Emotionen bedingungslos in sich aufsog wie ein Schwamm, doch auch die angestauten schmerzhaften Erinnerungen der letzten Wochen brachen nun aus mir heraus und verschmolzen mit meiner tiefen Sehnsucht nach ihm. „Warum, Aeron? Warum?“, klang es unter fortwährendem Heulen jammernd aus meiner Kehle, während ich kraftlos immer wieder auf seinen Rücken einschlug.


  Aeron schluckte hörbar schwer und dennoch ertrug er meine Wut ohne ein Wort. Liebevoll küsste er mein Haar und hielt mich weiter fest an sich gedrückt, als hätte er Angst, mich fallen zu lassen. Ich wusste nicht mehr, wo mir der Kopf stand, wusste noch immer nicht, was richtig oder falsch war, geschweige denn was ich jetzt tun sollte. Du solltest einen kühlen Kopf bewahren, Ashley , meldete sich plötzlich meine innere Stimme zu Wort. Es war mir nicht klar, ob Engelchen oder Teufelchen zu mir gesprochen hatte, doch ich wusste, dass es Recht hatte.


  Nach und nach verstummte mein leises Gewimmer und ich löste meinen Griff von seinem Rücken. Ein tiefer Atemzug füllte meine brennenden Lungen und brachte ein bisschen Kraft in meine Beine zurück. Beherzt versuchte ich Aeron von mir wegzuschieben, doch er hielt mühelos dagegen an und mich weiter in seinem festen und dennoch zärtlichen Griff. Seine linke Hand setzte sich sogleich in Bewegung und legte sich sanft auf mein Kreuzbein, während die rechte zärtlich an meinem Haaransatz nach oben glitt und nun meinen Kopf festhielt. Seine zarten kühlen Fingerspitzen auf meiner warmen Haut entlockten mir einen leisen Seufzer und sofort ärgerte ich mich über mich selbst, denn er hatte es wieder einmal geschafft, mir dieses elektrisierende Kribbeln durch Mark und Bein zu jagen. Ich versteifte mich und war gewillt, mich gegen seine verheißungsvollen Berührungen zur Wehr zu setzen, doch so sehr meine innere Stimme nun auch protestierte und an meine Standhaftigkeit appellierte, sie hatte keine Chance mehr, sich gegen meine Ignoranz zu behaupten. All die Vorsätze, die ich mir in den letzten Wochen so hart erkämpft hatte, wurden durch einen Moment der Schwäche zunichte gemacht.


  Gespannt hielt ich den Atem an und schloss erwartungsvoll die Augen, als Aeron sich etwas nach vorn beugte und seine Lippen für einen kurzen Moment mein Ohr berührten. „Es tut mir leid, dass ich dich so verletzt habe. Ich wollte dir nie wehtun, Ashley, das musst du mir glauben. Und auch wenn ich befürchte, dass es für dich keinen Unterschied mehr macht, so möchte ich, dass du weißt, dass Joy meine kleine Schwester ist und dies das Einzige ist, was uns immer miteinander verbinden wird.“ Für einen Wimpernschlag hielt Aeron inne, schien sich kurz sammeln zu müssen und fuhr dann fort:„Was jedoch noch viel wichtiger als diese Tatsache ist; ich liebe dich immer noch mehr als alles andere auf der Welt und mein Herz wird bis zum Ende meiner Tage niemand anderem gehören, Ashley.“


  Zärtlich strichen seine samtig weichen Lippen über mein Haar, bevor sie sich sanft und warm auf meiner Stirn niederließen. Wieder begann mein Herz unkontrolliert zu rasen, während ich dieses Mal Aerons liebevolle Berührungen bis aufs Letzte auskostete. Und noch ehe ich überhaupt realisierte, was er da gerade gesagt hatte, drehte ich meinen Kopf in seine Richtung, um seinen Kuss zu erwidern. Doch die erwarteten Empfindungen unserer verschmelzenden Lippen blieben aus und plötzlich überkam mich das Gefühl der Leere. Vorsichtig und noch immer leicht benebelt, öffnete ich meine Lider, nur um feststellen zu müssen, dass Aeron verschwunden war. Sollte das alles etwa nur ein Traum gewesen sein? Nein, das ist unmöglich! Aber wo war er so schnell hin und warum?


  Es war wie ein Film, der sich mit einem Mal immer und immer wieder vor meinem inneren Auge abspielte und mir das Szenario von damals erneut offenbarte. Joy ist seine Schwester? Das erklärt den Namen Blake und warum er sie umarmt und nur auf die Wange geküsst hat anstatt auf den Mund. Und wahrscheinlich wollte er mir die Überraschung auf die neue Kollegin damals nicht verderben und erwähnte sie deshalb nicht. Er hatte allerdings nicht an eventuelle Folgen gedacht. 


  Andererseits könnte er sich diese Geschichte auch nur ausgedacht haben. Aber warum sollte er das nach so langer Zeit tun? Verdammt, Ashley, denk nach! Warum hast du auch nicht wenigstens einmal versucht, es aus einer anderen Perspektive zu sehen? Warum hast du ihn nicht alles erklären lassen, als er dich immer und immer wieder darum gebeten hat? Du hättest ihm wenigstens die Chance dazu geben sollen!


  Jetzt, wo die Geschichte in ein anderes Licht gerückt worden war, fiel mir auf, wie viel Ähnlichkeit die beiden hatten. Bei genauerer Betrachtung fand ich Züge in ihrem Gesicht, die sich auch auf Aerons widerspiegelten. Allein diese wunderschönen blauen Augen mit dem durchdringenden Blick, die gleiche blasse, seidige Haut und so prachtvolles Haar, wie es eigentlich nur Topmodels hatten.


  Oh, wie konnte ich nur so dumm sein, ihn einfach für etwas zu verurteilen, ohne ihn vorher angehört zu haben? Aber genau das war es wohl, was uns Menschen ausmachte und hier und da in Schwierigkeiten brachte. Oder sollte ich sagen, uns Frauen? Überzogenes, emotionsgeladenes Handeln, ohne den Blick vorher auf das Wesentliche zu richten, ging doch weitestgehend auf die Kappe der weiblichen Bevölkerung, oder?


  Ich wünschte mir, dass sich sofort der Erdboden öffnen und mich verschlingen würde, damit ich Aeron nie wieder um Worte ringend in die Augen sehen musste, denn es gab keine vernünftige Entschuldigung für mein paranoides Verhalten. Ich hatte ihn damals angeschrien, ihn heftig beschimpft und ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass ich ihn nie wiedersehen wollte. Letzteres traf wohl nun auf mich zu. Aeron würde in Zukunft wohl kein Wort mehr mit mir reden, nach alledem, was ich ihm an den Kopf geworfen hatte. Auch wenn seine Worte eben genau das Gegenteil behaupteten. Welcher normale Mensch will schon freiwillig eine solche Psychopathin kennen, geschweige denn mit ihr zusammen sein?


  Ich fühlte, wie die Kraft in meinen Beinen immer mehr nachließ, und konnte sehen, wie sich die Engel hoch oben an der Zimmerdecke begannen im Kreis zu drehen. Mein Herz trommelte wie die Hufschläge galoppierender Pferde und allmählich schnürte sich mir die Kehle zu. Aerons plötzliches Auftreten und der unerwartete Wandel unserer Geschichte führten schließlich dazu, dass die Welt um mich herum immer trüber wurde und ich ins Taumeln geriet. Kraftlos fiel ich auf meine Knie und fand mich, unweit der unzähligen Glasscherben, auf dem Boden wieder. Heiße Tränen der Verzweiflung liefen über mein Gesicht und während sich das bekannte Gefühl des Schmerzes wieder in mir einstellte, griffen zwei Hände beherzt nach meinen Schultern und halfen mir wieder auf die Beine. Mit großen Augen starrte ich wie in Trance vor mich hin und nahm von meiner Umwelt fast nichts mehr wahr. Mein Kopf schmerzte schrecklich und neben einem leisen Wimmern, das ab und zu meine Kehle verließ, war es das Einzige, das mir im Moment zeigte, dass mein Herz mich weiterhin am Leben hielt. Meine kleine Welt schien plötzlich stehen geblieben zu sein und die letzten Minuten wirkten sehr irreal auf mich.


  Elise hatte mich schließlich schluchzend und vollkommen aufgelöst neben einer kleinen Blutlache gefunden und war zutiefst erschrocken an meine Seite geeilt, um mir zu helfen. Sie hatte die Wunde, die ich mir an der rechten Hand zugezogen hatte, professionell und ohne Fragen zu stellen, versorgt, hatte das Chaos in Aerons Zimmer beseitigt und war danach mit mir ins Erdgeschoss gegangen. Dort hatte sie mich schließlich zu einem sehr bequemen Sofa geführt und darauf bestanden, dass ich mich hinlegte, während sie uns einen Kaffee besorgte. Ich hingegen hatte in der ganzen Zeit nicht ein einziges Wort gesprochen und fühlte mich auch jetzt noch nicht wirklich fähig dazu.Seine Schwester! Verdammt, wie soll ich das nur wiedergutmachen? Warum hab ich ihm nicht einfach vertraut, anstatt meiner unbegründeten Eifersucht die Oberhand zu geben?


  Ich schloss meine brennenden Augen, versuchte mich etwas zu beruhigen und mir zu sagen, dass es nun einmal passiert war und ich die Dinge so hinnehmen musste, wie sie waren. Doch es war mühsam.

  Das Klirren von Tassen ließ mich erschrocken hochfahren. Elise saß auf einem bequem wirkenden Ledersessel, der der Couch, auf der ich mich befand, gegenüberstand. Mit traurigen Augen blickte sie mich an und schob eine Tasse zu mir herüber. Unter sanftem Knarren glitt ihr Körper anschließend tiefer in den Sessel, sodass sie entspannt an der Rückenlehne lehnte. „Es tut mir leid, Ashley, ich hätte dich in Aerons Zimmer nicht allein lassen sollen, aber ich konnte ja nicht ahnen, dass er zusammen mit Khane zurückgekehrt war“, sagte sie leise, sah entschuldigend zu Boden und weckte in mir sofort die Mitleidsgeister.


  „Es war nicht deine Schuld. Ich hatte mir ein Bild angesehen und plötzlich stand Aeron überraschend hinter mir. Vor Schreck habe ich dann den Bilderrahmen fallen gelassen. Es war ein Unfall, mehr nicht“, entgegnete ich kaum hörbar und nahm einen Schluck aus der dampfenden Tasse. Oh, tut das gut! Kaffee.


  Verblüfft sah sie mich an und trank ebenfalls einen großen Schluck, ehe sie mich prüfend musterte und vor sich hin murmelte: „Ihr habt also nicht wieder gestritten. Gut.“


  Mit einem Mal war die Frau mir ebenso ein Rätsel wie ihr Mann. Hatte ich vorhin noch gedacht, sie wüsste nichts von der Misere zwischen Aeron und mir, so war ich mir nun alles andere als sicher. Doch es war eigentlich auch egal. Meines Erachtens war es nun viel wichtiger, mich bei Aeron für mein beschämendes Verhalten zu entschuldigen. Doch vorher ließ mich meine Höflichkeit antworten: „Nein. Kein Streit.“


  Ein zartes Lächeln legte sich auf ihre Lippen und zeigte mir ihre Zufriedenheit. In der Hoffnung, das Gespräch in eine andere Bahn lenken zu können, ließ ich meine Augen durch den Raum schweifen und hielt an einem großen Gemälde inne. Es zeigte eine zerklüftete Steilküste, die dank der einfallenden Sonne eine hübsche Terracotta-Färbung angenommen hatte und nun, beinahe senkrecht und von imposanter Größe, aus dem tiefschwarz wirkenden Meer herausragte. Die riesige Felswand schien beinahe mit dem farbenprächtigen Sonnenuntergang zu verschmelzen, während ein paar zarte Wölkchen wie ein Schleier am Himmel entlangzogen und dem Bild eine gewisse Magie verliehen.


  Ich hatte sofort eine leise Vermutung, wo ich diese Landschaft einordnen konnte und so fragte ich unsicher: „Sind das die Klippen von Moher?“ Prüfend kniff ich die Augen zusammen, um das Bild noch mehr zu fokussieren.


  „Du kennst sie?“, fragte Elise überrascht und beantwortete so indirekt meine Frage.


  „Ich weiß nicht sehr viel darüber, nur dass sie die wohl bekanntesten Klippen an der Westküste Irlands sind und auf einer Länge von acht Kilometern auf eine Höhe von über zweihundert Metern kommen“, entgegnete ich und kam mir, trotz dieser spärlichen Informationen, irgendwie sehr wissend vor. Elise lächelte anerkennend und nickte.


  „Ja, du hast Recht. Wir haben vor vielen Jahren in der Nähe der Klippen gelebt und sie waren immer einer unserer Lieblingsplätze“, fügte sie nachdenklich hinzu und nippte wieder an ihrer Tasse.


  Sichtlich erstaunt und auch ein wenig neidisch darüber, dass die Mallorys einmal auf der wunderschönen Grünen Insel gelebt hatten, mit der ich mich seit meiner Kindheit auf überraschende Weise so verbunden gefühlt hatte, sah ich mich weiter im Raum um.


  Die Wände waren mit verschiedenen Portraits unterschiedlichster Personen bestückt und ich fragte mich insgeheim, ob dies eine Art Familienstammbaum darstellte. Beim Bild einer wunderschönen blonden Frau, die ein zauberhaftes, spitzenbesetztes Kleid trug und deren Augen in einem auffallend leuchtenden Blau erstrahlten, sprach ich schließlich meine Gedanken unvermittelt aus. „Diese Frau dort“, sagte ich leise und zeigte zaghaft auf das Gemälde zu meiner Linken. „Ist das Aerons Mutter?“


  Ich wusste ja, dass Mr. Mallory Aerons Onkel war und Elise folglich seine Tante und die beiden somit als Elternteile ausschieden. Elise folgte meinem Finger und sah das Bild gedankenverloren an, ehe sie mit brüchiger Stimme entgegnete: „Ähm … Nun ja … nein, sie ist nur seine Tante.“

  Ihre Finger umklammerten krampfhaft das Porzellan in ihren Händen und ihr Blick verfinsterte sich schlagartig. Diese Reaktion verwirrte mich etwas, doch ich wollte auch nicht taktlos sein und weiter in dieser offensichtlichen Wunde bohren. Mein Blick heftete sich wieder an das Bild, auf der die Blondine in ihrem hübschen Kleid zu sehen war. Sie war wirklich mit den richtigen Proportionen und Gesichtszügen gesegnet worden und dennoch hatte sie ein Lächeln auf den Lippen, das sie sehr kühl und irgendwie auch arrogant erscheinen ließ. Als hätte mein Körper nur auf diese Erkenntnis gewartet, schlängelte sich auch gleich ein eisiger Schauer durch mich hindurch, der zunächst sanft in meinen Zehenspitzen begann und sich umso heftiger in meinem Haaransatz entlud. Das Bild hinterließ einen Hauch von Unbehagen in mir und dennoch machte die Frau keinen unsympathischen Eindruck auf mich. Allerdings war die nachdrückliche Distanz zum Fotografen unübersehbar. Aufmerksam musterte ich ihre glatten Gesichtszüge und hätte wirklich schwören können, dass sie die gleichen Augen und sogar die gleichen Lippen hatte wie Aeron. Doch allem Anschein nach hatte mich meine Intuition dieses Mal getäuscht.


  Elise schien meinen skeptischen Blick bemerkt zu haben und lenkte meine Aufmerksamkeit sogleich auf die andere Seite des Raumes. „Dort drüben! Das sind Aerons Vater und seine Mutter.“


  Neugierig riss ich meinen Kopf herum und begutachtete die große Leinwand zu meiner Rechten, auf der zwei sich liebende Menschen abgebildet waren, die sich vertraut an den Händen hielten und sehr harmonisch miteinander aussahen. Beinahe so, als hätte man sie füreinander geschaffen.


  Der Mann, unbestreitbar Aerons Vater, hatte braun gelocktes Haar,, welches, wie eine dieser Perücken aus dem Mittelalter, lässig über seinen Schultern hing. Er hatte ein markant männliches Gesicht und eine kräftige Statur, die ihn jedoch nicht plump erscheinen ließ und ihn in gewisser Weise attraktiv machte. Die Frau an seiner Seite besaß rotbraunes, schulterlanges Haar, das in weichen Wellen um ihr seidiges Gesicht fiel. Ein zarter akkurat geflochtener Zopf schmiegte sich um ihre hohe Stirn und verlieh ihr so einen adligen Touch. Ihr Teint war außergewöhnlich hell, ja fast schon weiß und es erinnerte mich irgendwie an die Frauen aus einer früheren Epoche, die es für besonders hübsch gehalten hatten, sich das Gesicht und, weiß Gott was noch alles, aufdringlich zu pudern, bis sie aussahen wie Porzellanpuppen. Bei Aerons Mutter wirkte die Blässe allerdings weit weniger übertrieben und brachte das leuchtende Grün in ihren liebevoll blickenden Augen extrem zur Geltung. Daher hat Joy ihre tollen blauen Augen mit dem smaragdgrünen Rand!


  Aerons Mutter lächelte mich mit ihrem roten Erdbeermund auf eine so herzliche Art und Weise an, dass mir ein sanftes Kribbeln über den Rücken glitt. Das Bild wirkte so lebendig auf mich, dass ich beinahe hätte schwören können, ein Zucken in ihrem Mundwinkel gesehen zu haben. Das war natürlich vollkommen unmöglich, doch ich war gezwungen, meinen Blick davon abzuwenden.


  Mein Kopf war wieder zur anderen Seite geschnellt, wo ich erneut auf das Bild von Aerons Tante starrte. Ich kann mir einfach nicht helfen, doch diese kühl wirkende Frau hat meiner Meinung nach weit mehr Ähnlichkeit mit Aeron als die sanftmütige Frau auf der gegenüberliegenden Seite. Auch wenn Aeron alles andere als herzlos oder gar ein schlechter Mensch war. Diese wahnsinnig blauen Augen!


  Hatte Aerons Vater einen ebenso leuchtenden Blick? Doch ehe ich mich von seiner Augenfarbe überzeugen konnte, setzte Elise auch schon zur nächsten Erklärung an. Mich hatte wohl wieder einmal mein grübelnder Blick verraten. Sie ist wirklich sehr aufmerksam, das muss ich ihr lassen! 


  „Ihr Name ist Amalia. Sie ist die Schwester von Aerons Mutter und ich kann dir sagen, dass sie eine ebenso erschreckende Kühle besitzt, wie sie diesem Bild zu entnehmen ist. Sie wahrt auch eine gewisse Distanz zu dieser Familie und erscheint nur äußerst selten bei uns zu Besuch. Allerdings hat sich darüber auch noch niemand beklagt“, sagte Elise trocken.


  Verwundert zog ich die Brauen nach oben. Meine Augen huschten jedoch schnell erneut über das kalt wirkende Gemälde der hübschen Frau, ehe ich weiter Elises Erzählungen folgte; sie schien dabei vollkommen in ihren Gedanken versunken zu sein. „Ihr Verhalten in der Vergangenheit hat dazu geführt, dass sie in unserem Haus ein eher unliebsamer Gast ist. Sie hat nicht nur Aerons Vater schöne Augen gemacht und so ihre eigene Schwester hintergangen, sondern auch meinen Mann hinters Licht geführt und für ihre Schandtaten missbraucht. Und das, Ashley, sehe ich nun wirklich nicht gern, wie du dir sicher denken kannst“, erklärte sie kurzerhand und verzog wütend ihr sonst so sanftmütiges Gesicht, den Blick weiterhin auf das Portrait geheftet. Ich schluckte schwer und wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, denn ihre Offenheit hatte mich eiskalt erwischt. Wir hatten noch nicht wirklich viel Zeit miteinander verbracht und ich gehörte in keiner Weise zur Familie und dennoch hatte sie anscheinend genug Vertrauen zu mir, mir so intime Dinge mitzuteilen. Etwas peinlich berührt sah ich auf meine Hände, die sanft die Tasse umfassten, und versuchte angestrengt mir mein Unbehagen nicht anmerken zu lassen.


  Ein entschuldigendes Lachen erklang plötzlich aus Elises Kehle, nachdem sie ihre Tasse auf dem schweren Holztisch abgestellt hatte und wieder meine volle Aufmerksamkeit besaß. „Tut mir leid, Ashley, dass ich dich mit diesen, für dich sicher verwirrenden, Dingen belaste, doch es hatte einen Grund, warum Khane vorhin zurückkam. Er sagte, dasss ie “, Elise deutete auf Aerons Tante, „wahrscheinlich auf dem Weg zu uns ist, und das weckt nicht gerade eine besonders große Freude in mir. Falls es nicht zu unhöflich ist, dich darum zu bitten, würde ich unsere Hausbesichtigung gern ein anderes Mal fortführen. Ich möchte dich ungern in ihrer Nähe wissen und würde selbstverständlich mit deiner Redaktion einen neuen Termin ausmachen, wenn es in Ordnung für dich ist“, merkte Elise mit honigsüßer Stimme an, doch es klang auch ein Nachhall von Besorgnis darin mit. Ich nickte verständnisvoll und erleichtert zugleich, holte tief Luft und fragte schüchtern: „Wäre es zu viel verlangt, wenn ich dich darum bitte, Helen zu sagen, dass es nicht an mir liegt, weswegen wir den Termin verschieben müssen? Unser Verhältnis ist zurzeit etwas angespannt und ich möchte den Auftrag ungern an jemand anderen abgeben müssen.“


  Elises Lächeln nahm schlagartig eine so herzliche Wärme an, wie es nur eine Mutter konnte, und ich fühlte mich plötzlich sehr geborgen in diesem Heim. „Natürlich, Ashley, das ist doch selbstverständlich. Ich werde darauf bestehen, dass du den Auftrag zu Ende führst“, sagte sie aufmunternd und zwinkerte mir spitzbübisch zu. Stille Freude breitete sich in mir aus und erwärmte augenblicklich mein Herz. Was gäbe ich nicht alles dafür, meine Mutter ebenfalls noch an meiner Seite zu haben. 


  Langsam erhob ich mich von dem bequemen Sofa und kurz darauf führte mich Elise durch die Küche zurück in den Flur.


  „Ich werde dich noch bis zum Tor bringen und sicherstellen, dass dir Daemon nicht noch einmal über den Weg läuft. Sobald wir das Haus wieder für uns haben, lasse ich es dich sofort wissen und dann zeige ich dir auch noch den Rest des Grundstückes“, sagte Elise freundlich und führte mich hinaus in den Hof. Daemon war, entgegen meiner Erwartungen, nicht noch einmal in unsere Nähe gekommen und so blieb der Weg zurück zum Tor ohne weitere Vorkommnisse.


  Dort angekommen, entschuldigte sich Elise schließlich ein weiteres Mal für die aufgetretenen Umstände. Es war ihr sichtlich unangenehm, dass sie mich quasi vor die Tür setzte. Ich hingegen war irgendwie erleichtert, dass es nun vorerst vorbei war und ich den Tag Revue passieren lassen konnte. Ein heißes Bad ist jetzt genau das Richtige , dachte ich und schloss einen Wimpernschlag genüsslich die Augen.


  Nur wenige Sekunden später schritt ich durch das große Tor und wandte mich ein letztes Mal an Elise. „Danke für die tolle Besichtigung und den Kaffee. Und danke auch für das hier“, sagte ich und hob peinlich berührt die verbundene Hand.


  „Danke mir nicht, Ashley! Das ist das Mindeste, was ich tun konnte. Pass auf dich auf, wenn du nach Hause gehst, ja? Wir rufen dich an, wenn die Luft wieder rein ist“, scherzte sie, zwinkerte mir ein letztes Mal spitzbübisch zu und zog damit auch meine Mundwinkel nach oben.


  „Mach's gut und bis bald dann.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 9


  


  Ich schlenderte gedankenverloren nach Hause, ohne dass ich wirklich bemerkte, wo ich mich gerade befand. In meinem Kopf kreisten einfach zu viele Gedanken, als dass ich mich auf die Schönheit der hier herrschenden Natur hätte konzentrieren können. Das hatte Zeit!


  Wie konnte mein Leben nur so chaotische Züge annehmen? Meine geliebte Arbeit stand auf der Kippe, ich befand mich in einer Beziehung, die eigentlich keine mehr war, und doch klammerte ich mich insgeheim daran fest. Ich hatte Begegnungen mit gefährlichen Tieren hinter mich gebracht und bizarre Träume, für die ich bis heute keine wirkliche Erklärung fand. Was stimmt nur nicht mit mir?


  Der Boden unter meinen Füßen wurde plötzlich wieder sandiger und ich erkannte, dass unser Haus nur noch einen Katzensprung entfernt war. Die Wellen des Meeres rauschten im Hintergrund ans Ufer und die angenehm kühle Salzluft hinterließ ein Prickeln auf meiner Haut, dass ich erschauderte. Kurzerhand blieb ich stehen, blickte den langgezogenen Strand entlang und spürte, wie sich mein Brustkorb verengte. Nur wenige Schritte von hier hatte ich Aeron vor ein paar Wochen so Unrecht getan, indem ich ihn wüst beschimpft und angeschrien hatte. Meine Intuition hatte mich an jenem Abend im Stich gelassen und ich war mir ziemlich sicher, dass ich nicht nur mein, sondern auch sein Herz gebrochen hatte.


  Ich schluckte schwer, weil ich spürte, wie mein Gewissen an mir nagte, mich für alles zur Rechenschaft ziehen wollte, doch ich biss die Zähne zusammen und versuchte es zurückzudrängen. An so etwas trägt nicht nur einer die Schuld , versuchte ich mir einzureden und ging weiter Richtung Haus, den Kopf bedrückt nach unten gerichtet. Ich war fast angekommen, als plötzlich ein aufgeregtes Bellen in meine Ohren drang. Mein Kopf schnellte nach oben und sogleich erkannte ich Sammy, der schwanzwedelnd auf mich zugerannt kam und schließlich erfreut vor mir hin und her sprang. Ich lächelte amüsiert bei seinem überdrehten Getänzel und kraulte ihm im Vorbeigehen seine Ohren. Es war wirklich schön, mit so viel Liebe empfangen zu werden.


  Kaum hatte ich die wenigen Stufen zur Veranda genommen, bemerkte ich auch schon die einen Spalt breit geöffnete Tür zum Haus. Oma hatte sie allem Anschein nach offen gelassen. Langsam trat ich in den Flur, um mich meiner Schuhe zu entledigen. Warum muss so ein Fußmarsch stets den bitteren Beigeschmack von müden, schmerzenden Beinen haben? 


  „Ashley, Liebes, du bist zurück! Komm und setz dich, ich habe dir was zu essen aufgehoben“, erklang es sogleich aus der Küche.


  Eins musste man ihr lassen: Sie mochte eine alte Frau sein, ihre Knochen waren sicherlich auch nicht mehr die besten und auch das Gehör ließ etwas nach, aber ihr Gespür schien sie nie im Stich zu lassen.


  „Oh, du hast schon gegessen?“, fragte ich erstaunt und sog erwartungsvoll die warme Luft in meine Lungen.


  „Nun ja, ich dachte mir, dass so eine Hausbesichtigung nicht in einer halben Stunde erledigt ist, und nachdem Khane und Aeron mir vorhin einen kurzen Besuch abstatteten, bat ich sie, mit mir zu Mittag zu essen“, trällerte Oma fröhlich, während sie mein aufgewärmtes Essen auf den Tisch stellte. Überrascht starrte ich sie an und nahm geistesabwesend auf der kleinen Eckbank Platz.


  „Die beiden waren hier? Warum?“, fragte ich verdattert und erinnerte mich an Khanes überraschendes Auftauchen bei Elise, das, wie sich herausgestellt hatte, mit dem anstehenden Besuch von Aerons Tante zu tun hatte.


  „Ich weiß es auch nicht so genau, mein Kind, doch ich glaube, sie wollten einfach mal schauen, wie es mir geht. Zumindest hatte Khane so etwas erwähnt.“


  Nachdenklich stocherte ich in meinem überaus köstlich riechenden Hackbraten herum, steckte mir nach und nach immer wieder etwas in den Mund und genoss jeden Bissen. Dennoch überkam mich allmählich ein seltsames Gefühl. Elise hatte gesagt, dass Amalia zu Besuch kommen wollte und dass keiner sie in ihrer Familie besonders mochte. Außerdem wollte sie vermeiden, dass ich ihr über den Weg laufe. Und dann war da auch noch Khane, der allem Anschein nach eine Art Bedrohung in unserer Umgebung vermutete und sich heute bereits zum zweiten Mal von unserer Unversehrtheit überzeugt hatte. Das war alles sehr merkwürdig.


  Aber es kann doch unmöglich einen Zusammenhang dabei geben. Immerhin haben Aerons Tante und ich uns nie kennengelernt. Und selbst wenn: Warum sollte ihr Besuch eine Bedrohung darstellen? Es ist ja nicht so, als würden hier potentielle Männer für sie herumspringen.

  Ich schnaubte amüsiert und ein zaghaftes Lächeln umspielte meine Lippen, als ich mir den nächsten Bissen in den Mund steckte. „Mmh, der ist wirklich gut, Oma“, schmatzte ich glücklich und stach die Gabel in eine Kartoffel, um sie mir ebenfalls zwischen die Zähne zu schieben. Zufrieden hob ich meinen Kopf, um Oma meine Freude deutlicher zu zeigen, doch meine Kaubewegungen wurden sofort langsamer und mein Lächeln verblasste, als ich ihren prüfenden Blick auf mir bemerkte.


  „Ist irgendetwas?“, fragte ich und war mir nicht sicher, was nun folgen würde.


  „Aeron hatte mich gebeten, dir auszurichten, dass er später am Strand auf dich warten wird. Er hofft, dass du ihn nicht versetzt“, sagte sie mit ernster Miene und ihr Blick verriet mir, dass sie eine Erklärung erwartete. Beinahe entsetzt starrte ich sie an und hatte Mühe, das schlagartig nach mehligem Brei schmeckende Gericht herunterzuwürgen.


  „Wann?“, fragte ich kleinlaut und schluckte erneut schwer.


  „Später Nachmittag“, erwiderte sie knapp. „Was ist los, Ashley? Seid ihr euch über den Weg gelaufen und habt euch wieder gestritten? Bitte sag mir, dass sich die letzten Wochen nicht wiederholen!“, klang es nun fast flehend aus Omas Mund. Zaghaft schob ich meinen Teller von mir weg und legte die Gabel vorsichtig auf den Rand, den Blick nach Worten suchend auf den Tisch gerichtet. Danke, Aeron, ich bin satt!


  „Mach dir keine Gedanken, es ist alles in Ordnung“, antwortete ich leise und presste angestrengt meine Lippen aufeinander. Alles in Ordnung, klar. Ich habe nur dem Mann, den ich liebe, das Herz gebrochen und ihm mehr als nur einmal mit meinen Anschuldigungen Unrecht getan.


  „Ich mache mir aber Gedanken, Kind, und ich denke, du solltest die Sache vielleicht einfach auf sich beruhen lassen und mit dem Thema abschließen, nachdem du in den vergangenen Wochen so gelitten hast. Rachefeldzüge haben noch niemandem Glück gebracht.“


  Rachefeldzüge? „Ich bin nicht darauf aus, mich zu rächen, Oma! Ganz im Gegenteil“, erwiderte ich und seufzte bedrückt. Ein Blick in ihr fragendes Gesicht zeigte mir deutlich, dass sie nicht verstand, was ich ihr sagen wollte. Aber wie auch. Ich verstand es ja selbst kaum.


  „Ich habe Aeron bei den Mallorys gesehen“, begann ich und musste sofort an das traumhaft schöne Familienanwesen mit den bezaubernden Kerzenleuchtern, Stuckdecken und Himmelbetten denken.


  „Ich hatte mir gerade in seinem Zimmer ein Bild angesehen und als er dann plötzlich unerwartet vor mir stand, ist es mir leider aus der Hand gerutscht. Mein Gott, warum musste er mich auch so erschrecken? Aber eigentlich bin ich auch selbst schuld. Ich hätte meine Finger von seinen Sachen lassen sollen. Natürlich habe ich mich sofort entschuldigt. Überraschenderweise hat er mich danach sofort in den Arm genommen, weil ich so aufgelöst darüber war, und …“ V erflucht, es war so ein tolles Gefühl . „Dennoch war ich auch wütend auf ihn und hab verzweifelt auf ihn eingeschlagen …“, sagte ich gedankenverloren, mehr zu mir selbst, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und vergrub mein Gesicht in meinen Händen. Ein tiefer Atemzug füllte meine Lungen und ich hoffte, dass ich meinen rasenden Puls schnell wieder in den Griff bekommen würde.


  „Ashley!“, sagte Oma fast zeitgleich mit lauter Stimme und wirkte entsetzt über mein Benehmen. Mit tränenunterlaufenen Augen sah ich sie an und ihre Miene erweichte sich wieder ein wenig.


  „Joy ist seine Schwester, Oma! Nur seine Schwester! Ich bin so eine Idiotin. Ich hab alles kaputt gemacht“, schluchzte ich nun, als die Tränen ihren Weg bestritten. Mein Körper bebte, während ich immer wieder nach Luft rang, nur um gleich wieder in einen regelrechten Heulkrampf zu verfallen. Es war mir kaum noch möglich, etwas zu erkennen, denn alles hüllte sich in einen Schleier und verschwamm vor meinen Augen. Doch ich spürte Omas mitfühlende, liebevolle Umarmung und wusste, dass sie nun verstanden hatte.


  „Es tut mir so leid, Kind“, hauchte sie und drückte mich sogleich enger an ihre Brust. Rasselnd sog ich erneut Luft in meine Lungen und fiel nun noch tiefer in mein gerade erschaffenes Loch. Warum wird es immer schlimmer statt besser, wenn ein lieber Mensch einem sein Mitgefühl gibt und einen tröstend in die Arme nimmt?


  „Er wird mir das nie verzeihen, Oma. Niemals! Warum ist alles immer so kompliziert?“, wimmerte ich an ihrer warmen Schulter, während sie tröstend über meinen Kopf strich. „Alles wird sich regeln, Ashley. Aeron ist ein guter Junge und auch wenn du ihn sicher verletzt hast, so wird er es verstehen und dir vergeben. Es wird alles gut werden, solange du ihm und auch deiner eigenen Stimme vertraust, Kind. Man muss sich auch selbst vergeben können“, sagte sie in beruhigend sanftem Ton und strich erneut über mein Haar. „Meine innere Stimme ist nichts wert, wenn sie mich erst in diese Situation gebracht hat“, versuchte ich zu blaffen, doch es war eher ein leises Grummeln, das aus meiner Kehle kam. „Vielleicht hörst du auch nur nicht genau hin, Liebling. Fang an, wirklich auf dein Herz zu hören, und lass dich nicht von deinen Augen leiten. Öffne deinen Geist, auch wenn dir die Dinge noch so unwirklich erscheinen. Denn nur weil wir gewisse Sachen nicht sehen, heißt es nicht, dass sie nicht existieren, mein Schatz.“


  Ich schob mich ein wenig nach hinten, um ihr ins Gesicht blicken zu können, und sah sofort in ihre warmherzigen, weisen Augen. Was auch immer sie mir mit dem letzten Satz sagen wollte, ich musste zugeben, dass sie wieder einmal Recht behielt. Ich musste versuchen auf mein Herz zu hören und auf das vertrauen, was es mir wirklich mitteilen wollte.

  „Wie spät ist es?“, erkundigte ich mich, entschlossen, meinen Fehler endlich wiedergutzumachen. „Vier“, antwortete Oma und ein sanftes Lächeln umspielte ihr von den Jahren geprägtes Gesicht. „Hättest du etwas dagegen, wenn ich dich noch einmal kurz allein lasse?“, fragte ich zögernd, woraufhin ihre kleinen Hände sofort sanft meine Schultern umfassten. Mit ernster Miene beugte sie sich daraufhin zu mir und flüsterte: „Wenn du wirklich was für ihn empfindest, Ashley, dann fang an, ihm zu vertrauen. Ich weiß, dass er dich nicht mehr enttäuschen wird. Er liebt dich.“ Mir einen letzten Kuss auf die Stirn gebend, schob Oma mich schließlich wieder von sich, ehe sie mit langsamen Bewegungen und ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen, wieder zurück ins Haus ging.


  Für einen Moment starrte ich ihr hinterher und lächelte dankbar, auch wenn ich wusste, dass sie es nicht mehr sehen würde. Ich war wirklich froh, dass ich sie hatte.


  Ein sanftes Stupsen zeigte mir, dass ich nicht allein war, und so richtete ich meinen Blick nach unten. Sammy stand direkt neben mir und sah fragend an mir herauf, während er von einem Bein aufs andere trat. Ich hatte schon fast vergessen, dass er hier war. „Na mein Freund, möchtest du mitkommen und mir den Rücken stärken?“, fragte ich und kraulte seine samtig weichen Ohren, weil ich wusste, dass er es dort am liebsten hatte. Genüsslich verdrehte er die Augen und wedelte erfreut mit dem Schwanz, was ich als Ja durchgehen ließ. Schnell wischte ich mir einmal mit dem Handrücken über die feuchten Spuren auf meinem Gesicht, ehe ich erneut die Veranda verließ, um ins Ungewisse zu gehen. „Komm, Großer. Stellen wir uns unseren Ängsten.“


  Da es nur ein paar Meter waren, die unser Haus davon trennten, war ich bereits nach wenigen Minuten von der angenehmen Meeresluft umgeben, die meine Lippen mit einem feinen Salzfilm überzog. Das Rauschen der Wellen wirkte heute besonders beruhigend auf mich und glitt wie ein sanfter Nebel über meine gequälte Seele. Der Wind strich dabei zärtlich eine Haarsträhne aus meinem Gesicht.


  „Die Natur scheint mir gut gesonnen zu sein, Sammy. Hoffen wir, dass Aeron es auch ist“, sagte ich leise und ließ noch einmal die salzige Luft tief in meine Nase eindringen. Die Sonne erstrahlte in ihrer ganzen Pracht, als wüsste sie, dass sie sich bald dem Horizont ergeben musste. Sanfte Strahlen erwärmten meine Haut, während der Himmel sich in eine Mischung aus Babyblau und Zitronengelb gefärbt hatte. Ein Schleier aus hauchdünnen Wolken zog langsam am Himmel entlang und ließ auf den überall umherliegenden Treibhölzern eine Vielzahl von Mustern erscheinen, welche sie noch einzigartiger machten. Beim Anblick einer größeren Anhäufung von Stämmen blieb ich plötzlich stehen und fürchtete ein Déjà-vu zu haben.


  Ich erinnerte mich kläglich an den Abend, als ich verzweifelt versucht hatte, an diesem Ort meinen inneren Frieden zu finden und meine Seele vom Liebesschmerz zu befreien. Dies war allerdings jäh an Aerons plötzlichem Auftauchen gescheitert und auch meine wüsten Beschimpfungen und die Tatsache, dass ich ihn einfach zurückgelassen hatte, hatten nichts daran geändert. Die Kulisse war damals ebenso herzerwärmend gewesen und hatte doch nur Kälte, Wut und Frustration in mir hinterlassen. Heute wird es anders werden, ganz sicher!


  Da sich plötzlich der Boden unter meinen Füßen veränderte und der weiche Sand unter ihnen immer mehr nachgab, wurde ich aus meinen Gedanken gerissen. Verwirrt richtete ich meinen Blick auf den Boden und musste mit Erschrecken zusehen, wie eine Welle ans Ufer und auf meine Füße zurollte. Ohne weiter darüber nachzudenken, sprang ich ein gutes Stück zur Seite, doch es war bereits zu spät. Das kühle Nass des Meeres brandete an meinen Schuhen und spritzte wie eine kleine Fontäne an meinem Bein hinauf, sodass ein ungehaltener Aufschrei meine Kehle verließ. Schnell drang das kühle Wasser in meine Schuhe ein, wo es sogleich von meinen Strümpfen aufgesogen wurde und nun ein widerlich klebriges Gefühl auf meiner Haut hinterließ. „Oh verdammt, das musste passieren, oder?“, fragte ich genervt gen Himmel und trat von einem Fuß auf den anderen, was nun von einem leisen Quietschen begleitet wurde. Als ich wieder auf trockenem Boden stand, ging ich wütend in die Hocke, um mich dem nassen Schuhwerk zu entledigen, und schnaubte verärgert über das spöttische Lachen einer vorbeifliegenden Möwe. „Lach du nur. Dämlicher Vogel“, wetterte ich laut, ehe sich meine nun nackten Füße in den leicht erwärmten Boden gruben und ich mich wieder aufrichtete. Mein Herz hämmerte aufgeregt hinter meiner Brust und ich schloss für einen kurzen Moment die Augen. Ich musste mich beruhigen.


  „Hallo, Ashley“, erklang es mit einem Mal etwas rau und doch überaus männlich hinter mir, was mir sofort durch Mark und Bein ging.


  „Aeron“, hauchte ich, ohne mich umzudrehen, und starrte mit weit aufgerissenen Augen den Strand entlang. Klasse, er hat sicher alles mit angesehen und sich aus sicherer Entfernung vor Lachen den Bauch gehalten. Kann es noch peinlicher werden? Warum ist er überhaupt schon hier? Ist es etwa schon später Nachmittag? Was sag ich denn jetzt? Ich hab doch noch nicht einmal die Möglichkeit gehabt, mir die passenden Worte zurechtzulegen. Mist!


  „Ich, ähm … hatte dich ehrlich gesagt noch gar nicht erwartet“, stammelte ich und dachte sofort, dass es das Dümmste war, was mir über die Lippen kommen konnte. Mein Brustkorb schnürte sich rasant zu und ließ die Luft nur schwer aus meinen Lungen entweichen, sodass ein langer Seufzer entstand. „Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll“, murmelte ich zu mir selbst und biss mir verzweifelt auf die Unterlippe. „Vielleicht damit, dass du dich zu mir herumdrehst?“, fragte Aeron leise, ehe er liebevoll meinen Arm ergriff und mich zaghaft zu sich herumdrehte. Mein gequälter Blick war dabei nach unten gerichtet, denn ich wagte es nicht, nach seinen Augen zu suchen. Die Scham über das, was ich ihm angetan hatte, war einfach zu groß und ich wollte den Ausdruck seines Gesichtes nicht sehen, der ohne jeden Zweifel bitter und wütend hätte sein müssen. Denn genau das war es, was ich verdient hatte. Allerdings beschlich mich schnell das komische Gefühl, dass ich mich in diesem Punkt erneut in ihm täuschte.


  Aerons kühle Finger strichen unerwartet plötzlich ein paar lose Haarsträhnen hinter mein Ohr, ehe er behutsam mein Gesicht in seine Hand nahm. Zärtlich führte er meinen Kopf nach oben, bis ich ihn schließlich doch ansah. Sein Blick war auf gewisse Art traurig und verzweifelt, ja irgendwie ein Stück weit enttäuscht, und dennoch schien er kein bisschen wütend zu sein. Bestürzt über seine offensichtlichen Emotionen, presste ich meine Lippen fest zusammen und war entschlossen, all meinen Mut zusammenzunehmen und mich bei ihm zu entschuldigen. Doch er legte sofort kopfschüttelnd seinen Daumen auf meinen Mund, um mich am Sprechen zu hindern. „Shht! Das brennt mir schon seit Wochen auf der Seele, also sag jetzt bitte nichts, Ashley“, bat er mich, bevor er fortfuhr. „Nichts wünschte ich mir in den vergangenen Wochen mehr, als dass ich dir von Joy erzählt hätte, denn glaube mir, ich wollte dir nie wehtun. Ich habe dich sehr verletzt, das weiß ich jetzt, und das tut mir aufrichtig leid. Wir beide waren von Anfang an so mit uns selbst beschäftigt, dass sich irgendwie nie die Gelegenheit ergeben hatte, dir meine Familie vorzustellen. Auch das tut mir sehr leid, Ashley. Ich möchte dir außerdem sagen, dass ich dich zu keinem Zeitpunkt für bescheuert gehalten habe, wie du es damals so unzutreffend formuliert hattest. Eigentlich sehe ich in dir eher eine bemerkenswerte Frau mit viel Verstand, welcher dich damals leider ein wenig hinters Licht geführt hatte. Und wenn du wirklich geglaubt hast oder sogar heute noch glaubst, dass du mir nichts zu bieten hättest, dann irrst du dich erneut, Ashley“, sagte er ruhig und in aufrichtigem Ton. Ich schluckte schwer bei der Erkenntnis, wie ausgeprägt sein Gedächtnis war, und hatte das Bedürfnis, mich dazu zu äußern.


  „Ich bin noch nicht fertig, bitte gedulde dich noch einen Augenblick“, entgegnete er mit einem Hauch von Lächeln auf seinem Gesicht und wirkte dennoch sehr nachdenklich. „Ich habe noch nie eine Frau wie dich getroffen, Ashley. Deine sanftmütige Seele hat mich sofort verzaubert, jede deiner Berührungen bringt mich um den Verstand und mein Herz brennt vor Leidenschaft, seitdem du in mein Leben getreten bist. In den letzten Wochen, in denen ich nicht bei dir sein konnte, habe ich eine fast schmerzhafte Sehnsucht nach dir verspürt, die den ganzen Tag nach dir gerufen hat. Und was das Erstaunliche daran ist, obgleich es mich nicht sonderlich überrascht: Just in diesem Moment habe ich wieder meinen Frieden gefunden. Jede Sekunde ohne dich kostet mich unsagbar viel Kraft und ich kann und will mir mein Leben nicht mehr ohne dich vorstellen. Du bist das Kostbarste, was ich je hatte, und ich werde alles dafür tun, dass du glücklich bist“, sagte er langsam und mit zunehmender Erleichterung auf dem Gesicht, als hätte er gerade seine Seele von einer immensen Last befreit. Aeron verstummte kurz, um durchzuatmen, ehe er liebevoll meine Hand nahm und mich mit seinen strahlenden blauen Augen voller Liebe und Hingabe ansah. „Ich liebe Dich, Ashley … und ich hoffe inständig, dass du mir mein Herz nicht ein zweites Mal brechen wirst.“Vollkommen reglos stand ich nun vor ihm, bis alles an meinem Körper anfing zu zittern. Meine Augen füllten sich mit heißen Tränen, die in Sekundenschnelle vor purem Glück aus mir herausplatzten. Ich war sprachlos, denn noch nie hatte ein Mann so aufrichtig vor mir gestanden und seine Liebe zu mir beteuert. Es war auch völlig nebensächlich geworden, was ich vorhin hatte sagen wollen, denn ich wünschte mir jetzt nichts sehnlicher, als ihn einfach nur in meinen Armen zu spüren und nie wieder gehen zu lassen.


  Vollkommen unvorbereitet fiel ich Aeron um den Hals, sodass er ein wenig von seinem Gleichgewicht einbüßte und zurücktaumelte. Meine Arme schmiegten sich sofort instinktiv so fest um ihn, dass es mir schien, als bekäme er kaum noch Luft. Doch dem war nicht so. Denn nach nur einem kurzen Überraschungsmoment griff auch er mir beherzt um die Taille und zog mich ganz eng an sich. „Es tut mir so leid, Ashley. Ich wollte dir nicht wehtun. Es tut mir so unendlich leid“, hauchte er leise, während seine Lippen sanft mein Haar küssten. Oh Gott, wie habe ich das vermisst. Mein Herzschlag setzte für eine nicht enden wollende Sekunde aus, ehe es schließlich lautstark hinter meinem Brustkorb trommelte und mir ein angenehmes Prickeln über die Haut trieb.


  „Nein, Aeron, es tut mir leid. Mir tut es leid! Ich hätte zuerst mit dir reden und dir vor allem vertrauen sollen, genau wie du es mir immer schon gesagt hast“, stieß ich atemlos hervor und suchte seinen Blick. Als unsere Augen sich schließlich fanden, überkam es mich und ich spürte, wie all die Anspannung, all die Zweifel und Ängste der letzten Wochen von mir abfielen. Mein Körper schien innerlich zu beben und alles Negative von mir abzuschütteln, während mich ein tief im Herzen sitzendes Verlangen, ja beinahe ein wahrer Urinstinkt, packte. Ich wollte nicht mehr warten, keine Zeit mehr durch Zögern verschwenden und endlich auf die wahre Stimme in mir hören; mein Herz.


  Sanft lächelnd sah ich Aeron verliebt in die Augen, ehe ich ihm die so lang verborgenen Worte entgegenhauchte: „Ich liebe dich. Ich habe dich schon immer geliebt, selbst als es vielleicht nicht danach aussah.“


  Kaum hatte ich etwas Luft geholt, stürmten unsere Lippen auch schon aufeinander zu und eine riesige Welle der Gefühle überkam mich, als wir uns leidenschaftlich küssten. Mein Körper sprudelte über vor Glück und Erleichterung und das zarte Prickeln, das in meinem Nacken begann, zog sich unaufhaltsam durch alle Nervenbahnen. Ich wünschte mir, ich könnte ewig in diesem Zustand verweilen und das befriedigende Gefühl von Geborgenheit und Nähe in mir halten, doch dem war nicht so. Recht bald bemerkte ich, wie die Kraft in meinen Beinen nachließ und sich tausende von kleinen Sternen in meinem Kopf zu bilden schienen. Es wurde dunkler um mich herum und es war fast so, als hätte jemand eine große Tüte zart glitzernden Blütenstaub in meinem Kopf verteilt, der mich immer mehr in die Knie zwang. Bitte nicht jetzt! Entkräftet knickten meine Beine ein und erschrocken sah ich Aeron an, der, ebenso überrascht wie ich, sogleich seine Arme um mich schlang und mich am Fallen hinderte. Und dann war alles schwarz.


  Ein sehr feuchtes, irgendwie raues Gefühl überzog meinen Handrücken, als ich langsam wieder zu mir kam und meine Wahrnehmungen sich festigten. Vorsichtig bewegte ich meine Augenlider und nach ein paar zögerlichen Wimpernschlägen konnte ich wieder die ersten Umrisse erkennen. Mein Blick fiel auf Sammy, der aufgeregt meine Finger abschleckte, leise winselnd um mich herumschlich und sich schließlich beschützend an meiner Seite niederließ. Ein Hauch von Lächeln legte sich sogleich auf mein Gesicht, als er seine Schnauze tief in meine Handfläche grub, während ich zärtlich sein Fell kraulte.


  Zaghaft neigte ich mein Gesicht zur Seite und bemerkte erst jetzt, dass zwei weitere Augenpaare auf mich gerichtet waren und mich mit bangem Blick musterten. Aeron sah äußerst besorgt aus, kniete sich zu mir nieder und vergewisserte sich, dass es mir wirklich gut ging, bevor er mir half mich hinzusetzen. „Du bist ohnmächtig geworden, Ashley. Der Tag war wohl doch ziemlich anstrengend für dich, hm? Ich habe uns etwas zu essen und zu trinken bringen lassen, damit dein Kreislauf wieder in Ordnung kommt. Es wird dir guttun!", sagte er lächelnd und deutete mit dem Kopf nach links. Dort befand sich plötzlich, wie aus dem Nichts, Aerons Schwester Joy. Strahlend stand sie neben einem großen Picknickkorb, der auf einer dicken ausgebreiteten Wolldecke platziert war, während unweit von mir entfernt sanft ein kleines Lagerfeuer flackerte. Leichtfüßig und ohne auch nur ein Wort gesprochen zu haben, kam sie auf mich zu, nahm vorsichtig meine Hand und begrüßte mich.


  „Hey Ashley, ich bin Joy. Aerons kleine Schwester. Wir hatten ja leider nur kurz in der Redaktion das Vergnügen miteinander und ich hoffe, dir geht es jetzt wieder besser! Aeron hatte mich gebeten, euch ein paar Kleinigkeiten vorbeizubringen, und hier bin ich“, erklang es freundlich aus ihrem Mund, doch ich konnte nicht anders, als sie fassungslos anzustarren.


  Joy Blake ist hier? Sie schien mein leichtes Unbehagen und die Überraschung, sie hier zu sehen, mitbekommen zu haben und versuchte die Situation zu entspannen. „Allerdings muss ich auch schon wieder los, aber ihr werdet sicher auch ohne mich einen schönen Abend haben. Wir sehen uns gewiss bald wieder, Ashley. Ich würde mich wirklich sehr freuen.“


  Ein letztes Mal wandte sie sich kurz an ihren Bruder, schenkte mir daraufhin noch ein überaus warmherziges Lächeln und war schließlich wieder in der Dunkelheit verschwunden.


  Wo ist sie hin? Es schien, als wäre sie einfach mit der Dunkelheit verschmolzen. Diese Familie wird immer merkwürdiger.


  „Alles in Ordnung, Ash?“, fragte Aeron plötzlich neben mir und ich nickte zaghaft, noch immer verwundert über Joys schnellen Abgang.


  „Komm, lass uns rübergehen und nachsehen, was sie uns eingepackt hat“, flüsterte er sanft in mein Ohr und ich erschauderte.


  Zärtlich nahm er meine Hand und führte mich hinüber zur Decke, wo wir uns beide nun endgültig niederließen. Kaum saßen wir nebeneinander, öffnete Aeron auch schon schwungvoll den geflochtenen Deckel des Korbes und sogleich schlug ich erstaunt meine Hand vor den Mund. Ich traute meinen Augen nicht, als ich sah, welch Leckereien sich darin verbargen. Es kam mir vor, als wäre ich im Märchen vom Schlaraffenland gelandet, denn der Korb war bis oben hin gefüllt mit Schokoladensoße, Erdbeeren, Honig, kleinen Melonenstückchen, aber auch Kaviar, einer Flasche Rotwein samt zweier Gläser, diversem Besteck, ja sogar kleinen Baguettestreifen und edlem Schinken. Ist das frisch geschlagene Sahne? Wann hat Joy dafür nur Zeit gefunden, wenn sie doch erst kurzfristig von Aerons Vorhaben erfahren hat? Ich kann doch unmöglich so lange ohnmächtig gewesen sein, oder? Andererseits war es bereits dunkel geworden und auch das Feuer entfachte man gewöhnlich nicht in Sekunden. Mein Gott, was ist nur los mit mir?


  An alles war gedacht, wie mir schien, und Aeron würde wohl Recht behalten, dass mir einige dieser köstlich aussehenden Sachen sehr guttun würden. Aber vor allem tut er mir gut , dachte ich und lächelte ihn liebevoll an. Aeron holte derweil ein paar saftige Erdbeeren aus dem Korb, setzte ein spitzbübisches Lächeln auf und schob mir liebevoll eine nach der anderen in den Mund. Ich biss dabei jedes Mal nur die Hälfte ab und gab ein genüssliches „Mmh“ von mir, denn es waren die süßesten Erdbeeren, die ich in letzter Zeit gegessen hatte. Aeron lächelte zufrieden, während er die anderen Hälften ebenso genussvoll in seinen Mund schob. Zwischendurch garnierte er eine mit Sahne oder tauchte eine andere in Schokoladensoße und es war wirklich eine Freude für meinen Gaumen, diese immer wieder wechselnden Geschmäcker zu erleben. All das Verkosten machte mich allerdings auch durstig und so schielte ich verstohlen auf die, scheinbar Jahrhunderte alte Flasche Rotwein. Aeron bemerkte meinen Blick, sagte aber kein Wort, sondern nahm die Weinflasche vorsichtig heraus und sah sie ehrfürchtig und mit prüfendem Blick an. Das Etikett wirkte meiner Meinung nach fast schon mittelalterlich, war jedoch dafür sehr edel verziert. Prüfend kniff ich die Augen zusammen und las die großen Buchstaben auf dem beigen Papier.


  



  


  Château Blancett – First Romance 1863


  



  


  Wow, dieser Wein stammt zwar nicht aus dem Mittelalter, aber er hat dennoch eine lange Reise hinter sich. Er muss ein Vermögen gekostet haben! Bilder von verlorenen und gewonnenen Kriegen zogen plötzlich durch meinen Kopf und ich konnte nicht glauben, dass eine so zerbrechliche Flasche das alles überlebt hatte.


  Stillschweigend nahm Aeron mich in den Arm, als er mir meine Verwunderung ansah; die Flasche hielt er dabei weiter in der anderen Hand. Zärtlich strich er mir über den Oberarm und lächelte mich an, bevor er nachdenklich in den Sternenhimmel blickte.


  „Der Wein war ein Geschenk meiner Eltern“, begann er plötzlich leise zu erzählen und ich war gespannt, welche Geschichte ihn mit diesem unschätzbaren Stück Glas verband.


  „Mein Vater hatte zu seiner Zeit einen guten Freund, der sich darauf spezialisiert hatte, die edelsten und teuersten Weine herzustellen. Diese Flasche hier wirst du nicht einmal in der besten Weinkellerei finden, denn sie ist ein absolutes Unikat“, sprach er weiter, während Stolz in seinen Augen aufblitzte.


  „ Es gibt, oder besser gesagt, es gab außer ihr nur noch eine Flasche und beide wurden auf speziellen Wunsch für meine Eltern gefertigt. Es sollte wohl ein Zeichen ihrer tiefen Zuneigung zueinander sein. Man sagte mir einmal, in diesem Wein läge etwas Magisches und man könne förmlich die Liebe schmecken, mit der er hergestellt wurde. Er soll einen geradezu verzaubern, bis man Teil einer völlig anderen Welt ist und einen ein Gefühl durchflutet, als hätte man gerade seine wahre Liebe gefunden. Dieser Wein soll wie der Schlüssel zum Glück sein.“


  Wie romantisch , dachte ich und seufzte zufrieden.


  „Meine Mutter erklärte mir vor vielen Jahren, dass diese Flasche etwas ganz Besonderes sei, weil sie speziell zu meiner Geburt gefertigt worden war. Sie meinte, ich solle sie für einen ganz besonderen Anlass und für eine besondere Person aufheben.“


  Liebevoll sah Aeron mich an. „Ich denke, das hier ist ein besonderer Anlass, meinst du nicht auch, Ashley?“


  Ich lächelte geschmeichelt und war innerlich befriedigt, denn es war wirklich eine wunderschöne Geschichte. Und das Beste daran war, dass Aeron erstmals seine Familie erwähnte. Ebenso hatte Aeron über die merkwürdigen Auswirkungen des Weines geredet und dass dieser extra zu seiner Geburt gefertigt worden war. Mein Lächeln wurde breiter, als mir einfiel, was auf der Flasche gestanden hatte.Das Etikett war verblichen und uralt, was beim Jahrgang 1863 wohl als normal anzusehen war, jedoch konnte es unmöglich Aerons Geburtsjahr sein.


  Du willst mir doch wohl nicht mit deiner ausgeprägten Fantasie imponieren, oder, Aeron? Und falls doch, frage ich mich wirklich warum.


  Ich wurde rot bei dem Gedanken, dass er vielleicht mehr mit mir vorhaben könnte als bisher angenommen und so drängte ich diesen Geistesblitz schnell zurück.


  „Das ist eine schöne Geschichte, Aeron, und ich bin wirklich beeindruckt, von dem, was du gerade gesagt hast, aber einen Haken hat die Sache“, sagte ich frech grinsend und sah ihn mit zwinkerndem Auge an. „Du hast vergessen auf den Jahrgang des Weines zu achten, denn 1863 passt nicht so ganz zu deinem tatsächlichen Alter“, fügte ich lächelnd hinzu und wartete gespannt auf seine ebenso belustigte Reaktion. Doch Aeron lächelte nicht zurück. Oh! „Aber dennoch war es wirklich eine schöne Geschichte und ich bin glücklich darüber, dass du sie mir erzählt hast. Danke“, fügte ich schnell hinzu und hoffte, ihn nicht gekränkt zu haben.


  Erneut blickte Aeron auf die Weinflasche und sah von einem Moment zum nächsten irgendwie bedrückt, ja beinahe ängstlich aus. Behutsam legte er die Flasche zurück in den Korb, ehe er sich ein kleines Stück zur Seite drehte und mir nun komplett gegenübersaß. Zärtlich nahm er meine Hände fest in die seinen und strich immer wieder über meinen Handrücken. Ich bekam allmählich ein schlechtes Gefühl und die Vermutung, dass ich ihm vielleicht mit meiner Aussage zu nah getreten war, verstärkte sich. Sein nachdenklicher Blick war starr auf mich gerichtet, was mir plötzlich einen extremen Schauer über den Rücken jagte. Ich war mir absolut gar nicht mehr sicher, wohin das hier führen würde.


  „Was ist los? Habe ich etwas Falsches gesagt? Wenn ja, dann tut es mir leid. Ich wollte dir nicht zu nahe treten“, sagte ich schnell, in der Hoffnung, er würde endlich mit mir reden. Doch Aeron schwieg weiterhin. Vorsichtig führte er meine Hände zu seinen Lippen und die kribbelnde Hitze, die stets meinen Körper durchfuhr, wenn er mich küsste, zeigte sich wieder. Sein Mund war fest auf meine Haut gepresst und seine Augen gequält geschlossen, als wäre es das letzte Mal, dass er mich berühren konnte. Allmählich legte mein Herzschlag vor Nervosität immer mehr an Tempo zu.


  Aeron schien mein Unbehagen ebenfalls nicht entgangen zu sein, denn sogleich glitten unsere Hände zurück auf meinen Schoß. Durchdringend und mit einem Blick, den ich so noch nicht bei ihm gesehen hatte, sah er mich an. Ich würde es als eine Mischung aus Trauer, Flehen, Furcht und ein bisschen Wut beschreiben und es machte mir auf gewisse Weise Angst, ihn so zu sehen.


  „Ashley, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll und ob dies überhaupt der richtige Zeitpunkt für dieses Gespräch ist. Ebenfalls bin ich mir nicht wirklich darüber im Klaren, wie viel Gefühl du im Moment für mich aufbringen kannst oder willst, geschweige denn was du ertragen kannst oder bereit bist zu akzeptieren, um unsere Liebe aufrecht zu erhalten und zu stärken. Ich muss gestehen, dass ich wahnsinnige Angst davor habe, dir mehr von mir preiszugeben, obwohl ich weiß, dass es sein muss. Und ich hoffe inständig, dass du mich verstehen kannst und nicht schreiend davonläufst“, sagte er plötzlich mit kaum hörbarer Stimme und das Flehen in seinen Augen wurde immer intensiver. Was ist nur in den letzten Minuten passiert? Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was so schrecklich an seinem Leben sein sollte, dass es meine Gefühle zu ihm gefährden könnte, doch ich musste zugeben, dass er wusste, wie man meine Neugier weckt. „Aeron, ich liebe dich mehr als mein Leben und egal, was du getan hast oder mir auch sagen möchtest, es wird nichts daran ändern“, versuchte ich ihn aufzumuntern, auch wenn ich wusste, dass es wirklich lahm klang. Ich musste doch immerhin versuchen ihm die Angst zu nehmen, die deutlich sein Gesicht zeichnete.


  Aeron presste die Lippen fest zusammen, als wollte er mit aller Macht verhindern, dass auch nur ein Wort über seine Lippen kam, doch schließlich gab er auf. „Erinnerst du dich an meinen Geburtstag, Ash? Was ich dir geantwortet hatte, als du mich fragtest, wie alt ich geworden war?“, stammelte er unsicher, als müsse er mir gestehen, dass er doch erst sechzehn war.


  „Natürlich erinnere ich mich daran. Du sagtest, du seist sechsundzwanzig, aber fühltest dich manchmal wie einhundertachtundvierzig. Ich musste innerlich darüber lachen, ehrlich gesagt, weil ich mir nicht vorstellen konnte, wie du mit grauen Haaren vor mir stehst“, erwiderte ich grinsend und war immer noch gespannt darauf, was das nun mit den schlimmen Dingen zu tun hatte, die er mir anscheinend berichten wollte.


  Sein Gesicht zeigte den leichten Anflug eines Schmunzelns, wandelte sich jedoch sofort wieder zu dem nachdenklich hoffnungsvollen Ausdruck von eben. „Es wird nicht einfach sein, mir zu glauben, was ich dir jetzt sage, aber versuch dir bitte vor Augen zu halten, was ich dir gegenüber immer erwähnt habe. Du musst mir vertrauen, Ashley, und mir auch die wahrscheinlich absurdesten Sachen glauben, die ich dir mitteile, verstehst du? Es ist wirklich wichtig, dass du das alles ernst nimmst, was ich dir erzähle, denn es gibt gewisse Dinge in dieser Welt, von denen die meisten keine Ahnung haben. Doch das bedeutet nicht, dass sie nicht existieren. Kannst du mir versprechen, Ashley, dass du versuchen wirst, mir zu glauben?“


  „ Es gibt gewisse Dinge in dieser Welt, von denen die meisten keine Ahnung haben, doch das bedeutet nicht, dass sie nicht existieren.“ Hat Oma vorhin nicht etwas Ähnliches gesagt? Und auch, dass ich ihm vertrauen soll!

  Die ganze Sache wurde immer mysteriöser. Langsam wusste ich nicht mehr, was er noch von mir hören wollte. „Ich vertraue dir! Das tue ich wirklich, und ich werde mein Bestes geben, deinen Worten zu folgen“, schwor ich und fragte mich gleichzeitig, ob ich wohl schon immer solch lahme Reden geschwungen hatte. Aeron schien sich allerdings nicht daran zu stören, er nickte einmal und umschloss nun wieder kräftiger meine Hände. Gleich darauf strich er abermals sanft über meinen Handrücken, als wolle er mich in gewisser Weise besänftigen.


  „Als ich sagte, dass diese Flasche Rotwein speziell zum Anlass meiner Geburt gekeltert wurde, war das nicht nur so dahergeredet, um dir zu imponieren, Ashley. Ebenso war dieser kleine Scherz, bezüglich meines Alters, durchaus ernst gemeint. Ich weiß, dass du mich jetzt für vollkommen übergeschnappt halten wirst, aber es ist die Wahrheit. Meine Familie und ich sind anders als ihr, Ashley. Eigentlich verstoße ich gegen sämtliche Regeln, wenn ich mit dir darüber rede, wer oder was wir sind“, sagte er mit gefestigter Stimme und schien wirklich an das zu glauben, was er da gerade von sich gab.


  „Wie meinst du das, wer oder was ihr seid? Ich meine, du bist, wie ich sehe, genauso Mensch wie ich auch. Willst du mir sagen, dass es eine bestimmte Krankheit gibt, die einen schneller altern lässt oder so etwas? Niemand kann etwas dafür, wenn man krank ist, und das ist nichts, wofür man sich schämen müsste, geschweige denn könnte es meiner Liebe zu dir etwas anhaben“, sagte ich aufrichtig und leicht gekränkt. Wie konnte er nur annehmen, dass ich mich wegen eines möglichen Gendefekts von ihm trennen würde? Ich wusste, dass es eine Krankheit namens Progerie gab, bei der die Betroffenen fünf bis zehnmal schneller alterten als Menschen ohne diese Krankheit, allerdings war das wohl kaum mit Aeron vergleichbar, der behauptete, alt wie ein Greis zu sein, und dabei aussah wie ein junger Mann.


  „Nein, wir sind nicht krank, Ashley, und wir altern auch nicht schneller, sondern überhaupt nicht. Sagt dir der Begriff Vampirismus etwas?“ fragte er nun mit durchdringendem, prüfenden Blick.Wie bitte? Will er jetzt mit mir über Mythen und Legenden reden? Und verlangt er wirklich, dass ich glaube, er würde für immer sechsundzwanzig bleiben und niemals alt und grau werden?


  Verwirrung machte sich in mir breit und dennoch wollte ich hören, was er mir noch alles zu sagen hatte. Warum tue ich mir das eigentlich heute an? „Ja, ich denke schon, dass ich weiß, was Vampirismus bedeutet. Ich habe von Leuten gelesen, denen es Freude bereitet, andere Menschen zu beißen und ihr Blut zu trinken. Es soll in gewisser Weise eine Art sexueller Reiz und Fetisch für sie sein. Aber was hat das alles mit dir zu tun, Aeron? Willst du mir sagen, dass du auf solche Art von Sexspielchen stehst und es dir Lust verschaffen würde, mich auszusaugen?“, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen und scherzhaftem Lächeln, doch seine Miene blieb noch immer vollkommen ernst. Mich beschlich sofort ein ungutes Gefühl, das mich innerlich erzittern ließ. Ist es das, was er mir sagen will?  Dass er einen Hang zum Mythischen und Extremen hat und gewisse  extravagante Gelüste verspürt? 


  Das würde wohl mehr als die Hälfte der Weltbevölkerung als völlig durchgeknallt bezeichnen und ich wusste nicht, ob ich mich mit dieser Art der Sexualität arrangieren konnte.


  „Es trifft es nicht ganz, aber du hast zumindest eine Vorstellung von dem, was dich erwartet. Mich dürstet nicht nach deinem Blut, Ashley, doch während ich hier mit dir sitze, wird mein Hunger und mein Verlangen stets größer, obwohl ich, genau wie du, gegessen habe. Normale Lebensmittel sind zwar, wie für euch auch, ein Gaumenschmaus, aber sie befriedigen nicht den Durst und das Verlangen, das tief in uns verborgen ist“, drang es plötzlich leise grollend aus seiner Kehle. Seine Augen funkelten dabei wie die eines Raubtieres, das seine Beute erspäht hatte. Erschrocken wich ich zurück und zog meine Hände an mich, denn so langsam bekam ich wirklich Angst. Hatte er eben tatsächlich gesagt, dass ihm nicht nach meinem Blut dürsten würde? Aber was war mit dem Blut von anderen? Konnte eine solche Neigung denn so tiefgründig sein, dass man wirklich davon überzeugt war, nicht ohne Blut überleben zu können?


  Die vergangenen Wochen zogen in meinem Kopf vorüber, während ich versuchte, dieses große Puzzle zu vollenden. Meine Gedanken kreisten um alles, was er mir in der Vergangenheit gesagt oder getan hatte. Er war förmlich aus meinen Träumen entsprungen, konnte mich des Nachts in ebendiesen mit Leichtigkeit besuchen und er hatte, ebenso wie seine Schwester, eine atemberaubende Schönheit, wie sie mir so noch nirgends aufgefallen war. Die Farbe ihrer Augen war kräftig und leuchtend, als trügen sie Kontaktlinsen, wobei ich mir das ein oder andere Mal nicht sicher war, ob sich die Farbintensität nicht verändert hatte. Schlagartig fiel mir wieder ein, dass Aeron damals auf dem Feld noch so weit entfernt gestanden hatte und dennoch sofort zur Stelle war, als ich in den Bach stürzte. Und seine Schwester, die uns den Picknickkorb und die Decke gebracht hatte, obwohl ich sicher nur wenige Minuten ohnmächtig gewesen war. Ganz zu schweigen von Sammy, der sich Aeron gegenüber stets ehrfürchtig unterworfen hatte, als wäre er dem Tod geweiht.


  Plötzlich schoss es wie ein Blitz durch meinen Kopf und ich erstarrte sofort.„Willst du mir damit sagen, dass du kein Mensch bist, Aeron? Willst du mir wirklich glaubhaft machen, dass du so etwas wie ein Vampir bist und dich von Blut ernährst?“ Ich konnte nicht glauben, dass ich gerade so etwas Absurdes zu ihm gesagt hatte, doch Aerons Reaktion setzte dem Ganzen die Krone auf. Zum ersten Mal hoben sich seine Mundwinkel nach oben und er begann zaghaft zu lächeln. Seine Augen wurden dabei so weich, dass sie keinesfalls einem gefährlichen Monster gehören würden. Und genau das sagte man doch immer von Vampiren und anderen mystischen Wesen, oder?


  „Es ist, wie es ist, Ashley, und niemand kann daran etwas ändern. Ich wollte dir keine Angst machen, aber du musstest einfach die Wahrheit über mich erfahren“, redete Aeron nun wieder etwas beruhigter auf mich ein.


  Klar, wer hatte sich nicht schon einmal gewünscht, etwas Besonderes zu sein, doch glaubte er ernsthaft, dass ich ihm das abkaufe? Na warte, Aeron Corvin Blake, ich zeige dir, wie vampirisch du wirklich bist!


  „Überleg doch mal, Aeron, du kannst kein Vampir sein. Weißt du, was man über Vampire so sagt? Zum Beispiel, dass sie nicht dem Sonnenlicht ausgesetzt sein können, und wir sind bereits am Tage in der Sonne spazieren gegangen. Und dann sind Vampire wandelnde Tote, ohne irgendeine Form von Leben in ihrem Körper, und im Gegensatz dazu schlägt dein Herz ...“ Ich verstummte sofort, als er meine Hand auf seine kalte, glatte Brust legte und ich dort, wo eigentlich sein Herz kräftig wummern sollte, nichts spürte. Ungläubig sah ich ihn an und tastete sogleich mit beiden Händen seinen Oberkörper ab. Sichtlich verwirrt suchte ich nach diesem leichten Pochen, wie ich es bei mir schon des Öfteren gespürt hatte, doch selbst als ich mein Ohr an seine Brust schmiegte, vernahm ich nichts, außer einem wohligen Stöhnen aus seiner Kehle.


  Vollkommen von der Rolle, entfernte ich mich langsam wieder von ihm und setzte mich schockiert zurück auf die Decke. Fassungslos starrte ich ihn an und wartete gespannt auf seine Erklärung, warum ich seinen Herzschlag weder hören noch spüren konnte. Doch eigentlich hatten mir seine zuvor getätigten Ausführungen, über sich und seine Familie, bereits die Antwort darauf gegeben. Er war ein Vampir. Es gibt keine Vampire, Ashley! Wie auch immer ich mit dieser Situation umgehen sollte, konnte mir sicher niemand sagen, denn für den Geliebten, der sich plötzlich in einen Blutsauger verwandelte, gab es noch keinen Ratgeber. Schade eigentlich.

  „Was ist mit der Sonne, Aeron? Wie ist das möglich, wenn du ein Vampir bist? Sein willst! Verdammt, ich bin völlig verwirrt über das, was hier passiert, also bitte hilf mir, das alles zu verstehen“, erwiderte ich, sah ihn immer noch ratlos an und wusste nicht, ob ich schreiend davonlaufen oder einfach sitzen bleiben und zuhören sollte. Da ich mir jedoch schnell ins Gedächtnis rief, was Mythen über die Geschwindigkeit von Vampiren sagten, beschloss ich einfach nur Distanz zu ihm zu halten. Verflucht nochmal, es gibt keine Vampire! Wo bleibt die versteckte Kamera?


  „Ich bin überrascht, wie gut du das alles aufnimmst, Ashley. Ehrlich gesagt bin ich davon ausgegangen, dass du sofort die Beine in die Hand nimmst und in der Dunkelheit verschwindest“, sagte Aeron erstaunt. „Glaube mir, diesen Gedanken hatte ich gerade in Erwägung gezogen“, konterte ich und musste schwer schlucken.


  „Verständlich“, murmelte er leise, ehe er versuchte, mir alles zu erklären.


  „Das mit der Sonne ist eigentlich keine große Sache. Sieh dir Fledermäuse oder Insekten wie Mücken an. Die zerfallen auch nicht zu Staub, nur weil die Sonne sie berührt“, sagte Aeron keck und lächelte gewitzt.


  „Kannst du dich denn in sie verwandeln?“, fragte ich prompt, mit hochgezogener Stirn und großen Augen. Das hast du jetzt nicht ernsthaft gefragt? Erde an Ashley! ES GIBT KEINE VAMPIRE!


  „Verwandeln? In eine Mücke?“, fragte Aeron daraufhin beinahe schockiert, ehe ihm aufging, was ich wirklich von ihm wollte. „Oh, ich verstehe. Du meinst, ob ich zu einer Fledermaus werden kann? Warte, ich zeig´s dir“, fügte er sogleich voller Freude an, wobei seine Augen dieses ganz bestimmte Glitzern bekamen, wie es kleine Kinder am Weihnachtsmorgen haben, wenn sie ihre Geschenke auspacken dürfen. Ich hingegen war überhaupt nicht erfreut bei dem Gedanken, dass mich gleich ein winziger Blutsauger umkreisen könnte, und zog energisch meinen Pullover höher, um meinen Hals zu bedecken. Ja, ich weiß, es gibt keine Vampire!


  Zutiefst erschrocken zuckte ich zusammen, als Aeron plötzlich aufsprang und sofort anfing, mit seinen Armen zu fuchteln. Er machte komisch flatternde Bewegungen, während er um mich herumtänzelte und mich umso nervöser machte. Ich erwartete überraschenderweise, dass es jeden Moment Puff machen würde und er seine Fluggestalt annahm, aber es geschah nichts. Für eine Sekunde dachte ich, es wäre irgendetwas schiefgelaufen, doch im selben Augenblick fiel Aeron, schallend vor Lachen, neben mir auf die Decke und brauchte einen Moment, bis er sich wieder beruhigt hatte. „Nein, ich kann es leider nicht, Ashley. Ich hätte es dir gerne gezeigt, aber wir können, trotz vieler Behauptungen, nicht fliegen und du bekommst kein neues Haustier“, witzelte er, doch ich wusste nicht, ob ich frustriert oder doch zutiefst erleichtert sein sollte.


  Soll ich ihm wirklich glauben schenken und meine eigene Urteilsfähigkeit in Frage stellen? Ich wollte so gern meinen Horizont erweitern und eine Sicht für etwas zulassen, was eigentlich unvorstellbar war, doch war ich wirklich bereit dafür?


  Aeron bemerkte meinen skeptischen Blick und wurde sogleich wieder ernst. „Entschuldige bitte, Ashley, ich wollte nicht unhöflich sein, doch ob du es glaubst oder nicht, es liegt eine Menge Adrenalin in der Luft. Ich kann deine Angst deutlich riechen und habe lediglich versucht, die Situation etwas zu entspannen. Für mich ist das hier auch nicht gerade leicht und mein Ziel war lediglich, es für uns beide so angenehm wie möglich zu machen.“


  Bedrückt sah Aeron zu Boden und schien nach einer Lösung zu suchen. Doch die trübe Stimmung hielt nicht lange an, denn Aeron lachte plötzlich erneut lauthals auf. „Tut mir leid, aber ich kann nicht anders. Dein Gesicht war einfach einmalig“, entschuldigte er sich sofort bei mir und versuchte angestrengt seine Mundwinkel nach unten zu drücken.

  Was habe ich schon zu verlieren? Ich schenkte ihm einen letzten prüfenden Blick, ehe ich mich von seinem herzlichen Gelächter anstecken ließ und bei dem Gedanken an einen wild flatternden Aeron in ein vorsichtiges Lachen einstimmte. So skurril dieser Abend auch war und so sehr ich mich insgeheim noch fürchtete, so fiel mir auch ein Stein vom Herzen, als sich meine Anspannung ein wenig löste.


  „Ehrlich gesagt könnte ich jetzt wirklich ein Schlückchen vertragen und dann erzählst du mir bitte gefälligst alles, was ich noch über dich wissen sollte“, verlangte ich mit Nachdruck, auch wenn es einfach nur verrückt klang. Doch mit verrückten Dingen hatte ich ja in gewisser Weise selbst Erfahrung und irgendwie hatte mich doch die Neugier gepackt. Ein Vampir also! Was kommt wohl als Nächstes?


  Aeron wirkte überrascht und setzte sich wieder aufrechter hin. Mit eindringlichem Blick musterte er mich, doch mit jedem Atemzug nahm das Strahlen in seinen Augen zu. Zaghaft und beinahe so, als würde er es zum ersten Mal tun, rutschte er näher. Sein überaus warmherziger Blick schwebte immer wieder zwischen meinen Augen und Lippen hin und her, doch er wagte es nicht, noch näher zu kommen. Es war nicht zu übersehen, dass er sich danach verzehrte, meinen Mund zu berühren. Man konnte beinahe seine Sehnsucht nach mir rufen hören, doch er wusste auch, dass er nach allem, was heute Abend passiert war, diese Entscheidung nicht zu treffen hatte. Ich allein musste es tun.


  Tausende Schmetterlinge durchzogen meinen Bauch, während mein Herz kräftig hinter meiner Brust klopfte und mein Mund immer trockener wurde. Es fühlte sich wahrhaftig an wie das erste Mal; voller Vorfreude und unbekannten Erwartungen, bereit, das Risiko einzugehen, sich vollends zu verlieren. Tief einatmen und Kreuz durchdrücken. Du schaffst das, Ashley!


  Entschlossen, unserem Leiden endlich ein Ende zu setzen, nahm ich all meinen Mut zusammen, griff nach seinem Hemd und zog ihn, mit einem fordernden „Küss mich endlich“, fest an mich. Das ließ Aeron sich nicht zweimal sagen, schlang in Windeseile seine starken Arme um meinen Körper und presste seine warmen Lippen verlangend gegen meinen Mund. Heilige Maria, Mutter Gottes!


  Es waren dutzende von stürmischen Küssen, die er mir schenkte. Ich war sofort wie berauscht von dem wärmenden Gefühl des Verlangens. Ein süßlicher Nebel legte sich wie Zuckerwatte um meine Sinne, als mein ganzer Körper immer stärker zu beben begann. Ich spürte, dass ich kaum noch Kontrolle über meine Gefühle hatte und meine Begierde nicht länger zurückhalten konnte, also stürzte ich mich auf ihn, sodass er vollkommen unvorbereitet zu Boden fiel und auf seinem Rücken liegen blieb. Hastig, wie von einer unsichtbaren Gier getrieben, setzte ich mich auf seine straffen Oberschenkel und beugte mich zu ihm hinunter, um erneut den süßen Duft in mir aufzunehmen und ihn zu schmecken. Kaum hatten meine Lippen sanft die seinen berührt, entglitt ein leises Knurren seiner Kehle. Überrascht riss ich die Augen auf und wollte gerade ein Stück zurückweichen, da, angesichts der vorherigen Geschehnisse, ein Hauch von Angst durch meinen Körper fuhr, als Aeron mich plötzlich ohne weitere Vorwarnung packte und mich noch enger an sich zog.


  Sein Mund spielte sanft mit meinen zitternden Lippen, während seine Hände lustvoll über meinen Rücken strichen, an meiner Taille entlang und kurz darauf über meinen Hintern, wo sie begierig meine Pobacken zusammendrückten. Ich keuchte leise in den Kuss hinein, denn jeder Nerv in meinem Inneren war gereizt und willig, Aeron mit allen Sinnen zu spüren. Er schien sofort zu ahnen, was in mir vorging, also beugte er sich kurzerhand zu mir hoch und drückte sein Gesicht, in Höhe meiner Brüste, auf meinen Pullover, wo er zärtlich den weichen Stoff zwischen seine Zähne nahm und gierig daran zupfte. Ein entzückter Laut entwich mir, der Aeron offenbar geradewegs dazu antrieb, sich immer weiter nach oben, zu meinem Hals, zu arbeiten, bis ich sanft auf den Rücken glitt.Er hatte den Spieß umgedreht und nun mich in der Gewalt. Seine ganze Macht lag auf meinem vor Lust zitternden Körper und ich war ihm hilflos ausgeliefert – das gefiel mir irgendwie.


  Behutsam fuhr er mit seiner Zunge an meiner mittlerweile entblößten Kehle entlang, derweil seine Lippen überaus liebevoll meine Haut liebkosten. Mein Puls raste wie ein Tornado durch meinen Körper, was meine Halsschlagader im Takt meines Herzens vibrieren ließ und mir beinah die Luft zum Atmen nahm. Ich fühlte, wie sich seine Lippen schwach auf das intensive Pochen an meinem Hals legten und seine Zunge ruhig und konzentriert über meine Halsader glitt, als könnte er mein Blut förmlich schmecken.


  Ein leises Keuchen drang mir entgegen und während Aeron zaghaft mit seinen Fingern unter mein Oberteil schlich, spürte ich, dass er ebenso wie Espenlaub zitterte. Immer weiter tastete sich seine Hand voran, indessen seine Lippen lüstern weiter nach oben wanderten und gleich darauf vorsichtig mein Ohrläppchen umschlossen. Ein wohliger Schauer durchfuhr meinen Körper, und ich stöhnte leise vor Erregung, als seine kühlen Finger zärtlich über meinen Rippenbogen strichen und kurz darauf den Rand meiner Brust nachformten.


  Unbändige Wollust überkam mich, als Aeron sich sanft zwischen meine Schenkel schob und seine pralle Erregung nun deutlich gegen meinen Unterleib drückte. Die Hitze zwischen meinen Beinen ließ mich vor Sehnsucht fast vergehen. Verlangend hob ich mein Becken nach oben, um ihm noch näher zu sein, und suchte gierig nach seinem Hemd. Es war schwer geworden, mich zu konzentrieren, und nur mit Mühe gelang es mir, ein winziges Stück seiner Haut freizulegen. Zärtlich strich ich mit meinen Fingernägeln über seinen Rücken, was Aerons Atmung sofort hörbar erschwerte. Instinktiv bewegte er sogleich langsam und dennoch mit deutlichem Rhythmus seinen Unterleib und ließ mich erregt aufstöhnen. Verdammt, fühlt sich das gut an!


  Mein Unterleib pulsierte verzückt und ich konnte nicht anders, als mich sanft an ihm zu reiben. Ich genoss die sanfte Kühle seiner Haut, die auf meinem erhitzten Körper ein elektrisierendes Prickeln hinterließ, und vergrub erregt meine Hände in seinem Haar. Aeron ließ sich sofort dazu verleiten, seine Zunge weiter über mein Ohrläppchen kreisen zu lassen und sanft daran zu saugen, ehe er schließlich unter leidenschaftlichen Küssen wieder meinen Mund suchte.


  Meine Hände ergriffen nun begierig seinen Po und taten das, was sie schon so lange tun wollten. Besitzergreifend gruben sie sich in ihn, was seiner Hüfte einen weiteren Stoß nach vorn verpasste und mich fast in den Wahnsinn trieb. Aeron musste diese kleine Geste wohl ebenso gefallen haben, denn im selben Atemzug schob er seine Lippen erneut auf die meinen und küsste mich heftiger. Hemmungslos begann er an meinen Lippen zu saugen und zu knabbern, während seine kühlen Finger spielerisch unter meinen BH schlüpften und nach meiner Brustwarze suchten, um sie zärtlich zu liebkosen. Seine andere Hand umklammerte währenddessen erregt meinen Schenkel, zog ihn bestimmt nach oben und ließ mich seine Männlichkeit noch intensiver spüren. Ich war einer rasanten Explosion nahe und auch wenn wir uns bisher noch keiner unserer Kleidungsstücke entledigt hatten, so brachte er dennoch meine Gefühle zum Überkochen.


  Meine Atmung ging viel zu schnell und schwer und ich konnte und wollte nicht mehr warten. Ich musste ihn haben.Jetzt und hier!


  Während unsere Lippen lüstern miteinander verschmolzen, suchten meine Finger verzweifelt nach seinem Hosenbund. Sofort entglitt ein lautes Brummen Aerons Kehle und stachelte mich nur noch mehr dazu an, weiterzumachen. Liebeshungrig schlang ich gerade meine Beine um seine Hüften, als er plötzlich, ohne jede Vorwarnung, ruckartig vor mir zurückwich und sogleich am äußersten Rand der Decke saß.


  Noch immer berauscht vom heißen Verlangen, realisierte ich erst spät, was überhaupt geschehen war. Nur langsam normalisierten sich meine Sinne wieder, weshalb meine Augen nur mühsam seinen Bewegungen folgten. Aeron starrte mich aus dunklen Augen an, die Nasenlöcher weit gebläht. Heilige Scheiße! Noch immer war sein Blick voller Begierde, nun allerdings auf eine andere Art und Weise. Vermutlich war dies das erste Mal, dass ich das Tier in ihm entdeckte. Kann es denn wirklich sein, dass er …?


  Langsam und mit überaus vorsichtigen Bewegungen setzte ich mich auf und spannte unwillkürlich alle meine Muskeln an, sodass ich mich nicht mehr vom Fleck rühren konnte. Aeron hingegen beobachtete jede noch so kleine Bewegung von mir, während er in tiefen Zügen kontrolliert ein- und ausatmete. Offenbar versuchte er seine Beherrschung zu vertiefen.


  Was war passiert? Nervös leckte ich mir mit der Zunge über die Lippen und bemerkte schnell den warmen metallischen Geschmack in meinem Mund. Lieber Herrgott, steh mir bei! Ich schluckte schwer und mein Herz bewegte sich viel zu schnell hinter meiner Brust, als ich endlich verstand. Ein winziger Tropfen Blut war aus meiner Lippe getreten und wahrscheinlich der Grund, der Aeron in diesen Wahn getrieben und unsere Leidenschaft in den Hintergrund gerückt hatte. Kann er denn wirklich ein … ein … Was soll ich denn jetzt tun?


  Meine Überlebensinstinkte waren geweckt und so strich ich unmerklich mit meiner Zunge über die kleine Wunde und verbarg meine Unterlippe in meinem Mund. Noch immer saßen wir uns beide gegenüber und rührten uns nicht, doch es dauerte nur einen kurzen Moment, ehe sich Aerons Blick festigte und seine strahlend blauen Augen wieder zum Vorschein kamen. In Windeseile kam Aeron zu mir herüber und ergriff mit panischem Blick meine Hand. „Ashley, es tut mir leid, ich wollte dir nicht wehtun. Es kam einfach so über mich. Ich hatte schon so viele Jahre nicht mehr so intensive Gefühle, bitte verzeih mir. Für mich ist auch alles neu“, sagte er bestürzt und strich mir mit seinen Fingern tröstend über die Wange. „Verdammt, ich hätte besser aufpassen sollen“, schalt er sich schließlich selbst, schlug wütend seine Faust in den Sand und vermied es, mir in die Augen zu sehen.


  „Es ist in Ordnung Aeron, du hast mir nicht wehgetan. Im Gegenteil. Wenn ich ehrlich sein soll, empfand ich es als überaus schön. Ja, fast schon berauschend“, erwiderte ich und fühlte die Schamesröte in mir aufsteigen.„Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich blute. Es ist mir erst aufgefallen, als es bereits zu spät war. Ich hätte mich vielleicht nicht so gehen lassen sollen, tut mir leid“, stammelte ich noch leicht schockiert. Sofort schoss mir eine Vielzahl an Gedanken durch den Kopf, ohne zu wissen, wo ich als Erstes anfangen sollte. Ich dachte daran, wie gefährlich er ausgesehen hatte, als er unweit vor mir in der Ecke kauerte und ich das Gefühl hatte, er würde mich anstarren, als wäre ich ein Stück rohes Fleisch. Sicher, er hatte sich rechtzeitig von mir zurückgezogen, doch die Sorge blieb, ob er sich immer so gut unter Kontrolle haben würde oder ob die Gefahr bestünde, dass es eines Tages einfach mit ihm durchging.

  Verwirrt schüttelte ich meinen Kopf, um wieder klar zu werden. Aeron sieht sehr bedrückt aus. Ihm macht es wirklich weit mehr zu schaffen als mir. Ich hatte es ja nicht einmal mitbekommen! „Aeron, mach dir nicht solche Gedanken, okay? Es ist nichts passiert und wir werden das nächste Mal einfach besser aufpassen. Ich bin dir nicht böse, hörst du? Aber ich bin erstaunt, wie gut du dich im Griff hast“, sagte ich voller Hochachtung und war ebenso verwundert über mich selbst, dass ich mich, allem Anschein nach, tief im Inneren, bereits mit seinem Schicksal arrangiert und vielleicht sogar damit angefreundet hatte. Welches Mädchen träumt nicht vom schönen, verführerischen Vampir?


  „Jahrelange Übung, Ashley. Allerdings kam mir auch schon seit einigen Jahren niemand mehr so nahe wie du eben. Du warst wohl gerade die Generalprobe und ich glaube, wir haben sie bestanden“, scherzte er leicht sarkastisch, doch sein Blick blieb betrübt auf den Boden gerichtet. Tröstend strich ich mit meiner Hand über seine Wange und genoss sogleich wieder das sanfte Prickeln auf meiner Haut, doch dafür war jetzt keine Zeit. Ich musste ihm sein schlechtes Gewissen nehmen und wusste auch schon genau, wie ich das anstellen sollte. Entschlossen erhob ich mich, drehte mich um und setzte mich direkt vor ihn, den Rücken sanft an seine Brust gelehnt. Es war ein lauschiger Abend, perfekt um den Sternenhimmel zu beobachten und dem leisen Knistern des Feuers zu lauschen. Warum sollten wir das mit etwas kaputtmachen, was eigentlich eine Lappalie war?


  „Denkst du, dass es eine gute Idee ist, wenn du so ausgeliefert vor mir sitzt, Ashley?“, fragte er, als würde ich damit rechnen müssen, dass er sich jeden Moment auf mich stürzen würde. „Weißt du nicht mehr? Ich soll dir vertrauen, hast du gesagt, und genau das tue ich auch, Aeron“, erwiderte ich und ließ keinen weiteren Kommentar diesbezüglich zu.


  Mein Freund ist wahrhaftig ein Vampir und er hat mir gerade eben bewiesen, wie gefährlich es sein kann, ein Teil seines Lebens zu sein. Und dennoch liebe ich ihn und Vertrauen ist das oberste Gebot, nicht wahr?


  „Meinst du, ich könnte jetzt einen Schluck zu trinken haben, während du mir mehr von deiner Familie erzählst?“, fragte ich, denn ich konnte jetzt wirklich einen guten Tropfen gebrauchen.


  „Natürlich, alles, was du willst, Ash“, hauchte er, küsste liebevoll mein Haar und lehnte sich schließlich ein Stück zurück, um mit einem lauten Plopp die jahrhundertealte Weinflasche zu öffnen. Kurz darauf durchsuchte er den Korb und hielt sogleich zwei wunderschöne Weingläser aus dickem, verzierten Glas in den Händen, füllte sie langsam mit dem blutroten Getränk und reichte mir schließlich eines davon. „Hier ist dein Liebestrunk“, scherzte er. „Aber bevor du davon trinkst, solltest du wissen, dass man ihm nachsagt, er wirke berauschend. Und auf Menschen könnte er eine noch kräftigere Wirkung haben. Er enthält spezielle Gewürze, die deine Sinne schärfen und du wirst aller Wahrscheinlichkeit nach einen kleinen Einblick bekommen, wie ich meine Umgebung wahrnehme, Ashley. Bist du bereit für eine kleine Reise in meine Welt?“, fragte er und wartete gespannt auf meine Reaktion.


  Oh ja und wie bereit ich war! Berauschend, hm? Genau das brauche ich jetzt!


  Ich lächelte ihn über meine Schulter hinweg an, ließ mein Glas vorsichtig an seinem anstoßen und nahm einen kräftigen Schluck. Es überraschte mich, wie lieblich und gut sein Geschmack war, aber das sollte man nach so vielen Jahren der Reife wohl auch erwarten können. Der Wein schmeckte herrlich süß nach Brombeeren und Honig, wobei ich im Abgang eine dezente Zimtnote schmeckte. Ebenso bildete ich mir ein, neben ein paar unbekannten Gewürzen auch einen winzigen Hauch Lakritze zu schmecken. Es war ein wirklich einmaliger Tropfen, den ich so noch nirgends getrunken hatte.


  Im Augenwinkel sah ich, dass Aeron sein Glas bereits beiseitestellte, ehe er sanft seine Arme um meine Schultern legte und sich eng an mich schmiegte. „Sieh dir diese wunderschönen Sterne an, Ashley. Hast du schon einmal so etwas Schönes gesehen?“, hauchte er zärtlich in mein Ohr und sogleich ließ ich meine Augen in die dunkle Nacht gleiten. Ich hatte schon sehr oft einen klaren Sternenhimmel gesehen und war immer wieder aufs Neue von den funkelnden, hellen Lichtern beeindruckt, doch das, was ich jetzt sah, raubte mir fast den Verstand. Der ganze Himmel war von Millionen Sternen übersät, die wie ein Kaleidoskop in den Farben des Regenbogens funkelten. Es war, als hätten wir von einer Sekunde auf die nächste eine neue Welt betreten, in der es tausende von kleinen Elfen gab, die freudig am Himmel tanzten und einen Schweif aus Glitzerstaub hinter sich herzogen. Es konnte nur pure Magie sein, die so etwas Zauberhaftes zustande brachte.


  „Es ist atemberaubend. Ich habe noch nie so etwas Wundervolles gesehen, Aeron“, sagte ich aufs Äußerste beeindruckt und konnte meine Augen nicht von diesem geheimnisvollen Schauspiel abwenden. „Ich sagte ja, der Wein wirkt berauschend und du wirst die Welt in gewisser Weise mit meinen Augen sehen“, erinnerte Aeron mich und küsste erneut meinen Hinterkopf. Genüsslich schloss ich für einen Moment die Lider, ehe ich mich wieder den Sternen widmete und den Zauber der Nacht in mich aufsog.


  „Möchtest du mir von deinen Eltern erzählen, Aeron?“, kam es leise zwischen meinen Lippen hervor, während ich die Magie des Himmels nicht aus den Augen ließ.


  „Sie hätten dich sicher sehr gemocht, Ashley, aber leider weilen sie schon viele Jahre nicht mehr unter uns“, erwiderte er nachdenklich, begann mich noch fester an sich zu drücken und küsste sanft meine Wange.


  „Tut mir leid. Wir können auch über etwas anderes reden, wenn du möchtest“, antwortete ich schnell, da ich nicht wusste, wie sehr der Tod seiner Eltern ihn noch belastete.


  „Nein, schon in Ordnung. Es muss dir nicht leidtun. Sie haben ihren Weg allein gewählt und ich werde dir unsere Geschichte gern erzählen“, besänftigte er mich und fuhr fort:


  „Wir lebten damals in Frankreich, in einer kleinen Villa, hatten ein gutes Leben und unsere Eltern waren angesehene Leute, die man gern um sich hatte. Es waren ein paar schöne Jahre, die wir dort verbracht hatten, und wir fühlten uns sichtlich wohl in dieser Region. Eines Tages brachten unsere Eltern diese Idylle jedoch in Gefahr, da sie immer unvorsichtiger wurden und begannen, sich von den Menschen im Dorf zu laben. Sie hatten sonst nie Aufsehen erregt und haben stets kurze Trips in andere Länder oder Städte unternommen, um sich zu stärken, und den Menschen dabei immer ihr Leben gelassen. Mit der Zeit wurden sie jedoch immer einnehmender und ich erkannte sie bald selbst nicht wieder. Onkel Khane und seine Familie lebten mit bei uns und die Ältesten hatten sich getroffen und beschlossen, dass es auf Dauer zu riskant sei, sich von Menschen zu nähren und es neue Regeln geben müsste, was die Nahrungsaufnahme betraf. Sie beschlossen die Menschen aus ihrer Nahrungskette zu streichen und sich nach vergleichbaren, nahrhaften Tieren umzuschauen und nur im äußersten Notfall auf sie zurückzugreifen.“


  „Mr. Mallory ..., ich meine, dein Onkel ist auch ein …?“, fragte ich verblüfft und sah Aeron an, obwohl ich ihn nur ungern in seiner Geschichte unterbrach.


  „Ja. Er, seine Frau Elise und meine beiden Cousinen sind ebenso wie ich“, erklärte er lächelnd, bevor er mit seiner Erzählung fortfuhr.


  „Vater und Mutter stimmten diesen neuen Ernährungsregeln ebenfalls zu, doch hinter verschlossenen Türen waren sie sich beide einig, dass man die eigene Rasse nicht verleugnen durfte und sie sich nicht zu Sklaven ihrer selbst machen lassen würden. Es kam dann, wie es kommen musste, und die Leute im Dorf wurden misstrauisch, weil immer wieder Menschen auf mysteriöse Weise verschwanden und das Töten kein Ende nahm. Eines Nachts hatten sich ein paar Franzosen auf die Lauer gelegt und einer von ihnen beobachtete unsere Eltern dabei, wie sie eine junge Frau umgarnten, sie in eine dunkle Ecke schleppten und anfingen, ihr den Lebenssaft zu rauben. Es hatte wohl nicht lange gedauert, da lag diese junge, unschuldige Frau wie ein Stück Mist auf der Straße. Übrig war nur eine leere Hülle geblieben. Sie waren so im Rausch gewesen, dass sie nicht einmal bemerkten, dass man sie gesehen hatte und das halbe Dorf zusammengetrommelt worden war, um Jagd auf unsere Familie zu machen. Khane war außer sich vor Zorn gewesen und hatte sich immer wieder gefragt, wie seine Schwester – meine Mutter –, die Familie so verraten und in Gefahr bringen konnte. Er hatte nicht gewusst, ob er sie auf der Stelle dafür bestrafen oder sie einfach nur verabscheuen und zurücklassen sollte“, sprach Aeron ruhig, mit einem Hauch Wehleid in der Stimme.


  „Es hatte sich dann alles wie in einem dieser Horrorfilme abgespielt. Man konnte von Weitem das flackernde Licht der Fackeln sehen, den Hass und die Mordlust der Dorfbewohner förmlich riechen. Khane war daraufhin entschlossen in mein Zimmer gekommen, hatte mir all sein Wissen offenbart und mich schließlich vor die Wahl gestellt. Entweder würden wir mit ihm, seiner Frau und den Kindern noch in dieser Nacht fortgehen, unser Leben nach den neuen Regeln gestalten und überleben oder wir würden unseren Eltern zur Seite stehen, mit ihnen gemeinsam kämpfen und sterben. Ich hatte keine große Wahl gehabt, denn Joy war zum damaligen Zeitpunkt noch zu klein, um diese Entscheidung für sich selbst zu treffen, und ich konnte sie nicht dem sicheren Tod überlassen.“


  „Aber ich dachte, ihr altert nicht!“, stieß ich unverblümt hervor und entschuldigte mich sogleich wieder für mein Verhalten.


  Aeron lachte nur und küsste sanft meine Stirn. „Wenn man nicht gerade durch das Blut eines Vampirs zu einem solchen gemacht wird und damit gezwungen ist, in seinem bisherigen Lebensalter weiterzuleben, wird man als Vampir geboren, Ashley. Die ersten Vampire waren die Ältesten. Sie leben bereits seit vielen Jahrhunderten unter uns und werden, dank ihrer reinen Gene, von euch als Menschen mittleren Alters angesehen. Von Generation zu Generation verblasst die genetische Veranlagung jedoch und man könnte sagen, je reiner das Blut eines Vampirs ist, desto älter wirken wir. Allerdings sind die wenigsten Vampire direkte Nachfahren der Ältesten. Meist haben wir nach einem Jahrhundert das optische Menschenalter von Mitte zwanzig erreicht.“


  „Also ist Khane ein direkter Nachfahre?“, sprach ich meine Überlegungen laut aus und wartete gespannt auf Aerons Antwort.


  „Sein Großvater war einer der Ältesten. Er wurde jedoch 1647im englischen Bürgerkrieg ermordet“, erwiderte Aeron knapp und sah mich mit bedauerndem Blick an.


  „Oh! Das tut mir leid“, antwortete ich und schmiegte mich wieder enger an seine Brust. „Und wie geht es weiter? Was ist in Frankreich mit dir und deiner Familie noch passiert? Sind deine Eltern doch noch zur Besinnung gekommen?“


  Aeron schluckte schwer und hielt mich fest an sich gedrückt. „Nein, das sind sie leider nicht, Ashley. Und es ist überaus schwer, seine eigenen Eltern im Stich zu lassen und zu wissen, dass sie nie wieder bei einem sein werden, dass du nie wieder ihr Lächeln zu sehen bekommst, ihre Stimmen hörst oder ihre liebevollen Berührungen genießen kannst. Es brach mir das Herz in tausend Stücke, doch ich versuchte mir immer wieder einzureden, dass sie diesen Weg bewusst und mit all seinen Risiken gewählt hatten, ohne auch nur die Konsequenzen für ihre eigenen Kinder mit einzubeziehen.“ Eine kurze Atempause folgte.


  „Wir hatten schließlich unsere wichtigsten Sachen zusammengepackt und verabschiedeten uns ein letztes Mal von unserer Mutter. Wie in Trance hatte sie mit sichtlich gebrochenem Herzen einfach so dagestanden, ehe sie uns ein letztes Mal in den Arm nahm und uns unter Tränen die Stirn küsste. Liebevoll hatte sie mir noch einmal durchs Haar gestrichen, als wüsste sie genau, dass es das Beste für Joy und mich war, zu gehen. Anschließend hatte sie uns zur Tür gedrängt. Hinaus, um mit Khane zu verschwinden. Ich glaube, insgeheim wusste sie, dass es die richtige Entscheidung war und wir bei ihrem Bruder gut aufgehoben waren. Vater konnte oder wollte sich nicht verabschieden, denn er war wahrhaftig davon überzeugt gewesen, den Kampf zu gewinnen, und sichtlich enttäuscht, dass ich in seinen Augen ein Feigling war und meine eigenen Eltern verriet, um mit Mutters Bruder das Weite zu suchen. Joy und ich ließen dann alles, was wir uns geschaffen hatten, alles, was wir begehrten und liebten, hinter uns und wurden zu Waisen. Die kommenden Jahre waren wir in vielen unterschiedlichen Ländern zu Hause, bis wir vor sieben Jahren hierherzogen und uns, nebenbei gesagt, keinen besseren Ort hätten aussuchen können“, bemerkte er, küsste wieder sanft mein Haar und schmiegte sich noch ein wenig fester um meine Schultern.


  Mir schauderte bei dem Gedanken, dass ich in seiner Situation meine Eltern hätte verraten müssen, um selbst zu überleben und das Leben meiner Schwester zu retten. Ebenso war es mir unbegreiflich, wie eine Mutter ihr Kind einfach so im Stich lassen konnte. Mit schmerzerfülltem Herzen schüttelte ich den Kopf, denn es machten sich Gedanken an meine Eltern in mir breit.


  „Was hast du, Ashley?“, fragte Aeron beunruhigt, als er meine Gänsehaut spürte und ich mich an seinen starken Armen festklammerte.


  „Nichts, es ist nur …“, stammelte ich und musste meine Trauer hinunterschlucken.


  „Ich musste gerade an meine Eltern denken, und es trifft mich noch immer genauso wie damals.“


  Fragend sah Aeron mich an, und ich begann ebenfalls zu erzählen.


  „Es war Winter und dementsprechend kalt. Der Frost hing an den Bäumen herab. Wir waren zu Besuch bei Mutters Freundin Grace, in Port Alberni, und gerade wieder auf dem Heimweg, zurück nach Tofino. Die Straße war von dichten Bäumen und der Dunkelheit umringt, als mein Vater plötzlich mit quietschenden Reifen versuchte, das Auto zum Stillstand zu bringen. Scheinbar aus dem Nichts war ein Hirsch aus dem Wald gesprungen und gegen unsere Motorhaube geprallt, wobei sein gigantisches Geweih in der Frontscheibe stecken blieb. Meine Eltern hatten bei dem Aufprall schwerste Verletzungen erlitten, während ich verwundet auf der Rückbank lag, eingeklemmt zwischen den Sitzen und dem Baum, gegen den wir noch gerutscht waren. Ich kann mich danach kaum an etwas erinnern, nur, dass ich auf der Krankenstation aus meiner Ohnmacht erwacht war, wo meine Oma bereits an meinem Bett gesessen und gehofft hatte, dass ich es überlebte. Nun ja, es ist nun schon sieben Jahre her, aber es tut dennoch weh. Ich kann dir also nachfühlen, was es heißt, seine Eltern verloren zu haben, und ich weiß, dass ein Herz sich von diesem Schmerz nie richtig erholen kann, egal wie viel Zeit vergangen ist“, sagte ich, als es in meiner Brust schmerzlich zu brennen begann.


  Sieben lange Jahre ist es nun her und schmerzt doch noch genauso, als wäre es gerade erst geschehen.


  Hatte Aeron nicht auch etwas von sieben Jahren erzählt?


  „Vor sieben Jahren seid ihr auch nach Tofino gekommen, richtig?“, erinnerte ich mich laut. Was für ein Zufall , dachte ich, drehte mich zu Aeron um und sah ihn mit Erstaunen an. In seinem Blick spiegelte sich tiefer Schmerz und Leid, als wüsste er genau, was ich durchgemacht hatte, und irgendwie schien es, als hätte er nur auf diesen Moment gewartet.


  „Ist alles in Ordnung, Aeron? Du siehst bedrückt aus“, sorgte ich mich. „Ashley, ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll, aber …“ Er hielt einen Augenblick inne und sagte dann: „Du weißt bis heute nicht, wie du ins Krankenhaus gekommen bist, oder?“


  Ich wunderte mich sehr über diese Frage, denn ich hatte diese Tatsache unbewusst verschwiegen. Umso mehr wollte ich nun verstehen, was er damit meinte beziehungsweise woher er davon wusste.


  „Ashley, ich habe dir noch nicht alles über mich erzählt“, stammelte Aeron und schien sichtlich nervös zu sein. „Ich weiß, wer dich an jenem Abend aus dem Auto gezogen hat, ebenso wie ich weiß, dass du eine hellblaue Jeans, einen roten Wollpullover und weiße Schuhe getragen hast. Und dein Kopf war blutverschmiert“, fügte er murmelnd hinzu und ließ mich irritiert aufblicken.


  Sagte er gerade, er weiß, wer mich aus diesem Wrack befreit hat und wem ich mein Leben verdanke? Und woher weiß er so genau, welche Kleidung ich getragen habe?


  „Ash, wir haben einige Eigenschaften, die, nicht wie das Bluttrinken, immer nur zum Nachteil sein müssen. Joy zum Beispiel kann, wie jeder andere von uns auch, mit bloßem Willen Gedanken deuten, allerdings zu unserer Verwunderung nicht beeinflussen, dafür aber deine Aura erkennen. Sie weiß somit genau, wer einem gut oder schlecht gesinnt ist. Khane hat ein Gespür für die Gesundheit. Er kann erkennen, ob jemand krank ist oder nicht und wie seine Chancen stehen, zu genesen. Das war uns wirklich immer von Vorteil, denn diese Gabe bezieht sich nicht nur auf Menschen, sondern auch auf Tiere und hilft uns bei der Nahrungssuche, nichts Falsches zu nehmen. Ich glaube, das war auch der Grund, warum er Tierarzt geworden ist, denn er weiß immer, wie es um seine Patienten gestellt ist. Elise hingegen hat faszinierende Augen, die noch um längen schärfer sind als meine. Sie könnte mir wahrscheinlich genau sagen, was du jetzt gerade anhast, Ashley. Sie kann ihre Umgebung sehr ausgiebig erkunden und muss lediglich die richtige Richtung einschlagen und sich ein wenig konzentrieren. Wir sind alle weit kräftiger als jedes andere Lebewesen und können uns in rasender Geschwindigkeit fortbewegen. Was uns die Jagd deutlich erleichtert. Unser Überleben ist also von der Natur gesichert worden, könnte man sagen“, erklärte sich Aeron und zuckte unschuldig mit den Schultern.


  „Aber was hat das alles mit dem Unfall zu tun, Aeron? Ich kann dir nicht ganz folgen“, sagte ich wirren Kopfes, während ich versuchte das Rätsel zu lösen.


  „Wir waren damals in der Nähe des Clayoquot Provincial Parks jagen, als Elise urplötzlich von ihrem Bären abließ und entsetzt in die Dunkelheit starrte. Sofort hatte sie hochkonzentriert ihre Sinne schweifen lassen, ehe sie mit einem Mal einfach loslief. Wir wussten nicht, was wir davon halten sollten, denn ohne Weiteres entfernte sie sich normalerweise nicht von der Familie und schon gar nicht bei der Jagd. Alle waren auf der Hut, aber wir folgten ihr, ohne groß Fragen zu stellen. An einer unbeleuchteten Straße war sie plötzlich stehengeblieben und starrte erschüttert einen kleinen Abhang hinab. Als wir sahen, was sie so aufgelöst hatte, wussten wir, warum sie einfach ihren Instinkten gefolgt war. Ein leichtes Scheinwerferlicht brannte noch an dem Auto, das sich halb um einen Baum gewickelt hatte. Khane und ich waren sofort hinuntergesprungen, um zu schauen, ob wir noch irgendetwas tun konnten, wobei ich beim Anblick des Wagens kaum noch eine Chance gesehen hatte, überhaupt jemanden lebend zu bergen. Doch Khane hatte einen, wenn auch nicht sehr starken, Überlebenswillen gespürt und mir ein Zeichen gegeben, im hinteren Teil des Wagens nachzusehen, während er sich dem vorderen Teil widmete. Ich hatte den Wagen ein wenig beiseitegeschoben, damit ich die Tür öffnen konnte, doch sie war vollkommen verzogen und ich musste sie komplett entfernen. Das Bild, welches sich mir dann geboten hatte, war einfach entsetzlich. Da lag dieses junge Mädchen, welches unter dem vielen Blut wirklich hübsch zu sein schien und mich mit seinen dunkelbraunen verwirrten Augen anstarrte. Ohne lange zu überlegen, hatte ich sie vorsichtig aus dem Wagen gehoben und ihr das Blut aus dem Gesicht gewischt. Da sie vollkommen verängstigt war, versuchte ich sie zu beruhigen und sagte zu ihr –“Hab keine Angst, alles wird wieder gut, das verspreche ich dir“, sagte ich synchron zu Aeron, als hätte ich seine Geschichte schon mehrfach gehört, woraufhin er mich verdutzt ansah.

  Ich konnte einfach nicht glauben, was er da gerade gesagt hatte. Diese Worte waren mir wirklich mehr als nur einmal durch den Kopf gehallt. Nämlich immer dann, wenn ich an diese schreckliche Nacht gedacht hatte. Beim Gedanken an meine Eltern, für die jede Hilfe zu spät gekommen war, entlud sich das angestaute Meer an Tränen schlagartig aus meinen traurigen Augen.


  Hatte ich vielleicht deshalb immer von ihm geträumt, weil mein Unterbewusstsein seither ganz genau wusste, wer er war? War es deshalb so schwierig zu erklären gewesen, warum ich so schnell im Krankenhaus eingetroffen und der Notruf erst wesentlich später abgesetzt worden war?


  Wie Sturzbäche rannen die Tränen nun über mein Gesicht und sofort nahm Aeron mich liebevoll in seine Arme. Sanft strich er mir übers Haar, unternahm oder sagte jedoch nichts weiter. Hemmungslos ließ ich meiner Trauer und meinen Gefühlen freien Lauf und war ihm dankbar dafür, dass er mich einfach nur festhielt. Es dauerte noch eine Weile, doch schließlich beruhigte ich mich und erhielt meine Fassung wieder. Mir gingen tausende Sachen durch den Kopf und ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Ich erinnerte mich daran, was Aeron vorher über ihre Fähigkeiten gesagt hatte, und versuchte alles ins rechte Licht zu rücken. Er hatte gesagt, sie könnten Gedanken lesen, die Genesung ihrer Mitmenschen erkennen, wesentlich weiter sehen als jeder andere und wären außerdem sehr stark und schnell. Die Gedanken vermischten sich in meinem Kopf und ich konnte mir kein klares Bild von allem machen, doch es blieb ein bitterer Beigeschmack bei den eben gehörten Dingen zurück.


  „Du kannst meine Gedanken lesen, Aeron?“, fragte ich entrüstet, als mir klar wurde, dass alles, was in meinem Kopf schwirrte, auch in seinem war und ich keinen Gedanken vor ihm verheimlichen konnte, egal wie wirr oder peinlich er auch sein mochte.Eine leichte Wut machte sich in mir breit, denn ich wollte keinesfalls so kontrolliert werden.


  „Nun ja, wir alle können in die Gedanken anderer gleiten und gezielt nach Dingen suchen, die wir wissen wollen, doch es gibt da einen Haken“, sagte er und wirkte beinahe enttäuscht.


  „Und der wäre?“, fragte ich schnippisch, während er über meine kleine Zickerei schmunzelte.


  „Meine Mutter sagte einmal zu mir, wir können nur die Gedanken von denen sehen, die unser Herz und unsere Seele nicht tief genug berühren. Denn wenn einer von uns tiefe Gefühle für jemanden empfindet, schwindet diese Gabe bei dieser Person. Es ist so vorgesehen, dass man irgendwann das passende Gegenstück zu sich selbst findet, und derjenige darf nicht manipulierbar sein, da es sonst wohl eher einer Marionette als einem wahren Seelenverwandten gleichen würde. Man kann nichts dagegen tun, und einige von uns suchen schon seit vielen Jahrhunderten nach ihrem wahrhaftigen Partner, um endlich einen ebenbürtigen Verbündeten zu haben. Es ist zwar ganz praktisch, in den Geist anderer eindringen zu können, weil man sich gewisse Sachen ersparen oder erleichtern kann, indem man sie einfach aus den Gehirnen löscht, aber es füllt einen nicht aus, ständig jemanden vor sich zu haben, der immer genau so reagiert, wie man es will“, erwiderte Aeron und sah mich prüfend an, als würde er in jenem Moment meinen Kopf durchforsten.


  Du Arsch!


  „Gefällt dir was du siehst, Aeron?“, maulte ich und sah ihn grimmig an. „Mach dir keine Sorgen, Ashley. Ich muss zugeben, dass ich bereits damals, als ich dich in diesem Wrack gefunden hatte, versuchte in deinen süßen Kopf zu gelangen, aber ich bin nie weit gekommen. Es ist wie eine große verschlossene Mauer, die meine Sinne blockiert, weil ich nicht den richtigen Schlüssel habe“, gab er leicht frustriert zurück, konnte sich dann aber ein Lachen nicht verkneifen. „Ich denke, es ist gut so, wie es ist, Ashley“, trällerte er nun fröhlich vor sich hin.


  „Soll das etwa heißen, dass du meine Gedanken nicht lesen kannst, weil ICH dein passendes Gegenstück bin?“, fragte ich ungläubig und war doch froh darüber, weiterhin meinen Denkinhalt für mich zu haben.


  Alles Weitere konnte jedoch keinesfalls möglich sein und er musste sich, in Bezug auf unsere Zusammengehörigkeit, irren. Ich war nie auch nur annähernd in einer wirklich festen Beziehung gewesen, die eine dauerhafte Bindung hätte nach sich ziehen können. Zumindest ging es nie über einen Zeitraum von zwei Jahren hinaus.


  „Für mich heißt es das, Ashley. Ich bin tiefer mit dir verbunden, als du es vielleicht vermutest. Hast du dich denn nie gewundert, warum ich Nacht für Nacht in deinen Träumen erscheine?“, fragte Aeron überrascht.


  Natürlich hatte ich mich gewundert, warum ich immer wieder von ein und demselben Mann träumte, und ich hatte deshalb sogar einen Arzt konsultiert. Doch hatte auch dies nichts gebracht, außer, dass man mir zu psychologischer Hilfe riet. Ich hatte mich auch schon fast damit abgefunden, komplett verrückt geworden zu sein, weil ich selbst keine plausible Erklärung dafür fand. Einzig meine Oma hatte Vertrauen in mich gehabt und mir immer wieder Mut gemacht, dass alles einen Sinn hat und ich nur mein Herz dafür öffnen solle.


  „Ehrlich gesagt, hab ich mich selbst schon für komplett wahnsinnig erklärt, denn ich habe keine Erklärung dafür, Aeron. Ich weiß nur, dass du plötzlich real geworden bist und mich das alles noch mehr verwirrt hat. Bis heute habe ich keine Ahnung, wie das alles geschehen konnte, doch ich versuche auch nicht weiter darüber nachzudenken, aus Angst, du könntest einfach verschwinden, wenn ich den wahren Grund dafür herausfinde“, erwiderte ich mit traurigem Blick. Das ist alles so verdammt verwirrend.


  Abermals nahm Aeron mich aufmunternd lächelnd in die Arme und flüsterte mir ins Ohr: „Hab keine Angst, Ash, ich werde dich nicht verlassen, das schwöre ich dir. Und der wahre Grund ist nicht so schlimm, wie du es vermutest, denn du bist nicht verrückt.“


  Sanft nahm er mein Gesicht in seine Hände, sah mir tief in die Augen und näherte sich meinen Lippen. Es war herrlich, seinen süßen Mund auf dem meinen zu fühlen, und ich spürte, wie ich langsam wieder begann, innerlich zu schweben.


  „Ich würde es dir gerne erklären, Ashley, das mit den Träumen meine ich, aber wir sollten vielleicht langsam aufbrechen und nach Hause gehen. Es zieht Regen auf und ich möchte nicht, dass deine Oma sich Sorgen macht“, hauchte er zwischen seinen Lippen hervor, die noch immer meinen Mund zart liebkosten.


  Oma! Du meine Güte, ich hatte sie völlig vergessen, ebenso wie Sammy, der aber immer noch neben der Decke lag und schlief.


  Schnell löste ich mich von Aeron, sah in den Himmel und erkannte, dass er wieder einmal Recht behalten sollte. So dunkel der Abend auch war, man konnte nun in naher Entfernung dichte schwarze Wolken erkennen. Ein paar Blitze zuckten bereits in der Ferne am dunklen Firmament entlang, während es am Horizont nun heftig donnerte. Das Gewitter war nicht mehr weit entfernt und konnte uns jeden Moment überraschen.


  Aeron hatte bereits begonnen, alles einzupacken, und war, eher als ich erwartet hatte, damit fertig. Das konnte ich mir also unter schneller als jeder andere vorstellen. Es hatte nicht einmal eine Minute gedauert, und die Sachen waren im Korb fein säuberlich eingepackt und selbst die Decke war akkurat oben drauf drapiert. Als ich ihn staunend ansah, musste er unwillkürlich grinsen, drückte mir Sammys Leine in die eine Hand und nahm mich an der anderen.


  „Komm schon, Ash, wir haben nicht mehr viel Zeit“, sagte er und ging hastigen Schrittes den Strand entlang. Ich stolperte indes hinter ihm her, denn er bewegte sich wirklich schnell, obwohl ich nicht glaubte, dass das schon alles war, was er drauf hatte.


  Helle Lichter tauchten immer wieder am Himmel auf, während die Wolken nun öfter lautstark gegeneinanderkrachten. Ich spürte, wie sich ein Tropfen Wasser auf meine Nasenspitze setzte, ein weiterer auf meine Schulter, zwei auf mein Haar und diesen dann unzählige weitere folgten, bis mein ganzer Körper durchnässt war. Es goss nun wahrlich wie aus Eimern, und ich konnte kaum noch etwas erkennen, indes Aeron vollkommen unbeschwert und zielstrebig über den nun feuchten Sand lief. Nur kurze Zeit später sah ich vor mir viele kleine Lichter leuchten und Sammy im Augenwinkel zur Veranda rennen. Wir hatten es geschafft und waren wieder beim Haus angelangt.


  Das kühle Nass des Regens lief wie ein Wasserfall an unseren Körpern hinab und ließ Aeron dabei noch begehrenswerter aussehen als je zuvor. Sein Haar schmiegte sich um sein Gesicht, die Kleidung hing wie eine zweite Haut an ihm herunter, wodurch seine Brustwarzen fest gegen sein Oberteil drückten und sein von Muskeln verzierter Körper sich bis ins kleinste Detail abzeichnete. Still und heimlich stellte ich mir vor, wie meine Hände über seinen Oberkörper glitten, ich mich ihm näherte, um mit meiner Zunge seine erregten Warzen zu kitzeln, und er vor Lust stöhnte. Es war ein berauschendes Gefühl, was mich dabei durchzog, und ich begann zufrieden zu lächeln.


  „Ashley?“, sagte Aerons sanfte Stimme zu mir und ließ mich verwirrt den Kopf schütteln. Der gerade erlebte Tagtraum, den ich nur ungern aufgab, musste verdrängt werden und meiner Konzentration weichen. Aeron lachte mich schief an. Sichtlich amüsiert über mein selbstgefälliges Grinsen und augenscheinlich auch über meinen Anblick, sah ich fragend an mir herab und entdeckte sofort den für ihn amüsanten Auslöser. Meine Kleidung hing durch die Nässe hauteng an mir herunter, was allerdings bei Weitem nicht so liebreizend aussah wie bei ihm. Meine Brüste ragten wie Berge hervor und die erotische Fantasie von Aerons stählerner Brust schien bei mir Gefühle geweckt zu haben. Beschämt zog ich meine Hände vor meinen Oberkörper, um meine Erregung zu verbergen, und wünschte mir nichts sehnlicher, als mir so schnell wie möglich etwas anderes anzuziehen. Ich lief rot an, riss die Tür auf und ging hastig hinein. Aeron folgte mir, immer noch breit grinsend, und wandte sich dann aber Oma zu, die uns mit großen Augen ansah.


  „Kinder, wo kommt ihr denn jetzt her? Ihr seid ja vollkommen durchgeweicht und holt euch den Tod. Herrje, ich hole euch Handtücher“, rief sie laut aus und rannte ins Bad. Ich musste ein wenig über ihre Bemerkung schmunzeln, denn Aeron war als Vampir bereits tot und so ein bisschen Regen würde ihm wohl nicht mehr viel ausmachen. Als Oma kurz darauf mit drei großen Badetüchern zurückkam, drückte sie uns jedem eines in die Hand, während sie mit dem verbliebenen Sammy trocknete. Aeron strich sich sogleich auf elegante Art und Weise mit dem Handtuch über das Haar, um die letzten Tropfen Wasser zu entfernen. Dann glitt er langsam über sein Gesicht, den schmalen Hals entlang, weiter über die Schultern und an seinen Armen hinab. Er sah aus dem Augenwinkel zu mir herüber, lächelte keck und zog das Handtuch weiter über seine breite Brust, ehe er es sanft hinunter zu seinem Bauch wandern ließ. Ein leichtes Prickeln zog sich von meinen Zehenspitzen, an den Schenkeln hinauf, bis in meinen Unterleib. Meine Augen folgten weiter seinen reizvollen Bewegungen und erregt biss ich mir auf die Lippen, während sich meine Atmung beschleunigte und mein Herz kräftig gegen meinen Brustkorb schlug. Die lüsterne Hitze in mir war entflammt.


  „Ashley Galen, hör auf, den jungen Mann so anzustarren, das ist unhöflich. Sieh lieber zu, dass du trocken wirst und dich nicht erkältest“, schalt mich Oma mit scharfer Stimme. Erschrocken zuckte ich zusammen und lief spürbar rot an. Immerhin wurde ich nicht alle Tage von meiner Großmutter dabei ertappt, wie ich nach einem Mann lechzte und ihn am liebsten sofort an mich gerissen hätte. Aeron blickte mit schlecht verstecktem Lächeln zu Boden, beendete sogleich seine ansehnliche Vorstellung des Trocknens und reichte Oma das Handtuch. „Danke, Mrs. Galen, dass ich mich kurz unterstellen durfte, aber ich sollte jetzt wirklich gehen. Mein Onkel wartet sicher schon auf mich“, sagte er höflich, drehte sich um und wollte uns bereits verlassen.


  „Junge, du wirst doch nicht raus in dieses Unwetter wollen? Ich werde deinen Onkel anrufen und ihm sagen, dass du bei uns bleibst, bis es aufgehört hat. Er wird sicher Verständnis dafür haben“, konterte Oma mit leicht herrischem Ton und ging zum Telefon, um Mr. Mallory anzurufen.


  „Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, aber es ist ja nicht weit, das geht schon“, versuchte Aeron sie an ihrem Vorhaben zu hindern, doch wie ich Oma kannte, hatte er kaum Chancen.


  „Papperlapapp, hier gibt es keine Widerrede. Ich rufe jetzt deinen Onkel an und du bleibst hier. Es gibt gleich Suppe für euch beide“, setzte sie energisch nach, hielt den Hörer an ihr Ohr und begann zu wählen. Ich blickte währenddessen immer wieder zwischen den beiden hin und her und war überrascht, dass Aeron keinen weiteren Versuch unternahm, um sie umzustimmen. Im Gegenteil dazu blickte er mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und zuckte mit den Schultern, als hätte er alles in seiner Macht Stehende getan und würde nicht gegen sie ankommen.


  „Hallo, Khane, hier ist May Galen. Dein Junge kam heute hierher, um ein bisschen Zeit mit meiner Enkelin zu verbringen. Sie waren unten am Strand und wurden gerade von dem Unwetter überrascht. Nun stehen beide triefnass vor mir und Aeron wollte eben wieder losziehen, aber ich möchte ihn nicht bei diesem Wetter gehen lassen. Er wird heute bei uns bleiben, bis sich der Sturm gelegt hat. Ich wollte nur, dass ihr Bescheid wisst“, plapperte sie ins Telefon. „Nein, nein, es macht überhaupt keine Umstände und er kann gerne bleiben. Wir haben genug Platz im Haus und es wird ihm an nichts fehlen, sei unbesorgt. Ich schicke ihn dann morgen früh zu euch rüber“, antwortete sie, als hätte Mr. Mallory vorgeschlagen Aeron abzuholen, ehe sie sich verabschiedete und schließlich den Hörer auf die Gabel fallen ließ. Mit einem zufriedenen Lächeln wandte sie sich wieder zu uns, klatschte in ihre kleinen Hände und sagte: „So, dann hätten wir ja alles geklärt und Aeron bleibt heute Nacht hier.“


  Noch immer verdutzt, sah ich sie an, begann dann aber auch leicht zu lächeln. „Aeron, du kannst oben gern eine heiße Dusche nehmen, wenn du möchtest, Ashley wird gleich alles zurechtlegen“, schlug Oma vor und wandte sich danach an mich. „Und du bist bitte so lieb und legst Handtücher parat und guckst mal im Wäscheschrank, ob du etwas Passendes zum Anziehen findest. Der arme Junge kann ja nicht ewig in den nassen Sachen herumlaufen. Ich werde mich dann mal um die Suppe kümmern“, trällerte sie voller Tatendrang. Sie ist ja wie ausgewechselt. Wahrscheinlich tut es auch ihrer alten Seele gut, Aeron und mich außerhalb von Streit zu sehen. Ich stand unterdessen immer noch wie angewurzelt da und war von dem Gedanken überwältigt, dass Aeron heute Nacht unser Gast sein würde.


  „Hopp Hopp, Ashley, an die Arbeit“, drang es noch einmal aus Omas Mund, bevor sie mir Aerons Handtuch reichte und in die Küche ging. Ich wagte noch einen kurzen Blick auf Aerons strammen Körper, senkte dann aber beschämt meine Augen und huschte die Treppe hinauf, sein Handtuch eng an meine Brust gepresst.


  Die Badetücher landeten sofort in der Wäschebox und ich eilte in mein Zimmer, um mir trockene Sachen anzuziehen. Anschließend flitzte ich zum Wäscheschrank, nahm ein paar Hand- und Badetücher heraus und ging wieder zurück ins Bad, um sie liebevoll auf die Kommode zu legen. Meine Gedanken kreisten umher und ein leichtes Lächeln umspielte meinen Mund, während ich mit der Hand sanft über die Tücher strich und mir vorstellte, dass Aeron eines von ihnen nachher um seinen Körper schlingen würde.


  Als Nächstes wollte ich nachsehen, ob ich ein paar Sachen für ihn auftreiben konnte, und drehte mich um, um zu gehen. Als Aeron jedoch unerwartet im Türrahmen stand, erschrak ich zunächst und fragte mich, ob er wohl gesehen hatte, dass ich die Handtücher liebevoll tätschelte, als seien sie eine Katze. Er trat einen Schritt in das Badezimmer hinein und schob mit seinem Fuß die Tür zu. Verlegen lächelte ich ihn an, während er einen weiteren Schritt auf mich zukam, mir zärtlich durchs Haar strich und mich mit seinen saphirblauen Augen anfunkelte.


  „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich heute Nacht bei euch bleibe“, drang es verführerisch und leicht brummend aus seiner Kehle. Oh, wie diese Stimme mich bezauberte. Ich wollte ihm am liebsten um den Hals fallen, ihn unersättlich küssen und streicheln, ihn an mir spüren und vor Lust vergehen.


  „Nein, es macht mir nichts aus, ganz im Gegenteil“, strahlte ich ihn an und sah etwas beschämt auf seine feuchte Brust, als er sanft meine Taille umfasste und mich zu sich heranzog. Seine Hand glitt über meinen Po, während er sich weiter zu mir beugte und verführerisch und sachte an meinem Ohr knabberte. Ein Meer der Gefühle rauschte durch mich hindurch und ich erbebte innerlich unter seinen Berührungen. Seine andere Hand griff nach meinen Hinterkopf und strich zärtlich meinen Nacken entlang, wo sich sofort meine kleinen Härchen aufstellten. Langsam fuhr er mit seinen Lippen über meinen Hals und liebkoste dabei jeden Zentimeter meiner Haut. Plötzlich beugte Aeron mich ein wenig nach hinten, eine Hand vorsichtig stützend an meinem Hinterkopf, während sein Bein langsam zwischen meine Schenkel glitt und mir so den benötigten Halt gab. Seine Lippen brannten wie Feuer auf meiner Haut, als er immer tiefer an meinem Hals entlangwanderte, lüstern mit seiner Zunge meine Halsschlagader streifte, bis hinunter zu meiner Kehle. Ich zitterte leicht, als ein wohliges Brummen aus Aerons geöffnetem Mund drang, und meine Venen pulsierten, als würde ein Vulkan in ihnen lodern, der kurz davor war auszubrechen.


  „Ashley, bist du da oben bald fertig, das Essen steht bereit“, schrie Oma plötzlich aus dem Erdgeschoss, sodass es nur leise durch die Tür drang. Ich war noch immer leicht nach hinten geneigt und hob meinen Kopf etwas an, um zur Tür sehen zu können.


  „Oma, du hast wirklich Talent“, maulte ich leicht frustriert, als sie es wieder einmal geschafft hatte, die Stimmung zu ruinieren. Aeron lachte amüsiert und küsste ein letztes Mal meinen Hals, ehe er mich wieder aufrichtete und liebevoll ansah. „Du musst geduldiger werden, mein Engel, wir haben alle Zeit der Welt“, zwinkerte er mir zu und erntete dafür einen bockigen Blick. Du hast alle Zeit der Welt, Aeron, nicht ich! 


  Maulig versuchte ich mich an Aeron vorbeizudrängen, um ein paar Sachen aus dem Schrank zu holen, doch er hielt mich am Arm fest und zog mich wieder an sich. Gierig drückte er seine heißen Lippen erneut auf meinen Mund, was mich sofort wieder in seinen Bann zog.


  „Ich sollte jetzt wirklich ein paar trockene Sachen für dich holen“, stammelte ich unter seinen hitzigen Berührungen, während ich versuchte, mich von ihm zu lösen. Sanft lächelnd ließ er mich gewähren und ich beeilte mich, um ihm ein paar Kleidungsstücke zu beschaffen. Im Wäscheschrank lagen noch ein paar Jeans, Pullover und T-Shirts sowie Unterwäsche von meinem Vater, die er für eventuelle Notfälle immer hier gelagert hatte, und obwohl er bereits einige Jahre nicht mehr lebte, hatte es meine Oma bisher nicht übers Herz gebracht, sie zu entsorgen. Zum Glück für Aeron, denn mein Vater war gut gebaut gewesen und die Sachen dürften ihm wohl passen.


  Ich nahm eine hellblaue Jogginghose und ein marinefarbenes Shirt aus dem Schrank, auf dem zwei scharfe Augen emporstachen und in großen Buchstaben Das Tier im Manne stand. Wie passend , dachte ich mir und zog weiterhin ein paar warme Socken aus der Schublade. Das komplette Set brachte ich schnell zu Aeron, der in der Badezimmertür auf mich gewartet hatte. „Das sollte passen. Ich geh schon runter zu Oma, damit sie nicht länger warten muss“, merkte ich zügig an, reichte ihm die Sachen und deutete mit einer Handbewegung, dass ich jetzt gehen werde. Er nickte, drehte sich lächelnd um und schloss die Badtür hinter sich. Während ich noch einen kurzen Moment stehen blieb und verliebt auf die Tür blickte, bemerkte ich plötzlich, dass sie nicht richtig geschlossen war und man einen kleinen Spalt erkennen konnte. In meinem Inneren kribbelte es und ich war hin- und hergerissen, ob ich es wagen sollte, einen kurzen Blick zu erhaschen. Natürlich wusste ich, dass es sich nicht gehörte und Oma sehr wütend wäre, wenn sie mich erwischen würde, doch ich wollte das Risiko eingehen und mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.


  Leise schlich ich zu dem schmalen Türspalt und spähte vorsichtig ins Bad hinein. Aeron stand direkt vor mir, mit dem Gesicht schräg zum Fenster gewandt, und griff sich gerade, in Höhe seiner Taille, an das durchnässte Shirt. In einer fließenden Bewegung zog er es langsam nach oben und schließlich über seinen Kopf. Mein Mund öffnete sich leicht und mein Atem stockte, als ich Aerons trainierten Rücken sah. Ein letzter Tropfen Wasser perlte von seinem Haar und lief an ihm hinab, um sich kurz darauf mit dem groben Stoff seiner nassen Jeans zu vereinen. Aeron senkte den Kopf, griff sich an den vorderen Teil der Hose, um sie zu öffnen und sie sich anschließend überaus sexy über den knackigen Hintern zu ziehen. Lüstern biss ich mir auf die Unterlippe, indes ich vorsichtig meine Hand nach ihm ausstreckte, um ihn zu berühren. Als Aeron jedoch plötzlich seinen Kopf hob und starr vor sich hin starrte, beinahe, als würde er den Geräuschen der Umgebung lauschen, hielt ich jedoch inne und zog meine Hand unweigerlich zurück. Ich wusste, dass er mich gewiss bemerkt hatte, und schlich so schnell wie möglich die Treppe hinab. Es wäre wohl sehr peinlich geworden, wenn er mich dabei erwischt hätte, wie ich fast schon sabbernd vor seiner Tür kauerte und ihn angaffte.


  Aeron folgte mir nicht und ließ sich noch ein wenig Zeit im Bad, bevor er sich zu Oma und mir in die Küche gesellte. Seine Lippen waren zu einem hinreißenden Schmunzeln verzogen, als er mich aus dem Augenwinkel ansah und sich zielstrebig neben mich auf die Eckbank setzte.


  „Danke nochmal, Mrs. Galen, dass ich heute bei Ihnen übernachten darf, und auch für diese köstlich riechende Suppe“, bedankte sich Aeron höflich bei Oma, woraufhin sie anerkennend nickte und ihm andeutete, dass er essen solle, solange es noch warm war.


  Heißer Dampf umnebelte unsere beiden Teller, die mit Omas leckerem Eintopf gefüllt waren, und ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Schnell brachte die wohlige Wärme der Mahlzeit meinen Körper wieder auf Temperatur und Oma hatte wieder einmal Recht behalten, was das anbelangte.


  „Ashley, Liebes, ich werde nun schlafen gehen, wie es die Zeit verlangt. Es ist noch genug Essen da und auf der Couch ist auch alles hergerichtet. Ihr seid also versorgt. Ich wünsche euch eine angenehme Nachtruhe, wir sehen uns morgen früh“, sagte Oma leise und erhob sich, um zu gehen. Sie sah wirklich erschöpft aus und hatte wahrhaftig ein bisschen Schlaf nötig. Lächelnd nickte ich ihr zu, wünschte ihr ebenso wie Aeron eine gute Nacht und sah, wie Sammy mit ihr hinaufging.


  Plötzlich war es totenstill im Haus, denn keiner von uns beiden sagte irgendetwas. Ich löffelte den letzten Rest aus meinem Teller und schob ihn kurz darauf befriedigt beiseite. Aeron war bereits vor mir fertig geworden und die Frage, ob er noch einen Nachschlag wünschte, wurde mir bereits beantwortet, als er seinen Teller zuvor von sich geschoben hatte.


  „Deine Oma kann wirklich gut kochen. Es war wahrlich ein Genuss für meinen Gaumen“, zwinkerte er mir zu und nahm behutsam meine Hand. Liebevoll sah ich ihn an und sofort war der Gedanke wieder da, dass ich noch eine Antwort von ihm bekam.


  „Magst du mir erzählen, wie du in meine Träume kommst, Aeron?“, kam es nur leise aus meinem Mund, denn auch ich war ein wenig geschafft.


  „Es war ein anstrengender Tag für dich, Ashley, und ich glaube, es wäre besser, wenn auch du dich ein wenig ausruhst und die bisherigen Ereignisse erst einmal auf dich wirken lässt. Wir sollten deinen hübschen Kopf nicht unnötig belasten. Das hat alles Zeit und auf einen Tag mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an, oder?“, fragte er mitfühlend und sah mich eindringlich an.


  „Du hast Recht. Ich bin wirklich ziemlich müde. Ich werde dir noch dein Bett zurechtmachen, damit du vernünftig schlafen kannst“, flüsterte ich nur noch vor mich hin, stand auf und war bereit, die Schüsseln in die Spüle zu stellen und die Couch herzurichten. Aeron kam mir allerdings zuvor, schnappte sich das Geschirr, um es wegzuräumen, und ergriff dann liebevoll meine Taille. „Ich mach das schon, Ashley, und du gehst jetzt schlafen, okay?“, forderte er sanft, ehe er beherzt und schwungvoll meine Beine ergriff und mich auf seine Arme hob. Ich erschrak und riss verdutzt die Augen auf, bei dem Gedanken, dass er wohl jeden Augenblick unter meinem Gewicht zusammensacken würde, doch schnell kam mir wieder ins Gedächtnis, was er mir vorhin erzählt hatte. Sie waren sehr stark und ihm würde es wohl kaum etwas ausmachen, mich die paar Stufen hoch in mein Zimmer zu bringen.


  Leichtfüßig und mit eine sanften Lächeln auf den Lippen, ging Aeron ohne jeden Laut mit mir die Treppe hinauf. Zielstrebig bewegte er sich auf mein Zimmer zu und ging geradewegs hinüber zu meinem Bett. Vorsichtig schob er die Decke beiseite und ließ mich sanft hinabgleiten. Als er schließlich über mich gebeugt war und mich liebevoll zudeckte, war es so ein schöner Moment, dass ich einfach nicht anders konnte und sanft seine Hand ergriff.


  „Danke, Aeron. Dafür, dass es dich gibt und dass du bei mir bist. Ich habe dir nicht viel zu bieten, aber ich werde versuchen dich nicht zu enttäuschen und mein Bestes geben, um dich glücklich zu machen. Versprochen“, murmelte ich schlaftrunken und konnte kaum noch meine Augen offen halten.


  Sanftmütig sah Aeron mich an, lächelte herzlich und gab mir einen sinnlichen Kuss auf die Lippen. „Ich habe dir zu danken, Ashley, und du machst mich bereits glücklicher denn je. Schlaf gut. Ich liebe dich“, hauchte er leise durch seine Lippen, gab mir einen letzten Kuss auf die Stirn und ging zur Tür.


  „Ich liebe dich auch, Aeron“, flüsterte ich hinter ihm her, während meine Augen bereits geschlossen waren und ich kurz davor stand, ins Land der Träume zu gleiten. Du kannst unmöglich in diesen Sachen schlafen, Ashley , trällerte meine innere Stimme kaum hörbar und ließ mich erneut die Lider aufschlagen. Langsam erhob ich mich wieder aus dem Bett und streifte, so schnell es mir möglich war, meine Sachen ab. Schläfrig ging ich zum Schrank und zog das erstbeste Nachthemd heraus, das mir in die Hände fiel. Es war ein schwarzes Satinnachthemd, das sich kühl und leicht an mich schmiegte und mir einen kleinen Schauer durch den Körper jagte. Ich seufzte lächelnd, da ich unwillkürlich an Aerons Berührungen denken musste, und begab mich schließlich, sichtlich zufrieden, wieder ins Bett. Und schlief sofort ein.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 10


  


  Aeron war in dieser Nacht nicht in meinem Traum erschienen und bis auf ein paar Bilder von Sammy am Strand, dem Sonnenuntergang und den hell leuchtenden Blitzen am Abend, blieb mir nichts in Erinnerung. Als ich am nächsten Morgen meine Augen aufschlug, strahlte mir die einfallende Sonne direkt ins Gesicht. Es war eine angenehme Wärme, die mich durchflutete, und ich genoss das leichte Kribbeln unter meiner Haut. Genüsslich schloss ich meine Augen wieder, und sofort schossen mir die Bilder des gestrigen Tages durch den Kopf. Ich hatte Joy kennengelernt, die ich Wochen zuvor dafür verflucht hatte, dass sie einfach so an Aerons Seite in mein Leben getreten war, und ich hasste mich umso mehr dafür, dass ich so ein falsches Bild von ihr gehabt hatte. Sie war nur seine Schwester, und ich kam mir so überaus dämlich vor, dass ich mir unwillkürlich die Decke über das Gesicht zog, weil ich mich schämte.


  Im Dunkel meiner Bettdecke prasselten nun noch mehr Bilder auf mich ein. Aeron war mit mir am Strand, hatte das Missverständnis aufgeklärt und mir mit wunderbar beflügelnden Worten gestanden, wie sehr er mich liebte, und ich wurde,die deutliche Wärme auf meinen Wangen spürend, rot im Gesicht. Ich fühlte mich so schlecht bei dem Gedanken, ihm damals so Unrecht getan zu haben, dass sich mein Magen zusammenzog und ich energisch versuchen musste, an etwas Schöneres zu denken. Es gelang mir schließlich, an den Moment danach zu denken, als er mich zu sich gezogen hatte und wir uns mit heftigen Küssen begegnet waren. Die Folge war, dass die Schmetterlinge in meinem Bauch wieder wie wild zu tanzen begannen. Ich vertiefte mich in meine Erinnerungen und schon bald landete ich bei dem Gespräch über das wichtigste Detail überhaupt: Er hatte mir gestanden, kein Mensch zu sein. Er hatte behauptet, ein Vampir zu sein! Und jetzt, wo ich die Dinge aus einem anderen Blickwinkel sah und nicht durch seine bloße Anwesenheit total verzückt wurde, war ich mir nicht mehr sicher, was ich davon halten sollte. Es sprachen einige Dinge dafür, dass er nicht menschlich war. Er war wirklich sehr schnell, weitsichtig und stark, hatte mir von der Nacht des Unfalls erzählt und keine andere Erklärung wirkte so glaubhaft wie seine. Dennoch wollte mein gesunder Menschenverstand noch nicht so recht an übersinnliche Wesen glauben. Ich hätte eigentlich erschrocken und angsterfüllt sein sollen, doch zu meiner Verwunderung war ich eher fasziniert von ihm.


  Wenn er wirklich ein Vampir war, dann sollte ich mir jedoch auch die andere Seite der Medaille zu Gemüte führen und mir deutlich vor Augen halten, dass er ein gefährliches Raubtier war. Sie ernährten sich von Blut und auch wenn er beteuerte, sich ausschließlich von Tieren zu nähren, so war ihm menschliches Blut doch nicht ganz einerlei, wie ich gestern im ungestümen Liebesdrang am eigenen Leib feststellen musste. Die kleine, aber deutliche Wunde an meiner Lippe hatte ausgereicht, um ihn sofort in Alarmbereitschaft zu versetzen, und er hatte sich stark konzentrieren müssen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Was ist aber, wenn die Versuchung irgendwann größer ist als nur ein winziger Tropfen meines Blutes? Wird er dann über mich herfallen und seinen Trieben freien Lauf lassen? Es schien mir wie eine Art Trance zu sein, in die er fiel, sobald der süße Lebenssaft seine Sinne reizte. Was also würde wohl passieren, wenn er sich nicht mehr im Griff hatte und einfach zubiss, wie es seine Natur vorsah? Er konnte noch so dagegen und guter Vorsätze sein, doch er blieb immer eine unberechenbare Bedrohung und das dürfte ich nie unterschätzen.


  Ich versuchte die trüben Gedanken abzuschütteln und wollte endlich aus dem Bett springen, in Aerons Arme fallen und mich absichtlich in den betörenden Rausch der Gefahr begeben, nur um nicht mehr daran denken zu müssen.


  Aus dem Bad, welches gleich neben meinem Zimmer lag, tönte plötzlich ein leises Prasseln und ich rappelte mich auf. Fröhlich stieg ich aus dem Bett, um sogleich zur Wand zu eilen und mit meinem Ohr daran zu lauschen. Sollte Oma, entgegen ihrer sonstigen Gewohnheiten, entschieden haben, heute Morgen zu duschen, würde sie wie üblich leise vor sich hin trällern. Wenn dem aber nicht so war, hieße das wohl, dass Aeron gerade im Bad war und ich würde warten müssen.Ich hielt den Atem an und lauschte den Klängen des Wassers, wobei ich mich sehr darauf konzentrierte, eventuelle Gesangsversuche zu vernehmen. Doch es blieb still.


  Mit einem Mal wurde mir warm ums Herz und es war, als würde jemand von innen seine Hand gegen die Wand drücken und die meine ertasten. Jetzt spinnst du total, Ashley. Das ist wirklich unmöglich! Ohne weiter darüber nachzudenken, trat ich zurück und schmiss mich, mit dem Rücken voran, aufs Bett. Wieder einmal war ich von mir selbst überrascht, wie sich mein gutes Benehmen in Luft aufgelöst hatte. Was war nur mit mir los? Hatte ich denn alles verdrängt, was meine Oma mir über gutes Benehmen beigebracht hatte? Ich wusste ganz genau, dass Lauschen eine der Todsünden war, und dennoch verspürte ich eine gewisse Gier, dem Drang einfach nachzugeben. Neugierig neigte ich meinen Kopf ein Stück nach oben und starrte die Wand an, als könne ich durch sie hindurchblicken. Mein Gehirn bescherte mir dabei die verrücktesten Gedanken, aber ich störte mich nicht daran, denn es war mir eine Freude, ihnen nachzugeben.


  Mein Blick blieb weiter geradeaus gerichtet, geradewegs auf die Stelle, wo sich die Dusche befinden musste, und sofort tasteten meine Augen die Wand von oben bis unten ab. Ich stellte mir bildlich vor, wie Aeron mit nacktem Körper dicht vor mir stand und mit den Händen sanft über seine Haut glitt. Überall war er mit Schaum bedeckt und das Wasser perlte von seinen strammen Pobacken ab. Er strich sich in einer fließenden Bewegung über die starken Arme und rieb seine breite Brust mit Duschschaum ein, wanderte langsam zu seinem Bauch und verweilte dort. Wie in Zeitlupe drehte er sich anschließend zu mir herum und lächelte mich verführerisch an, ehe er seine Hand nach mir ausstreckte und mich sanft an sich zog. Das Wasser, das nun über meine Haut lief, war herrlich warm und prickelnd und ehe ich mich versah, lagen meine Hände bereits auf Aerons nass glänzender Brust. Sein Kopf beugte sich zaghaft zu mir herunter, bis seine begierigen Lippen zart mit meinem Mund verschmolzen. Seine Küsse waren sanft und fordernd zugleich und die Wärme des Wassers drang tiefer in meinen ohnehin schon erhitzten Körper ein. Aerons kühle Arme legten sich unterdessen um meine Taille, während seine Hände sich zu meinem Po vorarbeiteten. Der feste kühle Druck seiner Finger durchströmte mich und war herrlich erfrischend, im Kontrast zu der Hitzewelle in meinem Leib. Leidenschaftlich zogen seine Lippen weiter ihre Bahn, hinab zu meinem Kinn, glitten weiter über meine Wange, bis hin zu meinem Ohrläppchen. Sinnlich ließ er seine Zunge darüber gleiten, ehe er es vorsichtig zwischen seine Zähne nahm, um daran zu knabbern. Eine Welle der Leidenschaft durchflutete mich und ich keuchte, als seine Zunge immer wieder mein Ohr liebkoste. Meine Hände, die ebenso um ihn geschlungen waren und auf seinen Pobacken ruhten, gruben sich nun erregt in sie. Ich bewegte meinen Kopf von seinen zarten, liebeshungrigen Lippen weg und presste mein Gesicht auf seine nasse Brust. Mein Mund umschloss gierig seine erregten Brustwarzen, um zärtlich daran zu saugen, unterdessen meine Zunge sie liebevoll umkreiste. Im gleichen Moment drang ein lustvolles Grollen aus Aerons Kehle und lüstern pressten sich seine Finger an meinen Rücken. Erneut packte ich seinen Po, weil ich einfach nicht von ihm ablassen konnte, und zielstrebig küssend bahnte ich mir meinen Weg nach unten. Jeden noch so kleinen Muskel an seinem wirklich ansehnlichen Waschbrettbauch zeichnete ich mit meinen Lippen nach und konnte mir ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen, als Aerons Atem immer schwerer wurde. Seine Hände hielten meinen Kopf fest im Griff, wobei er immer wieder sanft über ihn streichelte, bis plötzlich ein erhitztes Stöhnen aus seiner Kehle drang und er seine Finger erregt in mein Haar grub. Kurz bevor ich in Höhe seines Beckens gelangt war, knurrte er animalisch, zog meine Schultern nach oben und packte verlangend meine Hüften. Unerwartet schnell pressten mich seine starken Arme an die Duschwand, wobei die kalten Fliesen hart gegen meinen Rücken drückten. Sein Mund fuhr wieder zu meinem Ohr und suchte sich schnell den Weg zu meiner entblößten Kehle. Mein Pulsschlag setzte aus, als er mit geöffnetem Mund an meinem Hals saugte und zärtlich seine überaus spitzen Zähne über meine Haut zog. Meine Gefühle gerieten sofort aus dem Gleichgewicht, denn ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich Angst haben oder vor Lust vergehen sollte. Mein Körper zitterte vor Erregung, während Aerons Zunge zärtlich über mein Schlüsselbein glitt und sich fortwährend hinab zu meinen Brüsten arbeitete. Sein heißer Mund legte sich liebevoll auf sie, ehe er sie unter sanftem Massieren zu küssen begann. Langsam öffnete er wieder seine Lippen und ließ seine Zunge spielerisch meine Warzen umkreisen und ich spürte, wie das Verlangen in mir unbeschreiblich groß wurde und mich zu zerreißen drohte.


  Ich bekam kaum noch Luft, weil seine Berührungen mich förmlich verschlangen, und so fuhr ich ihm sehr fordernd durch sein Haar, während ich lustvoll aufstöhnte. Seine Hände umfassten meine prallen Brüste fester und drückten sie immer wieder sanft an sein Gesicht, welches sich nach und nach immer weiter nach unten arbeitete. Seine Zunge fuhr dabei lüstern an meinen Bauch hinab, umkreiste sanft meinen Nabel und hinterließ eine Spur aus leidenschaftlichem Feuer auf meinem Körper. Ich fühlte mich, als stünde ich kurz vorm Durchdrehen, und wollte ihn sofort in mir spüren und meine Sehnsucht nach seinem Körper endlich stillen, also nahm ich hastig sein Gesicht in meine Hände und zog ihn sanft zu mir hoch.


  „Ich will dich, Aeron. Jetzt sofort!“, drängte ich und presste meine glühenden Lippen auf seinen Mund, um seine Zunge erneut mit der meinen zu vereinen. Er musste das Flehen in meiner Stimme deutlich gehört haben, denn ohne Umschweife packten seine großen Hände nach meinen Schenkeln und zogen mich nach oben, sodass unsere Körper dicht aneinandergepresst wurden. Aeron sah mir mit seinen immer dunkler werdenden Pupillen tief in die Augen, während er mich äußerst behutsam auf seinen Schoß setzte. Als seine prächtige Männlichkeit kurz darauf in mich eindrang, konnte ich nicht anders, als vor lauter Glück und Erregung aufzuschreien. Wunderbar prickelnde Liebkosungen folgten, indes Aeron immer wieder vorsichtig in mich eindrang, nur um sich gleich darauf wieder etwas zurückzuziehen. „Oh Aeron, bitte hör nicht auf“, keuchte ich und krallte mich wollüstig an seinen Schultern fest. Kaum hatten die Worte meinen Mund verlassen, entfuhr mir auch schon ein lauteres Stöhnen, denn ich schien bei seinen rhythmischen Bewegungen innerlich vor Lust zu verbrennen. Aeron grollte tief und lustvoll bei jedem Stoß, küsste weiter zärtlich meinen Hals und packte nun energisch meinen Po mit einer Hand, während die andere begierig meine Brust umfasst hielt. Mein Körper erbebte bei jeder seiner Berührungen und drängte mich immer mehr dem Höhepunkt entgegen. Ich war kurz vorm Überkochen, als er plötzlich meine Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und sie zart drückte. Mein Atem wurde schwerer und ich konnte nur noch wimmern vor Lust, als er unsere Leiber unter kehligem Stöhnen weiter zum Brodeln brachte. Immer wieder ließ er unter elektrisierendem Prickeln seine Zähne über meine Haut gleiten und unfähig zu atmen, presste ich meine Finger fester in seinen Rücken, schlang meine Beine noch enger um sein Becken und bewegte mich rhythmisch mit ihm. Ich wusste vor Verlangen nicht mehr, wo oben und unten war, und genoss zusehends das Spiel mit dem Feuer.


  „Tu es, Aeron. Was immer du willst, tu es… Oh mein Gott …“, flehte ich kraftlos und stöhnte in seinen Kuss hinein, während ich Mühe hatte, mich weiter an ihm festzuhalten. Für den Bruchteil einer Sekunde hielt er inne, sah mich mit seinen mittlerweile schwarzblauen Augen durchdringend an und knurrte plötzlich raubtierhaft. Sogleich küsste sich Aeron nun deutlich verlangender an meinem Hals nach oben. Zitternd legte sich sein Mund auf meine Halsader, ehe er liebevoll begann an mir zu saugen. Nervös hielt ich die Luft an. Unter angespanntem Zittern presste Aeron sich nun deutlich wilder an mich, was mir, dank dem spürbaren Pulsieren zwischen seinen Lenden, vollends den Verstand raubte und mich immer mehr in die Erlösung trieb. Ein animalisches Brummen an meiner vibrierenden Kehle folgte, während seine Bewegungen immer kräftiger wurden. Ich stöhnte hemmungslos laut auf, rieb mich wie eine rollige Katze willig an seinem Becken und schrie all mein Verlangen zügellos heraus, als sein letzter kräftiger Hüftschwung uns beide endlich ins Paradies beförderte.


  Mein polternder Herzschlag setzte aus, denn noch nie in meinem Leben hatte ein Mann mich so vollends befriedigt, und es war, als hätte ich das Erste Mal gerade eben erlebt. Ich keuchte und rang nach Luft, ehe ich schließlich vollkommen erschöpft und überglücklich in Aerons Arme sank, die mich die ganze Zeit über liebevoll festhielten. Unter befriedigtem Lächeln öffnete er langsam seine Augen, sah mich mit leidenschaftlichem Blick an und küsste erneut meine immer noch zitternden Lippen.


  „Ich liebe dich, Ashley!“, hauchte er leise und ich lächelte ebenso sanft zurück, denn ich war unfähig, auch nur ein Wort zu bilden.


  Meine Atmung ging noch immer viel zu schnell, als ich schließlich meine Augen erneut aufschlug und schlagartig bemerkte, dass ich in Wirklichkeit auf meinem Bett lag und nach dem Lauschen an der Wand offenbar wieder eingeschlafen war. Oh. Mein. Gott .


  Sollte das alles nur ein Traum gewesen sein? Es war so intensiv gewesen und ich fühlte mich noch immer benebelt von dem Rausch der Gefühle. Selbst das nasse Gefühl zwischen meinen Beinen war noch da und meine Brustwarzen ragten steif und empfindlich nach oben.


  


  Das leise Prasseln der Dusche verstummte und es blieb nichts als absolute Stille zurück. Ich schaffte es nur mit Mühe, mich aufzusetzen, und starrte verwirrt an die Wand vor mir. War das gerade ein erotischer Traum? Ich war in letzter Zeit wirklich sehr angetan von dem Gedanken gewesen, mich Aeron voll und ganz hinzugeben, und es wäre nicht verwunderlich, wenn sich das nun in meinen Träumen widerspiegelte. Aber was war mit Aeron? Hatte er davon etwas mitbekommen? Immerhin konnte er mich in meinen Träumen besuchen.


  Ich beschloss ins Bad zu gehen und mich ein wenig frisch zu machen, denn ich war, dank unseres vermeintlichen Aktes, sehr verschwitzt und hatte dringend ein bisschen Wasser nötig. Schnell erhob ich mich vom Bett und eilte zum Schrank, um mir ein paar schöne Sachen herauszunehmen. Draußen war es, laut meinem Thermometer, wirklich warm und so beschloss ich, ganz entgegen meiner sonstigen Einstellung, einen weich fallenden, wadenlangen schwarzen Rock anzuziehen. Passend dazu wählte ich eine violette, hübsch gemusterte Bluse und zarte Spitzenunterwäsche für darunter.


  Mit den Sachen unter meinem Arm verließ ich mein Zimmer und eilte zum Bad. Voller Elan riss ich die Tür auf und erschrak fürchterlich, als ich bemerkte, dass noch jemand zugegen war. Ich ging in der Annahme, dass Aeron das Bad bereits verlassen hatte, doch dem war nicht so. Nun stand er wahrhaftig mit nassem Oberkörper vor mir, und das Einzige, was seine volle Pracht vor mir verbarg, war das rote Badetuch, das sich eng um seine schlanken Hüften schmiegte.


  „Guten Morgen, mein Engel, ich hoffe du hattest eine angenehme Nachtruhe“, erkundigte sich Aeron leise und mit verführerischem Lächeln, kam einen Schritt auf mich zu und küsste mich zärtlich. Sofort reagierten meine Brustwarzen auf den lüsternen Schauer, der mich sogleich durchfuhr, und drückten verlangend gegen mein Nachthemd. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, ehe die süße Hitze aus meinem Traum erneut meinen Unterleib durchdrang. Peinlich berührt zog ich schnell meine Sachen vor die Brust und konnte nicht verhindern, dass ich errötete.


  „Oh, es tut mir leid, Aeron. Ich dachte nicht, dass du noch im Bad bist. Ich komme später wieder“, entgegnete ich noch immer verdutzt und drehte mich herum, um wieder zu verschwinden.


  „Bleib doch ruhig, Ashley. Ich bin hier so weit fertig und das Bad ist wirklich groß genug für uns beide“, antwortete er und hielt sachte meinen Unterarm fest, um mich am Gehen zu hindern. Ich riskierte einen kurzen Blick nach hinten, sah den liebevollen Ausdruck in seinem Gesicht, der zugleich voller Erwartungen war, und schenkte ihm ein sanftes Lächeln.


  Es bedurfte keiner weiteren Worte und so legte ich meine Sachen auf die Kommode und ging zum Waschbecken, um mich frisch zu machen. Zaghaft betätigte ich den Wasserhahn, ließ das warme Nass über meine Hände laufen und sah Aeron prüfend im Spiegel an.


  „Um deine Frage zu beantworten: Es war eine sehr angenehme Nachtruhe, ehrlich gesagt“, brachte ich beinahe schüchtern hervor und unterbrach so die Stille zwischen uns.


  „Das freut mich wirklich sehr. Ich kann mich auch nicht beklagen“, erwiderte er mit einem äußerst zufriedenen Lächeln und ich fragte mich, warum er so überdeutlich glücklich war. „Und, hast du etwas Schönes geträumt?“, fragte er im Anschluss und unterbrach somit meine Gedanken. Eindringlich sah ich ihn an. Sein Lächeln wirkte schon fast frech und ich kniff die Augen zusammen, schenkte ihm einen skeptischen Blick und versuchte aus seinen Gesichtszügen schlau zu werden.


  „Wenn ich ehrlich sein soll, war es ein sehr … erotischer Traum … von uns beiden, Aeron. Du hast nicht zufällig etwas damit zu tun, oder?“, stieß ich unverblümt hervor, als mir wieder bewusst wurde, dass er mich schon des Öfteren im Traum besucht hatte. Unschuldig sah er mich mit großen Augen an und sofort bereute ich meine Frage, denn nun wusste er nicht nur, dass ich von uns beiden geträumt hatte, sondern auch, dass es dabei heiß hergegangen war.


  „Sollte ich denn etwas für deine lüsternen Träume können, Ashley?“, raunte er kehlig und ich wusste genau, dass er etwas dafür konnte. Er war es schließlich, der mich um den Verstand brachte, mich ständig so umgarnte und so leidenschaftlich küsste. Welche junge Frau könnte seinem Charme schon lange widerstehen? Da war es doch fast schon überfällig, dass sich solche Träume entwickelten.


  „Das ist unfair, weißt du das eigentlich?“, schmollte ich und buffte leicht mit dem Ellenbogen gegen seine Rippen. Aeron lachte nur, als hätte ich ihm in keiner Weise wehgetan, wandte sich schließlich zu mir und nahm mich in seine Arme.


  „Ashley, sei bitte nicht böse mit mir, aber du bist einfach zu hinreißend, wenn du wütend wirst“, schmunzelte er und legte seine Lippen sanft auf mein Haar. „Es tut mir leid, wenn ich dich in irgendeiner Form verletzt habe oder dir zu nahe getreten bin, aber auch wenn ich ein Vampir bin, so bin ich doch nur ein Mann mit Gefühlen“, fügte er nun ernster hinzu. Irritiert schob ich ihn ein Stück von mir weg, um ihm ins Gesicht sehen zu können.


  „Was meinst du damit, Aeron?“, funkelte ich ihn an und war mir nicht ganz sicher, was er mir sagen wollte. Sein Blick schweifte über meine Kleider, die ich auf die Kommode gelegt hatte, und sofort fiel mir auf, dass seine Zunge neugierig über seine Lippen wanderte. Dort lag der schwarze Rock mitsamt der Bluse, und obendrauf präsentierte sich meine feine, weiße Spitzenunterwäsche, die er förmlich mit seinem Blick aufsog. Sofort bewegten sich seine Augen wieder in meine Richtung und er atmete langsam ein und aus, als müsste er sich ein wenig beruhigen, während er mich von oben bis unten interessiert musterte.


  „Oh, das meinst du“, sagte ich und biss mir verlegen auf die Lippe.Ich stand noch immer halb nackt in meinem schwarzen Satinnachthemd vor ihm, das mir gerade so bis kurz über die Knie ging. Mir war es durchaus ein wenig peinlich, mich so vor ihm zu zeigen, doch der Gedanke kam mir leider viel zu spät.


  „Ashley, ich bin wirklich untröstlich und es war nicht meine Absicht, dich in Verlegenheit zu bringen. Und erst recht wollte ich dich nicht zu irgendetwas treiben, was du nicht auch selbst wolltest. Ich hatte einfach das Gefühl, nicht allein mit meinen Gedanken und Empfindungen zu sein. Du warst vorhin wieder eingeschlafen und fingst an, von mir im Badezimmer zu träumen. Mir war nicht klar, warum du genau diesen Gedanken aufgegriffen hattest, wo ich doch tatsächlich duschen war, aber ich beschloss, den Dingen einfach ihren Lauf zu lassen. Du hattest in deinem Hauch von Nichts vor mir gestanden, genau wie jetzt auch, und ich konnte nicht anders, als dich zu küssen. Ich wollte wahrlich nichts gegen deinen Willen tun, und sollte ich das getan haben, dann tut es mir aufrichtig leid“, sagte Aeron, sah bestürzt zu Boden und kräuselte nachdenklich die Stirn, als suche er nach einem Hinweis, den er übersehen hatte. Meine Gefühle fuhren Achterbahn und ich war mir nicht sicher, ob ich wütend oder einfach nur glücklich sein sollte. Auf der einen Seite fühlte ich mich ausgenutzt und irgendwie hintergangen, doch auf der anderen Seite hatte ich es selbst so gewollt und mich förmlich an ihn herangeschmissen.


  Plötzlich tat Aeron mir schrecklich leid, weil er sich die Schuld gab, mich zu unserem Liebesspiel gedrängt zu haben. „Aeron du hast nichts Unrechtes getan. Wenn, dann bin ich der Grund dafür, dass es so gekommen ist. Es stimmt, dass ich mir vorgestellt habe, wie du splitternackt vor mir stehst, und ich wusste, dass du unter der Dusche bist, weil ich an der Wand gelauscht habe. Ich weiß, es war falsch von mir, aber ich bin genau wie du auch nur ein Mensch … Vampir …. ich meine, du bist ein … ach, du weißt, was ich meine. Und du machst mich wirklich wahnsinnig mit deinen verführerischen Küssen, deinen Berührungen und sogar deinen Worten. Mein Körper hatte einfach schon die ganze Zeit danach verlangt, und ich war so egoistisch, es mir einfach zu nehmen, auch wenn es nur im Traum war. Es tut mir leid, Aeron, ich wollte dich nicht ausnutzen“, schoss es aus mir heraus und ich konnte kaum glauben, dass ich gerade jedes Fünkchen Wahrheit rausposaunt hatte. „Aber, Himmel Herrgott, Aeron, wieso konntest du überhaupt sehen, was sich in meinem Gehirn abspielte? Hattest du nicht gestern gesagt, du kannst meine Gedanken nicht lesen?“, fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen und mein Mitleid für ihn war fast wieder vergessen. Die stille Wut in mir trat wieder zum Vorschein.


  Mit bedrücktem Gesicht setzte sich Aeron auf den kleinen Hocker, der neben der Wanne stand, nahm mit flehendem Blick zärtlich meine Hand und zog mich an sich. Ich gab seiner Bitte nach, mich auf seinen Schoß zu setzen, und er legte sanft seinen Arm um meine Taille. Sogleich spürte ich seine kräftigen Beine unter meinem Po und musste mich sehr bemühen, ihm nicht sofort wieder an den Hals zu springen.


  „Ich habe nicht gelogen, als ich gesagt habe, dass ich deine Gedanken nicht lesen kann, Ashley. Ich bin, in Bezug auf dein Gehirn, genauso blind wie ein Maulwurf, wenn er das Tageslicht erreicht. Allerdings sind meine anderen Sinne sehr scharf. Es ist alles ein bisschen komplizierter, als du denkst, und ich weiß nicht genau, ob jetzt schon der richtige Zeitpunkt dafür ist, dir alles zu erzählen“, sagte er nachdenklich.


  „Schön, dann eben nicht“, schmollte ich und wollte aufstehen und gehen. „Warte, Ashley“, bat Aeron mich unverzüglich und zog mich wieder auf seinen Schoß. „Na schön“, begann er, holte tief Luft und fuhr fort: „Aber es wird eine etwas längere Geschichte, und wir sollten uns vielleicht einen besseren Ort aussuchen als dieses Badezimmer. In Ordnung?“, fragte er und sah mich erneut von oben bis unten an. Seine kühle Hand, die nun wieder auf meinem Oberschenkel ruhte, strich beruhigend langsam auf und ab. Abermals begann es wieder heftig in mir zu kribbeln, und ich kniff die Augen fest zusammen, um mich zu konzentrieren, doch es half nichts. Ich versuchte eine gewisse Spannung in meinen Beinen aufzubauen, um nicht vor Lust zu zerfließen, doch ich konnte sie nicht lange kontrollieren und entspannte mich unwillkürlich. Meine Schenkel lagen nun leicht gespreizt auf seinem Handtuch umschlungenen Unterkörper und ich sah, wie er bei diesem Anblick schwer schluckte.


  „Ich glaube, wir sollten uns jetzt umziehen, Ashley. Ich werde in dein Zimmer gehen, damit du dich noch ein wenig frisch machen kannst. Wir treffen uns dann gleich dort, okay?“, fragte er und atmete wieder kontrolliert ein und aus. Ich brachte keinen Ton heraus und nickte nur zustimmend, erhob mich von seinem Schoß und trat ein Stück beiseite, damit er durchgehen konnte. Aeron stand sofort neben mir, küsste mich flüchtig auf die Stirn und verschwand mit seinen Sachen eilig nach draußen. Als die Tür ins Schloss fiel, sah ich mich ratlos im Spiegel an. Ich war immer noch sprachlos, dass dieses reizende Techtelmechtel zwischen Aeron und mir wirklich geschehen und weit mehr als ein erotischer Traum gewesen war. Ich musste mir wohl oder übel eingestehen, dass ich den besten Sex meines Lebens erlebt hatte, während ich schlief!


  Erneut blickte ich in den Spiegel und beschloss mich schnell zu duschen, anzuziehen und rüber in mein Zimmer zu eilen, damit Aeron mir die ganze Geschichte erzählen konnte, auf die ich so erpicht war.


  Mein seidiges Nachthemd glitt von meinem Körper und ich stieg in die Wanne, um mich in Windeseile abzuduschen. Es dauerte nur ein paar Minuten, ehe ich fertig war, aus der Wanne stieg und mir mein Handtuch um den Körper wickelte. Gleich darauf putzte ich mir sorgsam meine Zähne und bürstete mir das wuschelige Haar. Das Nass der Dusche lief währenddessen warm an meinen Schenkeln hinab und erinnerte mich sehnsüchtig an die prickelnde Hitze, die mich beim gemeinsamen Schaumbad mit Aeron durchflutet hatte. Hastig trocknete ich mich ab, schlüpfte kurzerhand in meine liebreizende Unterwäsche und zog mir anschließend, so schnell es ging, meine Sachen über. Alles in Allem hatte ich wirklich nicht viel Zeit verplempert, drückte sogleich mein Kreuz fest durch und ging in mein Zimmer.


  Aeron saß bereits komplett angezogen auf meinem Bett und starrte nachdenklich zum Fenster. Kaum hatte ich jedoch den Raum betreten, drehte er sich sofort zu mir um und sah mich mit großen Augen und leicht geöffnetem Mund erstaunt an. Ich befürchtete die falsche Kleidung für den heutigen Tag gewählt zu haben, schloss hastig die Tür hinter mir und schritt anschließend nur sehr zaghaft auf Aeron zu. „Ich werde mich wohl doch lieber noch einmal umziehen“, murmelte ich kaum hörbar vor mich hin, doch Aeron hob sofort protestierend die Hand.


  „Tu das nicht, Ashley“, rief er noch immer erstaunt aus und eilte an meine Seite. Zärtlich ergriff er meine Hand und drehte mich einmal im Kreis, damit er mich komplett betrachten konnte. „Du siehst wirklich bezaubernd aus“, strahlte er mich an und küsste ergeben meinen Handrücken. Ich spürte die aufkommende Röte in meinem Gesicht und sah verlegen zu Boden.


  „Danke schön, das ist wirklich sehr nett von dir“, entgegnete ich ihm und war überrascht und glücklich zugleich, ein solches Kompliment bekommen zu haben. Vielleicht solltest du doch öfters deine Weiblichkeit hervorbringen, anstatt dich in Jeanshosen zu verstecken!


  Aeron deutete mir, mich mit ihm auf den Rand meines Bettes zu setzen, wo er sofort meine Hand ergriff, mich eindringlich ansah und liebevoll lächelte. „Nun gut, Ashley, dann will ich dir erzählen, was mir vor vielen Jahren selbst die Sprache verschlagen hat. Vor langer Zeit hatte ich ein intensives Gespräch mit Elise, die mich gerade in die Fähigkeiten und Regeln der jungen Vampire einwies. Sie hatte nach dem Tod meiner Eltern die Mutterrolle für mich und Joy übernommen und war dafür zuständig, mir alles beizubringen, was in der Zukunft für mich eine große Rolle spielen würde“, begann er nachdenklich und wurde sofort von dem energischen Klingeln meines Telefons unterbrochen. Angespannt sah ich zwischen ihm und dem scheinbar immer heftiger klingelnden Telefon hin und her und seufzte leise, weil ich nicht wusste, ob dieses Gespräch auf der Leitung eventuell von Bedeutung sein konnte.


  „Ist schon in Ordnung, Ash. Du solltest wirklich rangehen, es könnte wichtig sein“, sprach Aeron verständnisvoll meine Gedanken aus und lächelte beinahe erleichtert.


  „Okay, aber merk dir bitte, wo wir stehengeblieben sind, ja?“, erwiderte ich und gab ihm einen dankbaren Kuss auf die Wange.


  Ich hastete zum Hörer und überschlug mich fast dabei, nahm ihn von der Gabel und keuchte leicht genervt: „Ja, hallo?“


  „Hey Ashley, hier ist Helen. Ich wollte mich nur bei dir erkundigen, ob du mit den Unterlagen schon vertraut bist?“, klangen die überaus freundlichen Worte meiner Redakteurin aus der Hörmuschel.


  „Oh! Hallo, Helen. Entschuldige bitte, dass ich so forsch ans Telefon gegangen bin. Ähm, … ja, ich war bereits gestern bei den Mallorys, um mir schon einmal ein Bild von dem Anwesen zu machen“, sagte ich entschuldigend und hoffte, dass sie es mir nicht übel nahm.


  „Kein Problem, Ash. Ich wollte dich eigentlich …“, hörte ich Helen noch sagen, doch war es mir nicht möglich, mich lange auf das Gespräch zu konzentrieren, als es plötzlich heftig an meiner Zimmertür klopfte. „Komm rein!“, rief ich zur Tür und fragte mich insgeheim, ob sich alle abgesprochen hatten, um das Gespräch zwischen Aeron und mir zu sabotieren.


  „Wie bitte?“, schallte es nun wieder aus dem Hörer.


  „Tut mir leid, Helen, ich hatte nur kurz meine Oma hereingebeten, als es geklopft hat“, räusperte ich mich und war irgendwie peinlich berührt. „Nicht so schlimm, Ashley. Was ich sagen …“


  Abermals war ich abgelenkt worden, noch bevor ich wusste, was Helen eigentlich wollte. Oma hatte das Zimmer betreten, schenkte mir einen kurzen Blick und wandte sich sofort weiter an Aeron. Ich konnte nicht verstehen, was sie zu ihm sagte, denn immer wieder drang Helens Stimme in mein Ohr, doch war mir nicht verborgen geblieben, dass sich Aerons Miene schlagartig verändert hatte. Er sah nun überaus besorgt und ernst aus. Nur einen Wimpernschlag später hatte er sich auch schon erhoben und war an meine Seite getreten. Überaus zärtlich hatten seine Lippen daraufhin meine Stirn berührt, ehe seine Worte, dass er jetzt gehen müsse, in mein Ohr drangen und er aus dem Raum verschwand. Ich wollte ihn noch am Arm packen, fragen, was los sei, und mich wenigstens verabschieden, doch es ging alles viel zu schnell.


  „Was hältst du davon, Ashley?“, klang es wieder aus dem Hörer.


  „Was halte ich wovon?“, stammelte ich, immer noch verdutzt über Aerons schnellen Abgang, und bemerkte, dass ich nicht einen Satz von dem mitbekommen hatte, was Helen mir mitzuteilen versuchte.


  Ich konzentrierte mich nun auf das Gespräch, denn auf alles andere hatte ich keinen Einfluss mehr.


  „Hast du mir überhaupt zugehört? Bist du dir sicher, dass bei dir alles in Ordnung ist?“, ertönte Helens Stimme nun deutlich genervter, und ich presste, dank meinem schlechten Gewissen, energisch die Lippen zusammen.


  „Es tut mir wirklich leid, Helen. Würdest du bitte deine Frage noch einmal wiederholen?“, bat ich sie eindringlich und hoffte, dass sie meine Entschuldigung annahm, nach allem, was ich mir in der letzten Zeit geleistet hatte.


  „Ich hatte vorgeschlagen, morgen mit dir zu frühstücken, und dich gefragt, ob du nicht vorbeikommen möchtest? Joy Blake wird auch hier sein, um mir ihre Kolumne zu zeigen, damit sie in Druck gehen kann. Vielleicht kann ich euch doch noch persönlich miteinander bekannt machen, Ashley. Du weißt doch, es bedeutet mir sehr viel, dass wir alle miteinander gut auskommen und ein angenehmes Klima zwischen meinen Mitarbeitern herrscht“, wiederholte sie nun wieder freundlich ihre Frage und wartete hoffnungsvoll auf meine Antwort.


  „Oh … ähm … ja, warum nicht. Ich denke, das bin ich dir schuldig. Und ihr irgendwie auch“, erwiderte ich höflich und musste abermals an Aeron denken.


  „Gut, dann sehen wir uns morgen, Ashley. Bis dann“, waren Helens letzte Worte, ehe das Klicken des aufgelegten Hörers in der Leitung ertönte.


  Ich legte ebenfalls auf, sah mich in meinem leeren Zimmer um und rannte schließlich ins Erdgeschoss, in der Hoffnung, Aeron noch anzutreffen. Er war natürlich schon verschwunden und einzig Oma war zu sehen, die liebevoll den Tisch deckte.


  „Hallo, mein Schatz. Entschuldige bitte, dass ich dich vorhin beim Telefonieren gestört habe, aber es war wichtig“, sagte sie, als sie mich kurz ansah und sich dann wieder den Brötchen widmete, die noch im Herd lagen.


  „Schon in Ordnung, aber was ist denn passiert, dass Aeron so schnell aufbrechen musste?“, platzte es neugierig aus mir heraus, während ich ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat und sie, scheinbar in Zeitlupe, die Brötchen aus dem heißen Ofen befreite. Vollkommen verdutzt sah sie mich an, als ich noch immer mit ausgebreiteten Armen neben ihr stand und auf ihre Antwort wartete.


  „Tut mir leid, ich war gerade in Gedanken“, rief sie entschuldigend aus, deutete mit der Hand an, dass ich mich setzen solle, und fing erneut an, zu reden. „Mr. Mallory hatte vorhin angerufen und mich gebeten, Aeron Bescheid zu geben, dass er schnellstmöglich nach Hause kommen soll, da es wichtige familiäre Dinge gäbe, die sie dringend besprechen müssten“, sagte Oma und zog nichts wissend die Schultern nach oben.


  Überrascht sah ich sie an und schob nachdenklich mein Marmeladenbrötchen in den Mund. Was konnte es so Wichtiges geben, dass Aeron sofort aufbrechen musste und sich nicht einmal richtig von mir verabschieden konnte? Vielleicht ist seine Tante angereist?


  Ich grübelte noch eine ganze Weile vor mich hin, bis ich Omas nachdenkliches Gesicht bemerkte. „Was hast du?“, fragte ich besorgt, denn dieses Gesicht war bisher nie ein gutes Zeichen gewesen und bedeutete immer schlechte Nachrichten. Ich will keine schlechten Nachrichten hören!


  „Könntest du mir einen Gefallen tun und mich zu Dr. Mitchell ins Krankenhaus fahren? Ich habe da ein paar Beschwerden, die ich gern abgeklärt haben möchte.“


  Verwundert riss ich die Augen auf und suchte krampfhaft nach einem Hinweis, was ihr fehlen könnte.


  „Natürlich fahr ich dich hin, Oma. Aber was hast du denn?“, setzte ich leise nach und hoffte, dass es nur eine Kleinigkeit war.


  „Ich habe schon seit ein paar Jahren mit ein wenig Übelkeit zu kämpfen und es immer als Sodbrennen abgetan. Als in den letzten Tagen jedoch Schmerzen im Bauch dazukamen, dachte ich, es könnte nicht schaden, mal eine fachkundige Meinung zu hören“, sagte sie mit starrem Blick, indes sich eine leichte Nässe in ihren alten Augen spiegelte, als wüsste sie genau, was auf sie zukommt.


  „Okay, wir fahren sofort los, lassen dich untersuchen und kommen beruhigt wieder nach Hause, du wirst sehen“, versuchte ich sie aufzumuntern, schob mir auch noch die zweite Hälfte des Brötchens in den Mund und spülte alles mit einer Tasse Kaffee runter. Schnell erhob ich mich aus meiner Ecke und stand bereits im Flur, um mir meine Jacke anzuziehen, als ich Oma im Augenwinkel erblickte, die mich ungläubig anlächelte. „Was ist denn?“, fragte ich und lächelte sie ebenfalls an.


  „Du hast so viel von deinem Vater, Ashley. Er war auch immer ungezügelt bei der Sache und überschlug sich fast dabei“, antwortete sie und ihre Augen bekamen einen sehnsüchtigen Blick. Ich wusste, wie sehr ich meine Eltern vermisste, doch es war wohl nichts im Vergleich zu den Schmerzen, die meine Oma angesichts des verlorenen Sohnes hatte.


  Einen kurzen Moment später zog auch sie sich ihre Jacke über, ehe sie den Hausschlüssel ergriff und wir gemeinsam hinaus zum Wagen gingen.


  In den wenigen Minuten Autofahrt zum Krankenhaus hatten wir beide nicht ein Wort gesprochen und man sah uns deutlich an, dass wir angespannt waren.


  Die nette Dame an der Patientenannahme reservierte uns freundlicherweise einen Platz bei Dr. Mitchell und schnell bemerkte ich, dass wir heute wohl nicht so viel Glück haben würden wie ich vor einiger Zeit. Es würde eine Ewigkeit dauern, ehe wir dran waren.


  Die Minuten vergingen wie Tage, ehe es nach zwei Stunden endlich in dem blechernen Lautsprecher hallte und meine Oma aufgerufen wurde. Ich lag bereits halb auf meinem Stuhl, während meine Augen vor Müdigkeit immer wieder zufielen. Was hat es nur damit auf sich, dass man in Wartezimmern immer schlafen könnte?


  Die Schwere meiner Augen gewann irgendwann die Überhand und so schlief ich kurzerhand auf dem bequemen Stuhl ein. Meine innerliche Hoffnung, ich würde sofort Aeron vor mir sehen und könnte ihn fragen, weshalb er so plötzlich aufbrechen musste, erstarb, denn er war nirgends zu sehen. Doch ich tröstete mich schnell mit dem Gedanken, dass er wahrscheinlich noch sehr beschäftigt war und deshalb nicht nach meinen Träumen greifen konnte. Aus meinem kurzen Nickerchen wurde ein etwas längerer Schlaf, bis mich eine warme Hand zärtlich am Arm berührte und mich aus der traumlosen Welt befreite. Ich blinzelte verschlafen mit den Augen und sah Oma, mit einem Hauch von Lächeln auf dem Gesicht, vor mir stehen.


  „Wir können nach Hause, mein Kind, die Untersuchungen sind abgeschlossen und auf den Befund muss ich leider warten“, sagte sie mit ebenso müdem Blick, wie meiner es war. Sofort rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her, um mich aufzurappeln. Und natürlich wollte ich wissen, was denn nun mit ihr nicht in Ordnung war, doch sie zuckte nur mit den Schultern, wandte sich von mir ab und ging zum Ausgang des Krankenhauses. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte, drängte sie aber auch zu keiner Antwort, denn diese schien sie wirklich zu beschäftigen. Sie wird mir bestimmt später alles erklären.


  Und ich sollte auch nicht lange darauf warten müssen.


  Auf unserer Heimfahrt begann sie schließlich vorsichtig zu berichten. „Dr. Mitchell hat eine Ultraschalluntersuchung von meinem Bauch und eine Reihe Bluttests gemacht. Außerdem hat sie mich von oben bis unten abgetastet und abgehorcht. Dennoch bin ich genauso schlau wie du, Ashley. Sie wollte uns nicht verrückt machen, denn für meine Symptome gibt es wohl eine Reihe von Krankheiten und wir sollen morgen Nachmittag zur Befundbesprechung kommen. Dann werden wir weitersehen“, sagte sie und wirkte ein wenig gefasster. Und auch mich erleichterten ihre Worte ein wenig.


  Kurze Zeit später fuhren wir die kleine Auffahrt zu unserem Haus hoch und ich stellte den Wagen auf seine gewohnte Stelle. Schnell sprang ich aus dem Auto, lief um das Heck, um Oma beim Aussteigen zu helfen, doch sie hatte es bereits allein geschafft. Ihren Blick auf den Boden gerichtet, war sie gleich darauf ins Innere des Hauses und von dort nach oben in Richtung ihres Zimmers verschwunden. Nun machte ich mir doch wieder ernsthaft Sorgen um sie. Noch nie hatte sie dermaßen angeschlagen ausgesehen und noch nie hatte sie vorschnell die Flinte ins Korn geworfen. Oma war immer eine besonders starke Frau gewesen, der nichts und niemand so leicht etwas anhaben konnte, doch diese zerbrechliche Frau war alles andere als das, was ich von ihr gewohnt war.


  „Kann ich dir vielleicht etwas Gutes tun?“, rief ich ihr mitfühlend hinterher.


  „Danke, Ashley, aber es war ein anstrengender Tag für mich und ich werde mich ein wenig hinlegen“, erwiderte sie müde, ehe sie leise die Tür ihres Schlafzimmers hinter sich schloss.


  Nachdem ich ihr noch einen Augenblick nachgesehen hatte, gesellte ich mich zu Sammy auf die Veranda. Unruhig hielt ich mich an dem breiten Holzgeländer fest, schloss meine Augen und genoss die warmen Sonnenstrahlen auf meiner Haut. Es war selten so ein schöner Tag gewesen und doch war er irgendwie trostlos und grau. Ich hoffte aus vollem Herzen, dass morgen für uns die Sonne mit aller Kraft schien, dass die Ergebnisse für uns positiv ausfallen würden und ich Oma wieder lachen sehen konnte. Es brach mir wirklich das Herz, wenn ich sie so leiden sah.


  Da ich wusste, dass sie sich eine Weile schlafen gelegt hatte, entschied ich mich für einen ausgedehnten Spaziergang mit Sammy. Hastig ging ich noch einmal ins Haus, um meine Kamera zu holen, denn ich wollte mal wieder ein paar Eindrücke der Umgebung festhalten und mich zudem auch ablenken. Sammy trampelte draußen bereits ungeduldig auf der Stelle und konnte es offensichtlich kaum erwarten, loszukommen. Ich schnappte alle meine Utensilien und lief hinunter zum Strand, nahm die gewohnte Abzweigung und ging weiter den kleinen Feldweg entlang. Meine Gedanken kreisten wie wild und ich erinnerte mich an den Tag, als ich erstmals diesen Pfad eingeschlagen hatte. Es war der Tag, an dem ich Aeron das erste Mal wahrhaftig begegnet war, hinter der wunderschönen Blumenwiese, unweit ihres riesigen Anwesens. Ich erinnerte mich daran, dass ich noch einmal mit meiner Kamera hierherkommen wollte, um dieses atemberaubende Naturschauspiel für immer festzuhalten, und genau das wollte ich jetzt tun.


  Schnell trugen meine Beine mich weiter über den Sand, und so dauerte es nur einen kurzen Augenblick, bis ich wieder grünen Boden unter den Füßen hatte. Der Gedanke daran, dass ich bei meinen bisherigen Besuchen stets in eine Art Bann gezogen wurde, der mich intuitiv in die richtige Richtung zog, ließ mich irritiert die Stirn runzeln, denn heute schien irgendetwas anders zu sein. Es wirkte beinahe so, als wollte mich mein Innerstes zurückdrängen und mir sagen, dass ich lieber an einem anderen Tag wiederkommen solle. Vorsichtig spähte ich in alle Richtungen und sah in der Ferne nichts außer einer grünen Wiese. Komm schon, Ashley, was soll denn groß passieren?


  Ich beschloss wie geplant meine Bilder zu schießen, denn was sollte ich auch sonst tun. Sammy rannte wieder einmal vergnügt durch die Gegend, schnüffelte hier und da und hatte sichtlich Spaß. Langsam ging ich immer weiter, in der Hoffnung, irgendwann etwas Interessantes zu finden, und sah in einiger Entfernung tatsächlich den Ort, an dem ich Aeron begegnet war. Meine Kamera fing sogleich jede Perspektive der Umgebung ein, denn ich wollte diese Erinnerung um nichts auf der Welt missen.


  Dort war die traumhaft schöne Blumenwiese, überall zwitscherten Vögel und ich hörte das Wasser der Berge rauschen.


  Nur kurze Zeit später hatte ich mich in sämtliche Richtungen gedreht, unzählige Aufnahmen gemacht und meinen Speicherplatz beträchtlich schrumpfen lassen, was jedoch nicht weiter tragisch war, da es nur noch einen Ort gab, der unbedingt abgelichtet werden musste. Es war ein Abbild von der kleinen Strömung, die sich durch die Wiese zog und aus der Aeron mich, begossen wie ein nasser Pudel, befreit hatte.


  Noch einmal drehte ich mich um und dort war er auch schon. Der kleine Bach, hinter dem wunderschöne Steineichen hervorragten, ließ mein Herz sofort höherschlagen und ich lächelte glücklich, als Aeron wieder in meinem Kopf umherschwirrte. Verträumt schloss ich die Lider.


  Mit einem Mal registrierte ich ein leises Knacken hinter mir und erschrak zutiefst. Ich war offenbar nicht mehr allein. Etwas bewegte sich, nur wenige Meter hinter mir, langsam auf mich zu. Unverzüglich drangen Erinnerungen an die nervenaufreibende Begegnung mit dem Bären in meinen Kopf, weshalb ich mich nur mit Bedacht zaghaft etwas nach links drehte, um mir Gewissheit zu verschaffen.


  Dort, an dem großen Stein, an dem ich vorhin abgebogen war, lehnte plötzlich ein Mann und sah mich mit durchdringendem Blick prüfend an. Wo kommt der denn auf einmal her?


  Erst jetzt bemerkte ich, wie still es um mich herum geworden war, und sofort stellte sich bei mir ein komisches Gefühl in der Magengegend ein. Die Vögel waren verstummt, kein Grashalm bewegte sich mehr und selbst das Rauschen des Baches war verschwunden. Das ist doch nicht möglich! Diese zauberhafte Umgebung war von einer Sekunde auf die nächste zu einem stillen und kalten Ort geworden, und schlagartig hatte ich das Gefühl, als versuche mich eine innere Stimme mit aller Macht von hier zu vertreiben. Prüfend sah ich den Mann an und wusste nicht, wie ich ihn einschätzen sollte. Denn auch wenn er mir ein selbstgefälliges Lachen schenkte, so lag doch eine gewisse Kälte darin. Dieser junge und durchaus ansehnliche Mann trug eine dunkle Jeans, einen hellgrauen Strickpullover und eine schwarze Lederjacke. Er war groß und hatte einen durchtrainierten Körper, wie mir schien. Sein rabenschwarzes Haar umspielte das markante Gesicht mit dem Drei-Tage-Bart, und seine silbrig-blauen Augen durchströmten mich bis auf die Knochen.


  Dieser Kombination aus Sportlichkeit und Eleganz, mit einem Überschuss an Sexappeal, konnte man nur schwer den Blick entziehen. Doch wie er nun langsam auf mich zukam, begann mein Herz wie wild zu klopfen.


  „Hallo, schöne Frau“, drang es mit tiefer, männlicher Stimme aus seiner Kehle. „Wie mir scheint, wissen Sie die Schönheit der Natur zu schätzen. Das gefällt mir.“


  Ich zwang mich, wieder zu atmen, und versuchte meinen Verstand zur Vernunft zu bringen, denn wie auch immer er es fertigbrachte, er vernebelte meine Sinne. Einerseits war ich fasziniert von ihm und doch jagte er mir einen fürchterlichen Schauer über den Rücken.


  „Ja, ich liebe wirklich die unberührte Natur und versuche gerade einen Teil von ihr hier drin festzuhalten“, räusperte ich mich und fuchtelte mit der Kamera vor seiner Nase herum. Ihn schien das nicht im Geringsten zu stören, denn er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Im Gegenteil, er trat noch einen Schritt mehr auf mich zu und stand nun direkt vor mir, sodass er schon fast meine Brust mit seinem Oberkörper berührte. Meine Atmung stockte, mein Pulsschlag setzte aus und ich brachte es nicht einmal fertig, ihn in die Schranken zu weisen, obwohl ich genau dies sofort hätte tun sollen. Spätestens, als er sich langsam vorbeugte, um mir etwas ins Ohr zu hauchen.


  „Warum machen Sie dann nicht mal ein Bild von mir?“, säuselte er, wobei mir sein heißer Atem tief ins Gehör drang, anschließend an meiner Kehle entlangglitt und mir immer mehr die Luft zum Atmen nahm. Ich spürte, wie ich unwillkürlich anfing zu zittern und meine Knie weich wurden. Verdammt, wer bist du?


  „Kamil! Deine Mutter will dich sehen. Sofort“, knurrte es auf einmal hinter ihm und überrascht begann ich zu blinzeln.


  „Sag ihr, ich bin gleich bei ihr. Es gibt nur noch eine Kleinigkeit zu erledigen“, erwiderte der Mann, dessen Name allem Anschein nach Kamil war, und lächelte mich verheißungsvoll an. Er machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen, um zu sehen, wer ihn da so angefaucht hatte, und war sich seiner so sicher, dass er mit seiner warmen Hand meine glühende Wange berührte, während sein Blick weiter tief in mein Inneres drang.


  „Das wirst du ihr selbst sagen müssen“, grollte es nun bedrohlicher hinter seinem Rücken und ein eisiger Schauer durchfuhr meinen bebenden Körper. Ohne seine Hand von meinem Gesicht zu nehmen, riss Kamil, wenn das wirklich sein Name war, im selben Augenblick seinen Kopf mit wütendem Blick nach hinten. Diese leichte Bewegung reichte jedoch aus, um mir ein paar Umrisse von der Person zu geben, die hinter ihm stand. Schnell erkannte ich das vertraute blasse Gesicht mit den Saphirblauen Augen, das ich so liebte, und schluckte schwer.


  Aeron war, dank seiner äußerst harten und wütenden Gesichtszüge, kaum wiederzuerkennen und die in tiefe Falten gelegte Stirn zeugte von großem Zorn. Kaum merkbar streifte sein Blick für einen kurzen Moment mein Gesicht und war dabei so liebevoll und besorgt wie nie zuvor. Als er seine ganze Aufmerksamkeit jedoch wieder auf Kamil richtete, verfinsterte sich seine Sicht rapide.


  „Ihr solltet jetzt gehen“, sagte Aeron sanft und dennoch mit Nachdruck zu mir, während er mir Sammys Leine entgegenhielt, die ich wohl vor lauter Übereifer fallen gelassen hatte. Fragend sah ich ihn an, entdeckte Sammy, der unterwürfig zu seinen Füßen lag, und beschloss, dass die Antwort auf meine unausgesprochenen Fragen warten konnte.


  Kamils Hand, die noch immer meine Wange umfasst hielt, löste sich endlich von meinem Gesicht und sofort fiel die benebelnde Hitze von mir ab. Hastig trat ich an Aerons Seite, der selbst als ich direkt neben ihm stand und ihn verwirrt ansah, nicht den Blick von seinem Widersacher abwenden konnte. Sein Kopf bewegte sich zwar ein Stück in meine Richtung und doch sah er mich nicht an. Einzig ein kaum sichtbarer, tiefer Atemzug zeugte von seiner Erleichterung und untermalte den Hauch von Mitleid, der sich in seinem Blick spiegelte.


  „Geh jetzt bitte“, flüsterte er mir zu und ohne darüber nachzudenken, tat ich, was er von mir verlangte, nahm Sammy an die Leine und rannte, so schnell mich meine Beine trugen, davon. Ich wusste nicht, was dort gerade geschehen war oder welche Rolle dieser Kamil spielte, aber ich war mir der Gefahr durchaus bewusst, die dort im Moment herrschte. Aeron hatte ebenso angsteinflößend ausgesehen wie der Mann, der mich umgarnt hatte, und ich konnte den Hass, der in der Luft lag, förmlich riechen.


  Am Strand angekommen, verfiel ich schließlich in ein schnelles Gehen, da ich annahm, nun weit genug entfernt zu sein. Mein Kopf schmerzte und ich konnte mich kaum konzentrieren, als ich auf dem schmalen Sandweg nach Hause lief. Sammy war wieder ganz der Alte und ich fragte mich abermals, was um alles in der Welt diesen durchaus mutigen Hund dazu bewog, sich in Aerons Anwesenheit stets zu unterwerfen. Doch dann fiel mir wieder ein, dass Aeron ja alles andere als menschlich war und es wohl in Sammys Augen nichts Bedrohlicheres gab als einen Vampir. Immerhin war er ein Raubtier!


  Meine Gedanken schweiften zurück zu Kamil, denn er wollte einfach nicht aus meinem Kopf verschwinden. Es war beinahe so, als befände ich mich in einer Art Trance. Ähnlich wie in diesen Fernsehsendungen, in denen scheinbar normale Typen mit ihren Opfern machen konnten, was sie wollten, nachdem sie sie in ihren hypnotischen Bann gezogen hatten.


  


  Zu Hause angekommen, fand ich einen großen schwarz glänzenden Pickup in der Auffahrt vor. Ich kannte den Wagen nicht und musterte dieses Prachtstück von Automobil genau, denn ich war mir sicher, dass er eine Menge Geld gekostet haben musste. Er hatte breite schwungvolle Kotflügel, eine wuchtige Motorhaube und ein noch breiteres Heck. Sein Lack funkelte grell in der Sonne und ich konnte nur beschwerlich erkennen, dass eine Frau am Steuer saß.


  Als die Fahrertür sich öffnete, hielt ich für einen Moment die Luft an. Neugier hatte mich gepackt, nach den zuvor erlebten Ereignissen jedoch auch ein Stück weit Angst.


  Ein leichter Windhauch brachte ein paar leuchtend rote Strähnen zum Vorschein, die sich mit zunehmender Bewegung der Person langsam zu einem prachtvollen Haar verbanden. Der Rest des Körpers war sehr feminin, in Bluejeans und ein edles Shirt gekleidet, wohingegen die Haut etwas blass war und dennoch wunderschön. Und als ihre funkelnd blauen Augen, mit den winzig grünen Smaragden, mich ansahen und ein herzliches Lächeln ihre roten Lippen schmückte, wusste ich genau, wer dort vor mir stand. Es war Joy Blake; Aerons Schwester. Was macht sie denn hier? Prüfend sah ich in den Wagen, ob ich eventuell jemanden übersehen hatte, aber sie war allein gekommen.


  „Hallo, Ashley. Wie ich sehe, überrascht dich meine Anwesenheit, und du fragst dich sicher, was ich von dir will, nicht wahr?“, platzte es geradewegs aus ihr heraus, während sie breit grinste.


  Hat sie etwa gerade meine Gedanken gelesen? Mürrisch kniff ich die Augen zusammen und hörte mich leise murmeln: „Ähm, ja genau, das würde mich brennend interessieren, Joy, und bitte hör auf, meinen Kopf zu durchleuchten!“


  Ich deutete mit den Augen kurz zum Haus meiner Oma, sah Joy danach bittend an und wusste genau, dass sie verstanden hatte. Wenn sie es schon nicht lassen konnte, in meinen Gedanken zu schnüffeln, dann doch bitte nicht hier, wo Oma jeden Moment aus der Tür kommen konnte. Joy lächelte und nickte mir zustimmend zu. „Ich komme, um dich zu fragen, ob du morgen mit mir fahren möchtest. Helen hatte mich vorhin angerufen und mir gesagt, dass du auch morgen in die Redaktion kommst. Ich würde mich wirklich freuen, Ashley“, hörte ich es aufrichtig aus ihrer Kehle zwitschern und mir wurde warm ums Herz. Ich hatte ihre Stimme überhaupt nicht so melodisch in Erinnerung und machte mir nun im selben Augenblick Sorgen, sie könne gerade versuchen, mich zu beeinflussen. Kaum sichtbar schüttelte sie gleich darauf ihre rote Mähne und sah zugleich verlegen zu Boden, weil sie schon wieder in meinen Gedanken gewesen war. Zu meiner Überraschung begann ich zu schmunzeln, denn es amüsierte mich irgendwie, dass es für jemanden wie sie wirklich so schwer war, nicht zu wissen, was andere dachten.

  „Ashley, kennst du diese junge Dame?“, erklang von der Veranda plötzlich die Stimme meiner Oma und ich fuhr erschrocken herum.


  „Oma, das ist Joy Blake, Aerons Schwester. Sie ist gekommen, um mich zu fragen, ob wir morgen gemeinsam in die Redaktion fahren wollen“, stellte ich sie kurz vor und erklärte ihr Kommen.


  „Oh … guten Tag, Aerons Schwester“, rief Oma überrascht aus. „Aber warum hast du denn nicht gesagt, dass du morgen in die Redaktion kommen sollst, Ashley? Nun werde ich mir wohl jemand anderen zum Fahren suchen müssen“, stellte sie schnell fest.


  „Mach dir keine Sorgen, Oma. Wir fahren morgen Nachmittag beide in die Stadt, wie ich es versprochen habe, denn Helen bat uns, bereits morgen früh nach Ucluelet zu kommen. Bis zu deinem Termin bin ich lange wieder zurück. Ich denke nämlich nicht, dass Joy wie eine Schnecke fährt“, lächelte ich Oma und danach Joy an, nickte ihr zustimmend zu und konnte schnell die zufriedenen Gesichter beider erkennen.


  „Das freut mich, mein Schatz. Joy, möchtest du vielleicht hereinkommen und eine Tasse Tee mit uns trinken?“, wandte sich Oma gleich danach an unseren Gast.


  „Wirklich ein verlockendes Angebot, Mrs. Galen, aber meine Familie erwartet mich bereits und ich sollte mich langsam auf den Weg machen. Bis morgen früh dann, Ashley“, erwiderte Joy freundlich, stieg leichtfüßig zurück in ihren Wagen und ließ den wuchtigen Motor an. Mächtig, wie das Gebrüll eines Grizzlys, rumpelte es unter der Haube, und noch ehe ich mich versah, hatte sich der Wagen auch schon auf unsere Auffahrt zubewegt und war im nächsten Moment verschwunden.


  Schnell eilte auch ich ins Haus und begegnete sogleich Omas liebevollem Lächeln. „Möchtest du mir vielleicht bei einer Tasse Tee Gesellschaft leisten?“


  „Sehr gern, Oma, ich glaub, das kann ich jetzt gebrauchen“, antwortete ich, ging ins Wohnzimmer und ließ mich auf die kleine Couch fallen. Ich rutschte ein Stückchen herunter, sodass ich halb lag, und strich mir mit den Händen die Anspannung aus dem Gesicht. Mein Blick huschte zu Sammy, der vollkommen unbeeindruckt und seelenruhig in seinem Hundekorb schlief. „Deine Gelassenheit möchte ich haben“, flüsterte ich leise vor mich hin und schloss für einen Moment die Augen.


  „Na, mein Kind, du siehst ganz schön mitgenommen aus“, tönte plötzlich Omas Stimme in meinem Ohr, gefolgt von einem leisen Poltern auf dem Tisch, das davon zeugte, dass sie zwei Tassen darauf abgestellt hatte. Langsam öffnete ich meine Augen, setzte mich aufrecht hin und sah in Omas lächelndes Gesicht. „Dir scheint es wieder ein bisschen besser zu gehen, nicht wahr?“, bemerkte ich erfreut und wich gekonnt ihrer Anmerkung aus, dass es mir schlecht ginge.


  „Ja, Engelchen, mein kleines Schläfchen hat mir gut getan, doch nun erzähl mir, warum dich diese kleinen Sorgenfalten plagen“, erwiderte sie und tippte mit ihrem Zeigefinger auf meine Stirn.Mist!


  Aeron ist ein Vampir, der Gedanken lesen kann, abgesehen von meinen, weil ich angeblich seine Gefährtin bin, und dennoch kann er in meinen Träumen mit mir machen, was er will. Frag mich aber nicht wieso, dachte ich still vor mich hin, doch wusste ich genau, dass diese Worte niemals meinen Kopf verlassen durften. Und so erzählte ich ihr nur den letzten Teil der Geschichte, die mich beschäftigte.


  „Nun, als du vorhin geschlafen hast, bin ich mit Sammy runter zum Strand gegangen und noch weiter in die Landschaft hinaus, die von dort, über den kleinen Feldweg, zu den Mallorys führt“, begann ich und sah ihren aufmerksamen, neugierigen Blick, ebenso wie das stumme Nicken und fuhr fort. „Ich hatte meine Kamera dabei, weil ich ein paar schöne Schnappschüsse machen wollte, und lief immer weiter, bis ich an eine wunderbare Stelle kam, die so schön anzusehen war, als hätte man sie nur für meine Kamera dort hingemalt. Wenn ich die Bilder entwickelt habe, wirst du sehen, was ich meine, Oma“, plapperte ich drauflos. „Dort befindet sich die grünste Wiese mit den herrlichsten Blumen, die größten Berge und die kräftigsten Steineichen, die du jemals gesehen hast. Und als wäre das noch nicht bezaubernd genug, fließt mittendrin ein kleiner rauschender Bach und alles sieht so atemberaubend schön aus. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass dieser Ort wirklich existiert“, erzählte ich weiter voller Stolz und bemerkte, wie begeistert und gestikulierend ich beim bloßen Erzählen gewesen sein musste, da Oma belustigt anfing zu kichern.


  „Das hört sich wirklich schön an, Ashley, und ich freue mich sehr auf die Bilder, doch ich sehe nicht ganz deine Sorgen in diesem Märchenwald “, antwortete sie und wartete gespannt auf das, was ich ihr bisher verschwiegen hatte.


  „Du hast Recht, es gibt da noch eine Sache“, begann ich von vorn und versuchte die richtigen Worte zu finden. „Ich war wie gesagt dort und habe ein paar wirklich hübsche Aufnahmen gemacht und als ich zu guter Letzt noch ein Bild von dem niedlichen kleinen Bach schießen wollte, stand plötzlich ein junger Mann vor meiner Nase.“


  „Oh“, sagte Oma mit großen Augen und war sichtlich überrascht. „Ich gehe mal stark davon aus, dass es nicht Aeron war!“


  „Nein, es war nicht Aeron, aber er kommt auch noch ins Spiel“, sagte ich traurig.


  „Hmm, das erklärt deine Grübelfalten schon eher“, stellte Oma nüchtern fest.


  „Ja, das tut es. Der Mann, der so plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war, war näher gekommen und ihm war aufgefallen, dass ich alles um mich herum fotografiert hatte, und er meinte, es gefiele ihm, dass ich so an der Schönheit der Natur interessiert sei.“


  „Aber das ist doch nett, Ashley, und nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste, oder? Sag, Schatz, war er vielleicht hübsch?“, zwinkerte sie mir zu.


  „Oma!“, rief ich entsetzt aus und benahm mich, als hätte sie genau ins Schwarze getroffen.


  „Was ist? Man wird doch wohl noch fragen dürfen und niemand kann es dir übel nehmen, wenn du als Fotografin gewisse Dinge objektiv beurteilst“, konterte sie geschickt und ich musste zugeben, dass sie Recht hatte.


  Ich ließ ihre letzten Worte erneut durch meinen Kopf ziehen und antwortete: „Ja, er hatte eine gewisse Ausstrahlung, muss ich zugeben. Sein Haar war rabenschwarz, er war groß und schlank und schien irgendwie sehr an mir interessiert zu sein“, gab ich weiterhin zu und mein Herz klopfte wild, als ich seine Gestalt vor meinem inneren Auge sah.


  „Du bist auch eine hübsche junge Frau, Ashley, und du solltest dich nicht dafür schämen, wenn die Männerwelt Gefallen an dir findet, sondern es ein Stück weit genießen. Du bist doch nicht auch an ihm interessiert, oder?“, fragte sie und schüttelte leicht das graue Haar, als wüsste sie meine Antwort bereits.


  „Nein, ich habe kein Interesse an ihm, denn obwohl er auf seine Art faszinierend war, so wirkte er irgendwie auch ein wenig angsteinflößend. Aber es kommt ja noch mehr, Oma“, sagte ich schnell und wollte mich nicht in weitere Probleme vertiefen, denn die eigentliche Sorge lauerte ja noch in meiner Kehle. „Jemand stand plötzlich hinter ihm und forderte ihn auf, zu gehen. Doch der Mann, der allem Anschein nach Kamil hieß, dachte nicht daran, sich zu entfernen. Er war stattdessen näher gerückt und hatte leicht mit der Hand über meine Wange gestrichen, während er seinem Hintermann zu verstehen gab, dass es noch was zu erledigen gäbe. Was auch immer das sein sollte, möchte ich mir lieber nicht ausmalen. Zumindest war das offensichtlich der ausschlaggebende Punkt, dass der Hintermann ihn erneut anknurrte und zum Gehen bewegen wollte, worüber Kamil wirklich sehr entrüstet war“, platzte es hektisch aus mir heraus und ich rang nach Luft. Hat sie jetzt überhaupt verstanden, was ich ihr sagen wollte?


  „Und was ist dann geschehen, Ashley?“, fragte Oma besorgt und ihr Blick verriet, dass sie ahnte, was nun folgte.


  „Nun ja … Kamil hatte sich zu dem anderen Mann herumgedreht, und erst dann wurde mir wirklich klar, wer die ganze Zeit diesem Schauspiel von versuchter Annäherung zugesehen und so vehement dagegen gehalten hatte“, stammelte ich und musste kräftig schlucken, als die letzten Worte meine Lippen verließen.


  „Das war sicher kein schönes Bild für Aeron, Ashley, aber du hast für deinen Teil nichts Unrechtes getan, also bestrafe dich nicht mit Gewissensbissen“, predigte Oma, in dem Versuch, mein Gewissen zu entlasten. Ich hatte wirklich nicht vorgehabt, mit diesem jungen Mann durchzubrennen, doch ich hatte mich auch nicht gegen seine Berührungen gewehrt.


  „Oma, ich weiß, dass er gesehen hat, wie Kamil mich berührte, und auch wenn ich nicht wollte, dass es geschieht, so habe ich auch nichts dagegen unternommen. Es war mir einfach unmöglich gewesen, ja, ich war beinahe wie hypnotisiert, aber das entschuldigt trotzdem nicht im Geringsten mein Verhalten und ich weiß tief in meinem Herzen, dass ich Aeron damit verletzt habe“, schluchzte ich und mein Herz bekam den herben Schlag der bitteren Reue zu spüren. Ich fühlte mich schrecklich, in diesem Körper, der es nicht fertig gebracht hatte, einfach Nein zu sagen, und diesem fremden Mann Einhalt zu gebieten.


  „Er wird es dir verzeihen, glaub mir. Ihr seid beide nur aus menschlichem Fleisch, welches zuweilen schwach werden kann, und ich bin mir sehr sicher, dass du mehr als diese leichte Berührung nicht zugelassen hättest, Ashley. Tu dir nicht solches Unrecht, warte den morgigen Tag ab und du wirst sehen, es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen musst“, sprach Oma leise und mitfühlend zu mir, während ihre Hand tröstend über meinen Kopf glitt.


  Es war schön, wieder jemanden zu haben, der einem Trost spendete, wenn man ihn nötig hatte, und einfach zuhörte, wenn die Seele ein wenig Platz brauchte.


  „Vielleicht hast du Recht“, flüsterte ich leise vor mich hin. „Hatten du und Opa früher mal eine solche Situation?“, fragte ich anschließend und hoffte innerlich, dass ich nicht allein mit dieser Schmach leben musste.


  „Dein Großvater und ich waren immer ein Herz und eine Seele, aber in jeder guten Ehe gibt es auch mal einen grauen Tag, Ashley. Doch bis zu seinem Tode habe ich nichts bereut, was ich getan habe, solange ich in diesem Moment glücklich war. Jeder hat seine Fehler, Ashley, es ist nur wichtig, sie sich selbst einzugestehen und immer das Beste aus seinen Möglichkeiten zu machen“, sagte sie weise und sah sehr glücklich aus, als sie an Opa zurückdachte.


  Sie lächelte so herzlich, dass wir den Rest des Abends damit verbrachten, über alte Zeiten zu plaudern. Wie sehr ich doch meinem Vater ähnelte, welche Eigenschaften meiner Mutter ich hatte, was Opa Abe immer mit seiner kleinen Prinzessin unternommen hatte, wenn sie an den Wochenenden hier war, und auch, wie oft ich sie alle in den Wahnsinn getrieben hatte, wenn ich mit Omas damaligem Hund Benjie weggelaufen war. Wir lachten zusammen, bis uns die Tränen kamen, und vergaßen all die Sorgen des Tages. Gegen Mitternacht schlossen wir dann schließlich die gemütliche Runde und gingen beide in unsere Zimmer, wo wir uns schlafen legten.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 11


  „Aeron! Aeron, sieh mich an, bitte! Ich wollte nicht … ich wollte das nicht, bitte glaube mir“ , flehte ich ihn an und dicke Tränen liefen an meinen Wangen herab.


  „Geh einfach, Ashley. Geh nach Hause!“ , sagte er bitter und würdigte mich keines Blickes. Er starrte die ganze Zeit nur diesen mysteriösen, gutaussehenden Mann an, der mir liebevoll das Gesicht streichelte und mich dabei so hinreißend ansah, dass ich dachte, ich würde wie Schnee in der Sonne schmelzen. Aerons Blick war indes hasserfüllt und seine Fäuste in der Absicht geballt, jeden der ihnen zu nahe kam, damit zu konfrontieren. Seine Wut grub sich förmlich in meinen Körper. Mein Herz zog sich schmerzerfüllt zusammen, bei dem Gedanken, dass Aeron genau gesehen hatte, wie Kamil und ich uns angesehen hatten. Immer wieder flehte ich Aeron an, mir zuzuhören, doch er regte sich nicht. Ich schrie ihn an, er solle mich endlich anschauen, damit ich es ihm erklären und ihm sagen konnte, dass ich nur ihn liebe und niemand anderen. Er reagierte jedoch kein einziges Mal auf mein Bitten, schickte mich nur immer und immer wieder weg und ließ mich mit meinem Schmerz allein.


  Schweißgebadet erwachte ich schließlich und wie mir schien, mitten in der Nacht, denn mein Zimmer strotzte nur so vor Dunkelheit. Mein Körper hatte sich vor Schreck aufgerichtet, meine Hände zitterten wie Espenlaub und meine Atmung raste meinem viel zu schnellen Herzschlag hinterher. Ich spürte, wie eine einsame Träne über meine Lippen rann, und strich sie vorsichtig mit meiner Zungenspitze fort. Alles war nur ein Traum gewesen, und erleichtert ließ ich mich zurück auf mein Kopfkissen fallen.


  Warum konnte ich diese Sache nicht einfach vergessen? Was hatte dieser Mann, Kamil, mit mir angestellt, dass er so leibhaftig in meinem Kopf festsaß? Ich wollte ihn loswerden, und zwar so schnell wie möglich, wollte Aeron wiederhaben und erneut kam der Gedanke auf, den ich so schön verdrängt hatte. Wollte Aeron mich überhaupt noch, nachdem er mich nur kurz nach unserer Versöhnung mit einem Fremden erwischt hatte, der mich zudem auch noch zärtlich berührte? Wie hatte er es aufgefasst, mich völlig reglos in den Händen eines anderen Mannes zu sehen, wie ich alles erduldete, was er mit mir tat und es in seinen Augen vielleicht sogar genoss? Habe ich es genossen? 


  Kamil war wirklich attraktiv und durchaus eine Augenweide, aber dennoch nicht der Typ Mann, der mich so verzaubern konnte, wie Aeron es stets tat. Ich musste unbedingt mit ihm reden und herausfinden, was genau er mitbekommen und vor allem, wie er es aufgefasst hatte.


  Immerhin hatte er mich doch recht kühl heimgeschickt und mich kaum eines Blickes gewürdigt. Ich werde Joy fragen, sobald sie mich abholt. Sie ist immerhin seine Schwester und weiß bestimmt, was in ihrem Bruder vor sich geht. Und auch wenn er vielleicht nicht mit ihr über solche Sachen redete, so konnte sie wissentlich in seine Gedanken treten und es herausfinden.


  Bei diesem Plan durchdrang sofort ein eiskalter Schauder meinen Körper und mir wurde schlagartig klar, wie kindisch ich mich verhielt.Hatte ich es nötig, meinem Freund auszuspionieren, indem ich seine Schwester beauftragte, seinen Kopf zu durchleuchten? War ich nicht alt genug, um die Probleme, die ich mir verschafft hatte, selbst zu klären? Ich verwarf den Einfall mit dem Gedankenlesen wieder, blieb aber dennoch dabei, Joy nach Aerons Verfassung zu fragen, wenn sie mich am Morgen abholen würde.


  Mein Blick glitt auf meinen Wecker, um festzustellen, ob es sich noch lohnte, das Land der guten Träume zu besuchen. Es war bereits sechs Uhr morgens und allmählich setzte die Dämmerung ein, was das Wiedereinschlafen wohl schwieriger gestalten würde als geplant. Schnell beschloss ich wach zu bleiben, denn die Aussicht auf einen vielleicht ebenso fürchterlichen Albtraum wie eben machte die Verlockung nicht gerade größer. Ich stand auf und ging ins Bad, um mich frisch zu machen. Der kleine Schalter klackte, als ich das Licht einschaltete, und die Birne flackerte einen kurzen Moment, ehe sich der Raum hell erleuchtete. Sofort begab ich mich zur Dusche und sah auf dem Weg dorthin Aerons Badetuch im Wäschekorb liegen. Wehmütig strich ich über das weiche Baumwolltuch und konnte sofort seinen lieblichen Geruch in meiner Nase spüren. Schnell wandte mich ab, um nicht melancholisch zu werden, und stieg in die Dusche, um mich abzubrausen. Als das erst kühle und sich dann langsam erwärmende Nass meine Haut berührte, regten sich alle meine Nerven in meinem Körper und wurden allmählich wach. Das prickelnde Gefühl der großen Tropfen tat mir wirklich gut und ich genoss die wohlige Wärme, die sich sanft an mich schmiegte. All meine Sorgen waren plötzlich ganz klein und ich war so unbeschwert wie seit Tagen nicht mehr, als der Schaum des Duschbades jede einzelne Hautpartie umschloss und der sanfte warme Regen danach wieder zärtlich meine Haut liebkoste. Ich schnappte mir meinen Bademantel, der gleich neben der Dusche hing, und ging zum Waschbecken, um mir die Zähne zu putzen. Mein Spiegelbild verriet mir kurz darauf die Tragödie der letzten Nacht und ich hatte Mühe, meine verquollenen Augen hinter einer Schicht Make Up zu verdecken. Ein dünner Lidstrich, ein wenig Mascara und ein Hauch von Lipgloss würden heute mein Gesicht schmücken, denn ich wollte wirklich erholt für Helen aussehen und nicht den Eindruck erwecken, ich bräuchte so langsam eine Ganztagsbetreuung. Leise schlich ich daraufhin zurück in mein Zimmer und suchte verzweifelt nach den passenden Sachen für den heutigen Tag, doch nichts sprach mich wirklich an. Es wird wirklich Zeit mal wieder shoppen zu gehen.


  In der letzten Ecke des Schrankes, in die ich normalerweise nie meine Nase steckte, sah ich ein nagelneues Büro-Outfit, das ich mir irgendwann einmal gekauft, allerdings noch nie getragen hatte. Vorsichtig zog ich es heraus und bemerkte, dass sogar das Etikett noch daran befestigt war. Die Kombination bestand aus einem knöchellangen anthrazitfarbenen Rock mit passendem Blazer und einer eleganten weißen Seidenbluse. Die dazugehörigen schwarzen Pumps waren aus feinem Leder gefertigt und mit einer kleinen Zierschnalle versehen, auf der ein winziger Strassstein klebte. Ich drehte das Kostüm immer wieder hin und her, als würde die Antwort, ob ich es heute tragen sollte, irgendwo zwischen den Bügelfalten hängen. Selbstbewusst hob ich meinen Kopf, ging vor den Spiegel und hielt das Kostüm vor meinen Körper, um zu erahnen, wie es an mir aussehen würde. Sogleich legte sich ein zufriedenes Lächeln auf mein Gesicht und ich wusste, dass ich in diesem Outfit wohl nicht ganz so klein neben Joy wirken würde.


  Eilig zog ich die kleine Schublade, am unteren Ende des Kleiderschrankes, auf und holte eine durchsichtige Strumpfhose heraus. Ein elektrisierendes Gefühl der Zufriedenheit zog sofort durch meinen Körper, als ich den dünnen Nylonstoff vorsichtig über meine Beine zog und anschließend in mein schwarzes Büro-Outfit schlüpfte. Nun musste ich nur noch meine Haare zurechtmachen, doch das stellte in den seltensten Fällen ein Problem dar. Mit ein paar geübten Griffen war meine Mähne elegant nach oben drapiert und ich für den Tag gewappnet. „So, Ashley Galen, heute wirst du gefälligst den ganzen Tag dein schönstes Lächeln aufsetzen, um Helen, vor allem aber um Oma glücklich zu machen und ihr zu einhundert Prozent zur Seite zu stehen“, sagte ich entschlossen zu meinem Spiegelbild, lächelte noch ein letztes Mal zufrieden in das gegenüberliegende Gesicht und verließ mein Zimmer.

  In der Küche machte ich mich sogleich an die Arbeit, brühte eine Kanne Kaffee auf, deckte den Tisch liebevoll mit allen Köstlichkeiten, die der Kühlschrank hergab, schob ein paar Brötchen für Oma in den Ofen und bereitete so ihr Frühstück vor, das sie leider ohne mich halten musste. Es war mir nach dem gestrigen Tag überhaupt nicht mehr recht, dass ich Helen vorschnell zugesagt hatte, wo Oma mich doch heute so sehr brauchte, doch ich konnte die Geschehnisse der Vergangenheit leider nicht ändern.


  Mein Blick wanderte zur Küchenuhr. Kurz vor halb acht , dachte ich und mir fiel ein, dass Joy gestern mit keinem Wort erwähnt hatte, wann sie mich abholen wollte.Als hätte sie meine Gedanken gehört, klingelte auch schon das Telefon. „Guten Morgen, Ashley, ich hoffe, du hast gut geschlafen. Ich wollte nur schnell Bescheid geben, dass ich in einer halben Stunde bei dir sein werde“, sagte sie leise.


  „Guten Morgen, Joy. Ähm, ja, ist gut, ich werde dann fertig sein“, antwortete ich überrascht. „Sag mal, ist Aeron schon … Hallo?“, fragte ich verdutzt, als ich nur noch ein Tuten in der Leitung hörte. Joy hatte bereits aufgelegt, ehe ich meinen Satz vollenden konnte. Ungläubig starrte ich das Telefon an, legte dann aber den Hörer wieder auf.


  „War es wichtig, Ashley?“ Oma stand in ihrem langen Nachthemd direkt hinter mir und sah mich fragend und noch ziemlich verschlafen an.


  „Nein, Oma, alles in Ordnung, es war nur Joy Blake“, sagte ich knapp und lächelte ihr zu. „Ich habe dir Frühstück gemacht. Die Brötchen sind noch im Ofen, der Tisch ist gedeckt und wenn du möchtest, können wir beide noch eine heiße Tasse Kaffee zusammen trinken“, schlug ich vor und hoffte, dass sie einwilligte.


  „Sehr gern, Ashley, das ist wirklich lieb von dir. Danke“, entgegnete sie mir und nahm mich herzlich in die Arme.Ich goss uns noch eine Tasse Kaffee ein und genoss wieder diesen herrlichen Duft, den er verströmte. Es gab doch morgens nichts Schöneres, als frisch gebrühten Kaffeegeruch in der Nase zu haben. Ich korrigierte mich schnell, denn ich musste an Aerons berauschenden Duft denken, der mich stets aus der Fassung brachte. Sofort würde ich diese Tasse Kaffee dafür eintauschen.


  Noch ehe es an der Tür schellte, sprang Sammy erregt auf und fing an zu bellen. Ich eilte zum Wohnzimmerfenster und lugte hinter der Gardine vor, raus auf unsere Einfahrt. Dort stand wieder der große, bullige Wagen, mit dem Joy bereits gestern hier vorgefahren war, doch gerade als ich vom Fenster wegtreten wollte, um sie noch kurz hereinzubitten, hielt ich inne. Sammy bellte immer lauter und schien dort draußen irgendetwas zu wittern, das ihm nicht gefiel. Alarmiert spähte ich in die Morgenröte und sah, nicht weit von Joy entfernt, einen jungen Mann von einem silbernen Motorrad steigen. Er hatte den Helm nicht abgenommen und versperrte mir somit den Blick auf sein Gesicht. Es war unmöglich, zu erahnen, wer sich darunter versteckte, und so blickte ich wieder zu Joy, denn ich hoffte, in ihrer Reaktion erkennen zu können, was los war. Die Vampirin wirkte überaus angespannt, während sie mit fest durchgedrücktem Rückgrat und zusammengekniffenen Augen neben ihrem Wagen lauerte. Sie schien wütend zu sein, ging ein wenig in die Knie und streckte beide Handflächen senkrecht nach vorn, als wolle sie den Mann davon abhalten, näher zu kommen. Ihr Blick wurde rasend und sie funkelte die Person unter dem Helm feindselig an. Was ist hier nur los?


  Joy schien etwas zu dem Mann zu sagen, doch ich konnte keine Stimmen hören. Ihn schienen ihre Worte allerdings nicht sonderlich zu beeindrucken, denn er ging sogleich noch einen weiteren Schritt auf sie zu. Joy zog sofort drohend die Oberlippe nach oben, wobei sie nur den harmlosen Teil ihrer weißen Zähne preisgab. Unverzüglich blieb der Mann stehen und hielt einen Moment inne, seine Hände fest zu Fäusten geballt. Hastig drehte er sich anschließend herum, um wieder auf sein Motorrad zu steigen, ließ den Motor schreiend aufheulen und schoss schließlich wutentbrannt die Straße entlang.


  Einen kurzen Moment sah Joy ihm noch hinterher, entspannte sich jedoch kurz darauf wieder und kam zum Haus, wo sie wie erwartet an der Tür klingelte. Sammy hatte sich sofort wieder beruhigt, als der mysteriöse Mann verschwunden war, und legte sich nun friedlich auf den Boden. Schnell öffnete ich die Tür, nicht wissend, ob der Mann eventuell noch einmal wiederkommen würde, und bat Joy herein. Sie strahlte mich glücklich und zufrieden an, kraulte Sammy sanft das Fell, als er sie schwanzwedelnd begrüßte, und sagte in ruhigem Ton: „Hallo, mein Schöner. Du bist wirklich ein braver Hund. Das nächste Mal bring ich dir eine Kleinigkeit mit, versprochen, denn ich weiß nicht warum, aber es hat dich keiner auch nur mit einem Wort erwähnt. Tut mir leid.“


  Sanft lächelnd wandte sie sich sogleich an mich. „Guten Morgen, Ashley. Bist du fertig? Ich glaube, wir sollten uns auf die Socken machen“, fuhr sie nun etwas ernster fort, ehe sie mit schnellem Blick zum Fenster und wieder zurück blickte.


  „Ähm, natürlich. Ich bin fertig. Wir können los“, erwiderte ich rasch, verabschiedete mich von Oma und verschwand kurzerhand mit Joy nach draußen.


  Ich hielt so gut ich konnte mit Joy mit und sah mich, ebenso wie sie, in der Umgebung um, allerdings wusste ich nicht, wonach wir Ausschau hielten. „Lass uns einsteigen, Ashley“, drängte Joy und ich tat, ohne zu fragen, was sie von mir verlangte. Sie hatte vorhin dermaßen verärgert und angespannt gewirkt, dass für mich kein Zweifel daran bestand, dass sie einen triftigen Grund für ihr Handeln hatte. Schwungvoll nahm ich auf dem Beifahrersitz Platz, schnallte mich fest und blickte weiter in den angrenzenden Wald, ob irgendetwas meine Aufmerksamkeit erregte. Joy stieg sofort nach mir ins Auto, ließ den Motor an und fuhr relativ langsam von der Auffahrt herunter. Als wir jedoch außer Sichtweite waren und auf den Highway zusteuerten, drückte sie ihren Fuß komplett durch, sodass die Tachonadel scheinbar unaufhörlich nach oben schnellte. Ich klammerte mich unweigerlich an der Armlehne fest und grub meine Fingernägel in das weiche Alcantara Leder, aus Angst, sie würde jeden Moment die Kontrolle verlieren.


  Mein Blick suchte das Fenster, weil mein Magen leicht zu rumoren begann, wobei die vorbeifliegenden Bäume mir auch nicht sonderlich dabei halfen, ihn zu beruhigen. Ich versuchte mich auf etwas zu konzentrieren und bemerkte schließlich, dass wir nicht die übliche Route nach Ucluelet fuhren, sondern eine völlig andere Richtung eingeschlagen hatten. Man kam zwar auch auf diesem Weg ans Ziel, aber es würde uns eine Menge Zeit und Kilometer kosten.


  „Musst du so rasen, Joy? Wir haben doch Zeit, uns treibt schließlich niemand … und außerdem … wo fahren wir überhaupt hin?“, fragte ich sie verwirrt und um ein geringeres Tempo bittend.


  „Wir fahren in die Redaktion, Ashley, das weißt du doch“, sagte sie ruhig, sah dabei jedoch immer wieder kaum sichtbar in den Rückspiegel.


  „Aber das ist eine völlig andere Strecke, Joy, und kein normaler Mensch würde freiwillig diese Route wählen“, entgegnete ich leicht murrend. „Glaub mir, wir kommen rechtzeitig an, Ash, aber du hast Recht, kein normaler Mensch würde wohl diese Strecke nehmen. Ich muss jedoch noch einen kleinen Zwischenstopp machen“, merkte sie an und betrachtete weiter, fast ununterbrochen, die hinter uns liegende Straße.

  Natürlich musste ich ihr Recht geben: Sie war kein Mensch, sondern ein Vampir, genau wie ihr Bruder, was ihr Verhalten allerdings nicht im Geringsten rechtfertigte.


  Da sie immer wieder nach hinten spähte, gab ich meiner Neugier irgendwann nach und drehte meinen Kopf um. Überrascht bemerkte ich, dass uns in weiter Entfernung ein Motorradfahrer folgte. Er war kaum zu erkennen, doch das silberne Leuchten seiner Maschine und der pechschwarze Helm verrieten ihn. „Werden wir etwa verfolgt?“, war das Erste, was mir durch den Kopf schoss, und ich musste ungläubig die Stirn runzeln. Wer sollte uns schon verfolgen? Wir waren keine angesehenen Leute oder gar so extrem reich, dass es sich gelohnt hätte, uns nachzustellen.


  „Ja“, antwortete Joy jedoch mit krauser Stirn und blickte wütend auf die Straße.


  „Weißt du, wer es ist?“, fragte ich erneut und hielt meinen Blick weiter nach hinten gerichtet. Der Fahrer wurde mal etwas schneller, dann wieder ein wenig langsamer, als spiele er ein Spiel mit uns. Joy runzelte noch immer verärgert und nachdenklich die Stirn, als suche sie die passende Antwort auf meine Frage.


  „Es ist mein Exfreund, Ashley, und er macht schon seit Tagen nichts anderes, als mir zu folgen. Aber keine Angst, wir werden ihn abhängen“, sagte sie rasch und trat noch einmal kräftig das Pedal durch. Erneut wurde ich in meinen Sitz gedrückt, während der Wagen wieder einen Satz nach vorn machte und wir nun scheinbar über die Straße flogen.


  Meine Augen huschten wieder auf den vor uns liegenden Weg, während mein Herz heftig zu schlagen begann und sich krampfhaft an meiner Kehle festzuhalten schien. Immer wieder schossen wir nur knapp an den entgegenkommenden Fahrzeugen vorbei und eine Masse von aufgebracht hupenden Menschen begleitete unseren Weg.


  Er ist also ihr Exfreund und genauso verrückt wie meiner  damals , dachte ich und musste ein Zittern unterdrücken. David! Wenn ich nur an diesen Namen dachte, lief es mir schon eiskalt den Rücken runter. Er hatte mir immer und immer wieder nachgestellt, mich belästigt und letztendlich sogar bedroht und ich hatte gehofft, dass ich ihn für immer aus meinem Kopf verbannen konnte.


  Als wir uns vor zwei Jahren in einem kleinen Café kennengelernt hatten, war er ein netter junger Mann gewesen, der es verstand, seinen Mitmenschen immer ein Gefühl von Wärme zu vermitteln. Er hatte mich in seine kleine Welt geführt und ich hatte mich immer sehr wohl bei ihm gefühlt. Wir konnten miteinander lachen, er hatte mir stets kleine Geschenke mitgebracht und mir immer wieder beteuert, wie sehr er mich liebte, und auch ich hatte ihn geliebt. Als wir dann jedoch ein halbes Jahr zusammen waren, hatte sich das Blatt gewendet. Er war verbittert geworden und hatte an allem etwas auszusetzen. Jeden Tag aufs Neue hatte er an mir herumgenörgelt und war dabei immer beleidigender geworden. Ich hatte mir nie einen Reim darauf machen können, wie es zu dieser Wandlung gekommen war, doch ich wusste, dass ich so ein Leben nicht führen wollte und die schönen Tage vorbei waren. Hätte ich nicht die Notbremse gezogen, wer weiß, in welch chaotischer Beziehung ich heute leben würde. David hatte es unterdessen nie verkraftet, dass ich mich von ihm getrennt hatte, und somit griff er zu jedem Mittel, um mich anfangs zurückzugewinnen und später nur noch, um mich fertig zu machen. Nachdem er mir wochenlang Blumen geschickt und mir ständig die Mailbox vollgesprochen hatte, jedoch die von ihm erhoffte Reaktion ausblieb, begann er mit der Psycho-Tour.


  Das Telefon hatte ununterbrochen geklingelt, wobei es egal war, ob es am Tage oder in der Nacht war. Er hatte auch keine Blumen mehr geschickt, sondern bediente sich dann kleiner Kisten mit ekligen Tieren und immer neuen Botschaften darin, worin er mir stets angedroht hatte, mir und meiner Familie etwas anzutun, wenn ich nicht zu ihm zurückkommen würde. Er hatte sogar die Dreistigkeit besessen und diese ganze Prozedur auch in der Redaktion fortgesetzt, was Helen oftmals um den Verstand gebracht hatte. Sie war es dann allerdings auch, die mit mir zur Polizei gegangen war, um eine einstweilige Verfügung gegen ihn zu erwirken und ihn wegen Stalkerei anzuzeigen.


  Ich war ihr mehr als dankbar dafür, dass sie diesen Schritt mit mir gemeistert hatte, und David hatte sogar zwei Monate Ruhe gegeben.


  Es hatte allerdings nicht lange gedauert, bis er sich den richterlichen Anordnungen widersetzte, zu unserem Haus fuhr, als Oma und ich gerade in der Stadt waren, und sich an der Tür zu schaffen machte. Sammy hatte diesen Kerl noch immer gemocht, er konnte ja auch nicht ahnen, was er mit uns getrieben hatte. Es hatte also keinerlei Schwierigkeiten gegeben, an dem Hund vorbeizukommen.


  David war an jenem Tag hoch in mein Zimmer gegangen, hatte meine Sachen inklusive meiner Unterwäsche durchwühlt und sich sogar ein paar Slips eingesteckt, um sie mit nach Hause zu nehmen. Mir läuft heute noch ein Schauder über den Rücken, wenn ich nur daran denke, dass er sich daran ergötzen wollte. Warum er an diesem Tag dann ausgerechnet meine Nummer gewählt hatte und erneut bei mir anrief, ist mir bis heute schleierhaft. Doch ich war ans Telefon gegangen, um ihm abermals zu sagen, dass er uns endlich in Ruhe lassen sollte. Immerhin hatte er in jenem Moment gegen die Auflagen verstoßen. Im Nachhinein kam mir öfters der Gedanke, dass es vielleicht ein stiller Hilferuf von ihm war und er genau die folgende Situation herbeirufen wollte. „Mmh Ashley, deine Höschen sind wirklich ein Traum“, hatte er damals in die Ohrmuschel gehaucht und mein Herz beinahe zum Stillstand gebracht, als ich realisiert hatte, dass David gerade in unserem Haus und in meinem Zimmer sein musste. Starr vor Angst und Ekel, hatte ich eine Weile gebraucht, um zu verstehen, was er da tat. Letztendlich hatte ich aber die Polizei alarmiert, die danach auch sofort zu unserem Haus fuhr und David festnahm. Sein überhebliches Grinsen war das Letzte, was ich schließlich von ihm gesehen hatte, ehe er für zweieinhalb Jahre eingesperrt wurde und wir wieder in Ruhe leben konnten.


  Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als Joys Wagen plötzlich bremste. Verdutzt sah ich nach hinten und erkannte, dass der Mann zwar zurückgefallen, aber immer noch gut erkennbar war.


  „Halt dich fest, Ashley, jetzt wird es ein wenig ungemütlich“, sagte Joy hastig, ehe sie von der Landstraße auf einen holprigen Weg abbog. Trotz ihrer Vorwarnung war es mir leider nicht möglich, mich rechtzeitig wieder nach vorn zu drehen, um mich festzuhalten, und so schlug ich mit dem Kopf leicht an den Dachhimmel, was sofort einen dumpfen Schmerz nach sich zog. Meine Hände versuchten nach jedem Griff zu langen, den sie finden konnten, und ich bezweifelte, dass dieser Weg eine gute Idee war. Nun waren wir zwar wieder allein auf der Fahrbahn, doch der Mann konnte getrost wieder aufholen und wir hätten nichts gewonnen. Unsanft wurden wir im Auto hin und her geworfen, doch zu meiner Überraschung musste ich feststellen, dass der Mann auf dem unebenen Boden kaum vorwärts kam und immer mehr an Fahrt verlor.


  „Was ist da los?“, murmelte ich leise vor mich hin und wusste nicht so recht, warum er plötzlich von uns abließ.


  „Seine Maschine ist, im Gegensatz zu unserem Geländewagen, nicht für unebenes Gelände gemacht, Ashley, und wenn er weiterfährt, bricht er sich höchstens noch die Achse und das Genick“, sagte Joy selbstsicher und zufrieden, mit einem bezaubernden Lächeln auf den Lippen.


  „Oh“, rief ich erstaunt aus und konnte nicht verhindern, dass auch meine Mundwinkel sich nach oben zogen.


  Wir holperten noch eine Weile über diesen scheinbar endlosen Weg und ich befürchtete, ich würde nicht ohne Schleudertrauma hier herauskommen. Als wir nach ungefähr einem Kilometer wieder festen ebenen Belag unter den Rädern hatten, glitt ich erleichtert tiefer in meinen Sitz und schloss die Augen. Worauf habe ich mich hier nur eingelassen? Wäre ich wie geplant einfach mit meinem Auto gefahren, säße ich wahrscheinlich schon in der Redaktion und würde genüsslich meinen Kaffee trinken, anstatt hier durch die Walachei zu kutschieren. 


  Ich konnte nicht einmal genau sagen, wo wir uns gerade befanden, und musste vollkommen darauf vertrauen, dass Joy wusste, was sie tat.


  „Wir sind gleich da, Ashley, keine Panik“, sagte sie, in dem Versuch, mich zu beruhigen, und ich hatte mal wieder das Gefühl, dass sie es schon wieder getan hatte; sie las in meinem Kopf wie in einem Buch.


  „Joy!“, sagte ich empört und verfinsterte meinen Blick


  „Tut mir leid, aber ich bin es nicht gewohnt, nicht mit den Gedanken zu kommunizieren. Bitte verzeih“, bat sie mich eindringlich und ihr Blick war wirklich voller Reue.


  „Schon gut“, erwiderte ich und es tat mir irgendwie schon wieder leid, dass ich sie so angemault hatte. „Ich bin es nur ebenso nicht gewohnt, dass man alles über mich weiß und ich nicht einen Gedanken für mich behalten kann. Es muss furchtbar sein, wenn man wirklich alles ausblenden muss, da sonst alle anderen wissen, was vor sich geht, oder?“, fragte ich sie, weil mir wieder in den Sinn kam, dass Aeron gesagt hatte, dass jeder die Gedanken des anderen lesen kann und nur meine ihm verborgen geblieben waren. Wobei wir wieder beim Thema wären, dass ich nicht vergessen durfte, Joy zu fragen, was es mit der Träumerei und meinen Gedanken auf sich hatte, die Aeron dort sehr wohl mitbekam.


  „Man gewöhnt sich dran, Ashley, und es hat so manches Mal auch seine Vorteile“, lächelte sie mich an.


  „Welchen Vorteil kann es schon haben, wenn ich immer Angst haben muss, etwas Falsches zu denken?“, schnaubte ich.


  „Der Vorteil in diesem Augenblick ist zum Beispiel, dass die ganze Familie Bescheid weiß über die kleine Verfolgung eben und dementsprechend Maßnahmen ergreifen kann“, sagte sie erfreut, während es teuflisch in ihren Augen blitzte.


  „Was heißt Maßnahmen ergreifen? Sie werden ihm doch nichts antun, oder?“, stieß ich leicht besorgt hervor. Er mochte ja nicht ganz bei Trost sein, was aber nicht hieß, dass man deshalb mit Gewalt vorgehen musste. „Nein, sie werden ihm nicht wehtun, falls du das meinst, obwohl ich nicht besonders viel dagegen einzuwenden hätte. Er wird lediglich gehörig in seine Schranken gewiesen werden und man wird es beim nächsten Mal nicht mehr dazu kommen lassen, dass er sich uns nähert, Ashley“, sagte Joy mit enttäuschtem, aber dennoch auch zufriedenem Blick.


  „Gut“, antwortete ich knapp, ehe ich fortfuhr. „Und ihr könnt euch wirklich über diese Distanz verständigen? Das ist erstaunlich“, gab ich zu.


  „Wir können wahrlich sehr weit kommunizieren, doch das ist nicht bei allen Vampiren so, Ash. Wir haben diese Weite nur erreichen können, weil wir alle einen Blutkreislauf haben, verstehst du? Wir sind eine Familie und können daher auch größere Ziele meistern, was zum Beispiel die Vampire, die quasi ein Single-Dasein pflegen, nicht beherrschen. Sie könnten uns so weit nicht aufspüren, weil sie nicht zu uns gehören“, erklärte sie mir und beeindruckte mich erneut.


  „Ich verstehe. Das ist wirklich äußerst interessant. Seid ihr denn eine große Familie?“, löcherte ich sie weiter und merkte, wie mein Wissensdrang immer größer wurde. Ich wollte alles über sie in Erfahrung bringen, wollte ein Teil davon werden und immer wieder aufs Neue von den aufregenden Eindrücken erfasst werden. Beinahe glaubte ich sogar, dass ich wollte, dass Joy meine Freundin wurde. Den Groll, den ich noch vor Kurzem ihretwegen gehegt hatte, konnte ich nun nicht mehr nachvollziehen.


  Sie war wirklich eine liebenswerte Person, wenn ich meinem zweiten Eindruck Glauben schenken durfte, und irgendwie mochte ich sie.


  Erwartungsvoll sah ich Joy an und hoffte, dass sie mir mehr erzählen würde. Schnell bemerkte ich ihr wirklich herzliches Lächeln und wusste, dass sie schon wieder in meinen Kopf eingedrungen war. Leicht schmunzelnd schüttelte ich den Kopf und konnte keine weiteren Einwände dagegen unternehmen.


  „Ich glaube, wir sollten unser tiefgründiges Gespräch nachher fortsetzen. Wir sind da“, sagte sie erfreut und deutete auf das gelbe, mit Holz verkleidete Haus. Ich hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass wir bereits in Ucluelet angekommen waren, und war umso erstaunter, schon vor der Redaktion zu stehen. „Kommst du, Ashley?“, fragte Joy mit neugierigem Blick und stand längst neben dem Wagen. Vollkommen verblüfft löste ich meinen Gurt, stieg ebenso aus dem Auto und schlug die Tür hinter mir zu, um zu ihr rüberzugehen.


  „Wie machst du das nur?“, schoss es aus meinem lachenden Mund hervor, während sich meine Augenbrauen verwundert zusammenzogen. „Jahrelanges Training, meine Liebe“, erwiderte sie, hob die Nase nach oben und stolzierte wie ein Pfau davon, um im selben Moment, zusammen mit mir, in schallendes Gelächter auszubrechen. So viel Albernheit und Kindlichkeit hätte ich ihr wahrhaftig nicht zugetraut, aber es gefiel mir und es machte sie umso sympathischer.


  In der Redaktion wurden wir direkt von Helen begrüßt, die sichtlich erfreut war, uns zusammen zu sehen. Man sah ihr an, dass eine noch größere Last von ihrem Herzen fiel, als Joy anmerkte, dass sie mich mitgenommen hatte und wir uns so schon ein wenig kennenlernen konnten. Helens Arme legten sich erfreut um unsere Taillen und so gingen wir zusammen in ihr großes Büro. Es war hübsch eingerichtet, mit einem rustikalen Arbeitsplatz, einem großen Schrank und einer kleinen, gemütlichen Essecke, wo sie für gewöhnlich mit weniger als drei Mann saß und frühstückte. Der Tisch war wieder einmal reichlich gedeckt und für jeden Geschmack ließ sich etwas finden. Mein Magen knurrte heftig, doch ich brauchte nach der rasanten Autofahrt erst einmal einen starken Kaffee.


  Helen saß am Kopf des länglichen Tisches, während Joy und ich uns gegenüber Platz nahmen und sichtlich entspannter waren als bei unserer ersten Begegnung. Als ich jetzt gerade darüber nachdachte, konnte ich keinen Sinn mehr darin sehen, warum ich sie nicht von Anfang an gemocht hatte. Es schien schier unmöglich, dieses blasse hübsche Gesicht mit den warmen Zügen und den funkelnden Augen nicht gern zu haben. Joy lächelte, während sie beschämt auf ihren leeren Teller blickte. Auch ihr schien es langsam peinlich zu werden, dass sie es nicht fertig brachte, sich von meinen Gedanken fernzuhalten. Ein paar Grübelfalten legten sich sanft auf ihre sonst so makellose Stirn.


  „So Kinder, dann erzählt mal, wie ihr zwei Hübschen doch noch zueinandergefunden habt. Ginger hatte am Telefon zwar etwas angedeutet, warum es dir nicht so gut gegangen war, Ashley, aber ich wurde nicht so wirklich schlau daraus. Ach ja und greift zu, es ist genug für alle da“, scherzte Helen und war neugieriger als je zuvor. Ihre Augen funkelten wie Diamanten und man konnte die Spannung sehen, die in ihr heranwuchs.


  „Darf ich, Ashley?“, schlug Joy vor und ich stimmte ihr sofort mit einem klaren Nicken zu. Ich hatte nicht unbedingt Lust darauf, die Geschichte noch einmal aufzuwärmen, also ließ ich Joy gern den Vortritt.


  „Bei unserem letzten Treffen wurde ich von meinem Bruder hergefahren, weil er mich unterstützen wollte und ich ehrlich gesagt ein wenig nervös war“, begann sie und wurde gleich von Helen unterbrochen.


  „Der hübsche junge Mann an deiner Seite war dein Bruder? Ich hatte euch am Fenster gesehen und angenommen, er sei dein Freund“, schoss es ungläubig aus ihr heraus.


  "Ja, Aeron ist mein Bruder und Ashley hat uns ebenfalls zusammen auf dem Parkplatz gesehen. Dies und ein paar Kleinigkeiten wie eine Umarmung und ein Abschiedskuss gaben wiederum Anlass zu dem kleinen Missverständnis, in Bezug auf das Verhältnis zwischen mir und ihm. Ashley dachte ironischerweise ebenso wie du, dass ich mit ihm liiert sei, und du kannst dir sicher vorstellen, wie Ashley, als seine Freundin, sich gefühlt hat“, antwortete Joy ruhig und sah Helen dabei eindringlich an.


  „Oh, das ist aber wirklich schlecht gelaufen und ich muss zugeben, ich hatte damals sogar ein wenig Hoffnung gehegt, dass du ihn mir vorstellen könntest, sollte er doch nicht dein Freund sein, Joy“, sagte Helen leise und sah mich mit entschuldigendem Blick an. „Aber nun ist ja Gott sei Dank alles wieder gut, nicht wahr?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  „Ja, es hat sich alles zum Positiven aufgeklärt, Helen“, antwortete ich und lächelte Joy freundlich an, als Zeichen, dass ich es wirklich ernst meinte. Sie sah glücklich darüber aus und ich war voller Stolz, dass dieser hübsche Mann, den Helen offenbar ebenso attraktiv fand, bereits an mich vergeben war. Ich bemerkte Joys amüsiertes Lächeln und sah, wie sie sich ein Brötchen griff. Bei dem Gedanken, was sie normalerweise als Nahrung zu sich nahm, wurde mir ein wenig flau im Magen. Ich konnte es mir kaum vorstellen, dass diese junge hübsche Frau ohne Bedenken gefährliche Tiere jagte. Ebenso vergaß ich jedoch immer wieder, dass es wohl eher sie war, vor der man sich fürchten sollte, und wilde Tiere wohl das kleinste Problem waren.


  Der Vormittag gestaltete sich recht interessant und wir plauderten, aßen und lachten, wie drei Freundinnen, die sich seit Jahren nicht gesehen hatten. Es war herrlich, mal wieder einen so ausgedehnten, fröhlichen Plausch zu halten und wirklich schon ziemlich lange her, dass ich so unbeschwert und glücklich war. Die Zeit, die ich normalerweise in der Redaktion verbrachte, war eher sporadisch und mit Arbeit gekennzeichnet, sodass sich selten Unterhaltungen bildeten. Ich hatte zwar so etwas Ähnliches wie eine Freundschaft mit Ginger geschlossen, doch sie wohnte einfach zu weit weg, als dass man sich öfters hätte besuchen können. Immer wieder fragte ich mich, warum sie ausgerechnet hier in Ucluelet arbeitete und knapp drei Stunden Fahrt in Kauf nahm, wenn sie in Parksville sicherlich einen gleichwertigen Job gefunden hätte. Wenn ich sonst immer gedacht hatte, dass mein Weg schon zeitintensiv war, so übertraf der von Ginger doch wirklich alles und jedes Mal wenn wir uns trafen, schüttelte ich fassungslos den Kopf darüber. Sie entschuldigte es immer damit, dass es hier so nett wäre, wir uns sonst nie kennengelernt hätten und es für sie mehr um den Kontakt ginge als um das Geld.


  Ihr zukünftiger Mann, James, war ein liebenswerter Kerl, man musste ständig über seine albernen Witzeleien lachen und ich konnte gut verstehen, dass sie ihn nun heiraten wollte. Er war der Leiter der Psychiatrischen Abteilung des General Hospital in Nanaimo und konnte seine Frau mit all den Kostbarkeiten verwöhnen, die sie sich wünschte. Ginger musste sich wirklich keine Gedanken darüber machen, ob sie genug Geld erarbeiten würde oder allein der Fahrweg alles verschlang. Die anderen Kolleginnen sprachen immer davon, dass sie das große Los gezogen hätte. Sie waren jedoch, wie viele andere auch, nur von den materiellen Dingen besessen und niemand von ihnen hatte es je hören wollen, dass Ginger ihren James aus purer Liebe heiratete. Ich glaube, genau das war auch der Grund, warum wir beide uns so gut verstanden. Jeder Gedanke, den sie mir mitteilte, war so verständlich für mich und es schien, als wäre ich die bisher Einzige gewesen, die nachfühlen konnte, was in ihr vorging. In meinem ganzen Leben könnte ich mir keine Ehe vorstellen, bei der es einzig und allein um den Reichtum ginge.


  „Oh Joy, das ist wirklich gut geworden. Außergewöhnlich, aber dennoch witzig und originell“, rief Helen erstaunt aus und riss mich aus meinen Gedanken. Abwechselnd sah ich zwischen den beiden hin und her, um festzustellen, worum es ging. Joy lächelte mich an.


  „Ich sollte doch heute meine Probearbeit abgeben und es scheint Helen zu gefallen“, flüsterte sie leise zu mir.


  „Dein Kolumne, richtig?“, antwortete ich und sah sie entschuldigend an, weil ich dem Gespräch zuvor nicht gefolgt war.


  „Ich werde Harry gleich Bescheid geben, dass er sie mit in Druck gibt. Entschuldigt mich bitte einen Moment“, plapperte Helen vor sich hin und war bereits auf dem Sprung zum Telefon. „Ach Ashley, die Bilder, die du mir bei unserem letzten Meeting gegeben hattest, waren hervorragend. Ich habe sie alle genommen und ich lass dir die erste Ausgabe des Magazins zukommen, ja?“, rief Helen mir schnell zu, ehe sie den Hörer an ihr Ohr hielt und mit der Druckerei telefonierte.


  Joy sah zufrieden aus und auch ich war glücklich, dass meine so achtlos vernachlässigte Arbeit nicht von mangelnder Qualität geprägt war. „Wann musst du wieder zu Hause sein, Ash?“, flüsterte Joy mir zu, um Helen nicht bei ihrem Telefonat zu stören.


  „Wir sollen heute Nachmittag ins Krankenhaus kommen, also wenn wir gegen Mittag wieder fahren würden, wäre das ausreichend“, antwortete ich leise.


  „Gut, dann machen wir uns gleich auf den Weg“, drang es nun kaum hörbar aus ihrem Mund, während Helen sich wieder zu uns gesellte.


  „Na, was gibt es denn hier zu tuscheln, ihr zwei? Kaum ist die Chefin weg, fängt das Getratsche an“, trällerte Helen, als sie sich setzte und mir scherzhaft zuzwinkerte.


  „Wir würden nie schlecht über dich reden, Helen, das weißt du doch“, erwiderte ich lächelnd. „Allerdings müssen wir recht bald wieder aufbrechen. Meine Oma hat heute einen äußerst dringenden Termin im Krankenhaus und ich möchte sie gern begleiten“, erklärte ich knapp, um zu vermeiden, weiter ins Detail gehen zu müssen.


  „Natürlich, Ashley, und ich sehe ja, ihr beide kommt auch gut ohne mich zurecht. Die Kolumne ist druckfertig, die Bilder archiviert und somit gibt es von meiner Seite nichts, was deinem Wunsch im Wege stehen würde. Doch bitte grüß deine Großmutter lieb von mir und richte die beste Wünsche aus, ja?“, schnatterte Helen vor sich hin und schien noch einiges an Arbeit vor sich zu haben, da sie unentwegt in ihren Unterlagen kramte.


  „Das werde ich tun, Helen, versprochen.“


  „Gut meine Lieben, dann möchte ich euch nicht länger aufhalten und würde sagen, wir sehen uns in einer Woche wieder, zur nächsten Besprechung“, fügte sie noch einmal freundlich lächelnd an und widmete sich dann wieder ganz ihrer bevorstehenden Arbeit. Joy und ich erhoben uns von unseren Plätzen, verabschiedeten uns noch kurz und verließen schließlich die Redaktion.


  Der bullige Wagen blinkte beinahe sanftmütig auf, als Joy die Fernbedienung betätigte und die Türen öffnete. Erneut sah sie sich schnell in ihrer Umgebung um und ich hätte nicht gedacht, dass ich mir, nachdem so viel Zeit vergangen war, noch hätte Gedanken machen müssen, ob wir immer noch verfolgt würden. Da sie ihren Blick aber schnell wieder dem Auto widmete, ging ich davon aus, dass alles in bester Ordnung war, und stieg ein. Langsam zog ich den Gurt über meine Brust und schnallte mich an, während Joy bereits den Wagen aus der Ausfahrt fuhr. Als wir auf die Straße bogen, lächelte sie plötzlich und warf einen raschen Blick zu mir herüber.


  „Du wolltest also wissen, wie groß unsere Familie ist, wenn ich das richtig in Erinnerung habe.“ Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Joy sich an meine Frage von vorhin erinnerte, geschweige denn, dass sie von sich aus nun das Gespräch darüber ergriff.


  „Ehrlich gesagt will ich noch so viel mehr wissen, aber das wäre schon ein guter Anfang, denke ich“, erwiderte ich und es war mir fast peinlich, dass ich sie so aushorchte.


  „Gut, dann beginnen wir doch einfach damit und vertiefen unser Gespräch dann weiter“, schlug sie vor und fügte dann hinzu: „Aeron hat dir ja bereits einen Teil unserer Geschichte erzählt, also kann ich den Teil mit meinen Eltern wohl außer Acht lassen.“


  Sie räusperte sich kurz, holte tief Luft und begann erneut. „Du warst ja bereits bei uns zu Hause und weißt daher, dass zurzeit mein Bruder, Onkel Khane, Tante Elise und ihre Tochter Amira mit mir in dem alten Herrenhaus leben.“


  „Ich dachte, ihr habt zwei Cousinen“, unterbrach ich sie und war mir ziemlich sicher, dass ich es noch richtig in Erinnerung behalten hatte. „Das stimmt. Die beiden haben noch eine zweite Tochter, allerdings lebt Gigi nicht bei uns, sondern mit ihrem Freund außerhalb von Tofino. Die beiden kommen uns gelegentlich besuchen, aber führen im Großen und Ganzen ihr eigenes Leben. Tja und zu guter Letzt gibt es da noch meine Tante Amalia mit ihren Sohn Kamil, allerdings sind sie eher selten unsere Gäste“, schnaubte sie verächtlich.


  Amalia und Kamil? Der Kamil? Genau so hieß doch der junge gutaussehenden Mann, der mich so umgarnt und Aeron so wütend gemacht hat.Er ist also Aerons Cousin und wohl gerade mit seiner Mutter zu Gast bei den Mallorys.Das ging ja schneller als erwartet. Arme Elise! Ist Aeron deshalb so schnell aus unserem Haus verschwunden? 


  Es war noch immer ziemlich verwirrend und schwer zu verstehen, doch ich bemühte mich, alles ins rechte Licht zu rücken und notfalls Joy damit zu konfrontieren. „Du scheinst deine Tante und ihren Sohn auch nicht sonderlich zu mögen, oder?“, merkte ich an und musste sofort daran denken, was Elise mir über sie erzählt hatte. Aber vielleicht kann ich ja ein wenig mehr über die beiden erfahren und mir ein noch besseres Bild von ihnen machen. Ich versuchte meine Gedanken zu bündeln und so wenig wie möglich über meine Absichten preiszugeben, denn ich konnte mir nicht sicher sein, was Joy in ihnen sah und ob sie Aeron von meinen Hirngespinsten berichten würde.


  „Ich für meinen Teil sehe sie nicht als Familienmitglieder und ich glaube, ich kann ebenso für die anderen sprechen, wenn ich sage, dass sie bei uns nicht sonderlich erwünscht sind. Sie schaden der Familie, mit ihrer boshaften und niederträchtigen Lebensweise, weshalb wir jeglichen Kontakt so gut es geht meiden“, drang es bitter aus Joys Kehle und ihr Blick verfinsterte sich weiter.


  „So böse kam mir Kamil überhaupt nicht vor“, flüsterte ich kaum hörbar und beachtete gar nicht, dass sie mich gehört haben könnte.


  „Ich weiß, dass du ihn bereits getroffen hast, und es war alles andere als geplant, glaub mir. Halt dich von ihm fern, Ashley, er ist wahrlich ein finsterer Geselle und nichts ist so, wie er es dir glaubhaft machen will“, erwiderte sie mit Nachdruck.


  Es war mir beinahe unmöglich zu glauben, dass er das Böse in Person sein sollte, denn allein die Vorstellung, wie reizend er vor mir gestanden und wie zart er meine Wange berührt hatte, brachte jeden Versuch, in ihm den schwarzen Mann zu sehen, zum Schwanken. Was aber meinte sie gerade mit„nichts ist so, wie er es dir glaubhaft machen will“?


  Kann es denn sein, dass er meine Wahrnehmung beeinflusst hat?


  „ Ashley, es tut mir wirklich leid, wenn ich immer wieder in deinem Kopf herumirre, aber deine Gedankengänge sind extrem laut und es ist wirklich wichtig, dass du ernst nimmst, was ich dir zu sagen habe“, beharrte Joy und wurde immer eindringlicher mit ihren Worten.


  „Okay, ich höre dir zu und versuche zu verstehen, was du mir sagen willst, aber all diese Eindrücke schwirren wie Seifenblasen in meinem Kopf herum und ich kann kaum die Realität von der Fantasie unterscheiden. Bitte hab ein wenig Verständnis dafür, Joy. Für mich ist das alles hier immer noch neu und beinahe unbegreiflich“, erwiderte ich und fuchtelte mit den Händen umher, um all die Dinge um mich herum zu einem Ganzen zusammenzufassen.


  „Ich verstehe und verspreche dir, dass ich etwas mehr Rücksicht nehmen werde, aber bitte versprich du mir im Gegenzug, dass du dich in nächster Zeit von unserem Anwesen fernhältst. Zumindest solange wir noch ungebetenen Besuch haben. Bitte Ashley“, flehte sie mich förmlich an und in ihren blauen Augen tanzten die winzig grünen Smaragde wie kleine Elfen umher. Es wirkte fast hypnotisch auf mich und ich befürchtete schon, sie würde mir ihre Worte fest in meinem Hirn verankern, doch ich konnte meine Gedanken noch kontrollieren und beherrschen, also nickte ich ihr schnell zu und wandte dann meinen Blick auf meinen Schoß.


  „Und bitte sprich nicht mit Aeron über das, was ich dir eben erzählt habe. Er mag es nicht, wenn ich ihm vorausgreife, und würde rasend werden, wenn er wüsste, dass ich mit dir über all die Dinge gesprochen habe. Ich denke nur einfach, dass du wissen solltest, wenn Gefahr droht. Aeron kann nicht überall gleichzeitig sein und auf dich aufpassen“, fügte Joy hinzu und wurde bei jedem Satz immer leiser, sodass ich Mühe hatte, ihr weiterhin zu folgen.


  Er passt auf mich auf? Aber vor was soll ich mich denn in Acht nehmen?


  Ja, Joy hatte gesagt, dass ihr Cousin und seine Mutter böse waren, aber sie kamen bestimmt nicht, um ausgerechnet mir etwas anzutun! Warum sollten sie auch? Wir kannten uns ja nicht einmal.


  „Willkommen zu Hause, Ashley.“


  Überrascht, bereits wieder in Tofino zu sein, erhob ich meinen Kopf und entdeckte unverzüglich unser kleines Häuschen, während Joy langsam in unsere Auffahrt bog. Mein Gedankengang war noch lange nicht zu Ende gebracht und die Frage, von welcher Gefahr Joy sprach, brannte mir noch immer auf den Lippen.


  „Wir reden ein anderes Mal weiter, Ashley. Du solltest jetzt zu deiner Oma gehen, ihr geht es nicht sonderlich gut, in Anbetracht des bevorstehenden Termins“, sagte Joy betrübt, während sie angespannt auf die Eingangstür blickte. Ich folgte ihrem Blick. Und als Oma May die Haustür öffnete, sah ich, was sie meinte.


  Omas Gesicht war blass und lag noch mehr in Falten als sonst. Sie sah schrecklich aus und ich hoffte, dass die Befundbesprechung nur Gutes für sie bringen würde und sie nicht noch tiefer in dieses Loch der Verzweiflung fiel.


  „Danke, Joy, dass du mich mitgenommen hast, es war wirklich ein schöner Tag und vielleicht können wir ihn ja bald mal wiederholen!“, sagte ich eilig und sah sie traurig an. „Und vielleicht kannst du Aeron liebe Grüße ausrichten. Seit er mich gestern ein wenig schroff nach Hause geschickt hat, habe ich ihn nicht mehr gesehen und das ist wirklich äußerst schade“, drang es leise zwischen meinen Lippen hervor. Was sagte ich denn da? Es war nicht nur schade, dass ich ihn nicht mehr gesehen hatte, es war eine Katastrophe, denn ich wusste nicht, ob er sauer auf mich war, wegen der Begegnung mit Kamil, oder ob er einfach zu viel um die Ohren hatte. Nicht einmal im Traum war er zu mir gekommen und in mir herrschte eine dunkle Leere bei dem Gedanken, heute Nacht wohl wieder allein zu sein.


  „Ich werde es ihm ausrichten, Ashley, und vielleicht hast du ja morgen Lust, etwas zu unternehmen“, lenkte sie schnell ein, als wollte sie meine traurigen Gedanken verscheuchen.


  „Sehr gerne. Komm einfach vorbei, wenn du Lust hast, ich werde hier sein“, erwiderte ich und stieg aus dem Wagen. Noch ehe ich die Tür zuwerfen konnte, rief Joy ein letztes Mal: „Halt die Ohren steif und alles Gute für deine Oma. Bis Morgen.“


  „Danke und bis morgen, Joy“, antwortete ich rasch und kaum war die Tür ins Schloss geschnappt, fuhr sie auch schon wieder die Auffahrt herunter und war verschwunden.


  Schnell drehte ich mich zum Haus und ging auf Oma zu, die immer noch schwer betrübt in der Türschwelle stand. „Na mein Kind, hattest du einen schönen Tag?“, fragte sie leise.


  „Ja, es war sehr schön, Oma, und Aerons Schwester ist wirklich sehr nett“, sagte ich leise, legte meinen Arm um ihre Taille und nahm sie mit ins Haus. Die Küchenuhr zeigte bereits zwei Uhr und es wurde allmählich Zeit, dass wir uns auf den Weg machten. Wie ich feststellte, war Oma bereit aufzubrechen, doch innerlich, so schien es, wollte sie am liebsten schreiend in ihr Zimmer zurücklaufen. Niemand konnte wirklich sagen, was uns erwartete, und dennoch waren wir irgendwie auf das Schlimmste gefasst. Sofern man das wirklich konnte.


  Oma ergriff ihre kleine Handtasche, zog ihre hellgrüne Jacke über und nahm dankend meinen ausgestreckten Arm entgegen, um sich bei mir unterzuhaken. Sammy begann leise zu jammern, als wir die Tür hinter uns zuzogen, und im gleichen Moment schien es, als würde er bereits schlechte Nachrichten erwarten.


  Die schönen Sonnenstrahlen, die uns draußen erwarteten, wurden schlagartig von grauen Schleierwolken überdeckt und alles um uns herum schien sich auf eine düstere Stimmung vorzubereiten. Doch ich wollte das alles nicht sehen, wollte die Sonne zurück, die ich mir erbeten hatte, und keinen Gedanken an schlechte Nachrichten verschwenden, solange wir nicht im Krankenhaus das Gegenteil dargelegt bekamen.


  Vorsichtig geleitete ich Oma zur Tür, öffnete sie und warf sie sanft hinter ihr zu, nachdem sie eingestiegen war.


  Der Wagen schnurrte wie immer vor sich hin, als ich ihn anließ, und setzte sich nur langsam in Bewegung, um in Richtung Krankenhaus zu fahren. Die Fahrt dauerte eine gefühlte Ewigkeit und ich spürte, wie ein leichtes Zittern von meinem Körper Besitz ergriff. Oma saß stillschweigend neben mir, den Blick starr aus dem Fenster gerichtet. Diese Totenstille war angsteinflößend und schien ein Teil der nicht enden wollenden negativen Schwingungen zu sein, die uns seit unserer Abfahrt begleiteten. Als ich die schmale Straße zum Krankenhaus abbog, begann mein Herz wie wild zu pochen und ich hatte Mühe, mich zu beruhigen.


  Der Motor verstummte schnell, nachdem ich den Wagen unmittelbar vor der Eingangstür des Krankenhauses abgestellt hatte, doch wir stiegen nicht sofort aus, sondern blieben noch einen kleinen Moment ruhig sitzen.„Du musst nicht mit reinkommen, Schatz. Ich denke, ich schaffe das auch ganz gut allein“, sagte Oma leise, während sie nervös an ihrem Reißverschluss herumspielte.


  „Ich werde dich begleiten und möchte keine Widerrede hören, okay? Wir sind gemeinsam hierhergefahren und stehen das jetzt auch zusammen durch. Es wird schon alles gut werden“, entgegnete ich mitfühlend und nahm behutsam ihre Hand, um tröstend darüber zu streicheln. Sogleich sah sie mich mit ihren schmalen traurigen Augen an und schien dankbar zu sein, als sie sanft nach meinem Arm griff.


  „Du bist wirklich ein wunderbarer Mensch, Ashley, und ich bin froh, dass ich dich bei mir habe“, sprach sie leise, ehe sie vorsichtig in ihre Jackentasche griff und eine kleine goldene Schatulle herauszog. „Ich habe dir ein kleines Geschenk mitgebracht, mein Kind. Es ist ein altes Familienerbstück und ich denke, die Zeit ist nun reif, dass du es endlich bekommst“, flüsterte sie und überreichte mir die edle kleine Schachtel. Meine Augen füllten sich sofort mit Tränen, denn in meinem Herzen war ich tief von ihren Worten berührt. Vorsichtig nahm ich ihr Geschenk entgegen und hielt es ehrfürchtig in meinen Händen.


  „Ich habe es zu seiner Zeit von meinem Vater bekommen, Ashley, William Hyronimus Galen. Er war ein sehr weiser und mutiger Mann, weißt du?“, flüsterte sie und sah nachdenklich auf die kleine Schachtel in meiner Hand. „Es ist eine Kette, Ashley, und ich möchte, dass du weißt, dass sie von großer Bedeutung ist. Sieh sie als eine Art Glücksbringer und versprich mir bitte, dass du sie stets behüten wirst. Sie ist wirklich etwas Besonderes, Ashley, und darf nicht in die falschen Hände geraten“, murmelte Oma nur noch und ich verstand nicht, was sie mir zu sagen versuchte. Da ich ihr leicht wirres Gerede jedoch auf ihre Nervosität schob, hakte ich nicht weiter nach.


  Zaghaft öffnete ich das goldene Schmuckkästchen und erstarrte, als ich das verborgene Schmuckstück darin fand. Es war ein dünnes silbernes Kettchen, mit einem zierlichen Anhänger in Form eines Flügels daran. Auf der augenscheinlichen Engelsschwinge waren vier rubinrote Steine gesetzt und ich musste schwer schlucken, als die Kette erstaunlich warm durch meine Finger glitt. „Sie ist wunderschön“, stammelte ich, unfähig noch weitere Worte dafür zu finden. Dankbar gab ich Oma einen liebevollen Kuss auf die Wange und drückte sie fest an mich.


  „Schon gut, mein Kind. Nur bitte pass gut auf sie auf!“, bat sie mich erneut, ehe sie einmal tief durchatmete. Ich nickte stumm, legte die Kette behutsam in ihre schützende Hülle und verstaute sie, genau wie sie es getan hatte, in meiner Jackentasche.


  „Wollen wir es dann hinter uns bringen?“ flüsterte ich in Omas Ohr und versuchte mich abzulenken, um nicht sofort in Tränen auszubrechen.


  „Ja, mein Kind, es wird Zeit. Gehen wir in die Höhle des Löwen und versuchen heile wieder herauszukommen“, erwiderte sie und zwang sich ein Lächeln auf die Lippen.


  Wir stiegen beide aus dem Wagen, schlugen im gleichen Moment die Wagentür zu, drückten unser Kreuz fest durch und gingen mutig auf die Eingangshalle zu. Nachdem sich die große Schiebetür am Eingang des Hospitals hinter uns geschlossen hatte, überkam mich mit einem Mal das merkwürdige Gefühl, gerade den Todestrakt eines Gefängnisses betreten zu haben. Der geflieste Gang schien endlos zu sein und erst die Dame am Empfangstresen brachte ein wenig Atmosphäre und Ruhe in den sonst eher kühlen Raum. Sie meldete uns wie üblich bei Dr. Mitchell an und bat uns, in dem doch angenehmeren Wartezimmer Platz zu nehmen. Der Zeiger der Uhr tickte unüberhörbar laut im Sekundentakt und ließ mich bei jedem Schlag ein wenig mehr zusammenzucken. Oma und ich hielten uns fest an den Händen und warteten auf Dr. Mitchells Stimme, die kurz darauf blechern aus dem alten Lautsprecher erklang. Erschrocken zuckten wir beide zusammen und sahen uns ängstlich an, ehe Oma mir lächelnd einen letzten Kuss auf die Stirn gab und ins Sprechzimmer trat.


  Die Minuten vergingen langsam und ich spielte nervös an meinem Haar, biss hin und wieder angespannt auf meine Unterlippe und wurde immer unruhiger. Warum dauert das so lange? Kann Dr. Mitchell nicht einfach sagen, dass alles in Ordnung ist und Oma wieder nach Hause schicken? Was geht da drinnen nur vor sich?Ich stand auf und lief nervös durch den Raum, um die Zeit erträglicher zu machen. Plötzlich ging hinter mir die Tür auf. Dr. Annemarie Mitchell stand im Türrahmen und sah mich mit traurigen Augen an.


  Oh bitte, nein!


  „Ashley, deine Oma wünscht, dass du zu ihr kommst und wir gemeinsam über alles reden können.“


  Ich schluckte schwer, und mein Magen zog sich unter Schmerzen spürbar zusammen. Dr. Mitchells Blick verriet nichts Gutes, doch ich musste mich zusammenreißen und stark sein. Für Oma!


  Mit meinem Handrücken wischte ich mir über das Gesicht, auf dem sich eine einsame Träne ihren langsamen Weg gebahnt hatte. Angespannt folgte ich Annemarie in den Raum der endgültigen Wahrheit.


  Oma saß ein wenig zusammengesunken auf ihrem Stuhl, die Hände auf ihrem Schoß gefaltet und den Blick nach unten gerichtet. Eilig ging ich einen Schritt auf sie zu und nahm auf dem Stuhl neben ihr Platz. Mitfühlend suchte ich ihren Blick, doch sie starrte weiter nur auf ihre Hände. Zaghaft streckte ich meinen Arm nach ihr aus, um nach ihrer Hand zu greifen, doch als ich sie berührte, bemerkte ich nur, wie kalt ihre Haut war. Sie war in jenem Moment noch blasser als zuvor, ihr Gesicht war von tiefen Furchen gezeichnet und sie schien innerlich zu zittern. „Oma, geht es dir gut?“, fragte ich vorsichtig. Ich hatte sie noch nie so angsterfüllt gesehen, noch nie so apathisch und ausdruckslos. Langsam legte sie ihre Hand in die meine und drückte sie leicht, was für mich ein Zeichen ihrer Besinnung war. Doch der Schock schien tief zu sitzen.


  „Ashley, deine Oma ist wirklich schwer krank“, begann Dr. Mitchell nun leise zu mir zu sprechen. „Wir werden sie ein paar Tage in der Klinik behalten müssen. Ein Pfleger wird sie gleich abholen und auf die Station bringen. Deine Oma bekommt dann ein paar Medikamente zur Beruhigung und damit sie ein wenig Schlaf findet“, fügte sie hinzu und ließ mich noch immer im Dunkeln tappen. Ich hatte keine Ahnung, was mit Oma geschehen war, doch ich konnte sie in diesem Zustand nicht alleine hier in der Klinik lassen.


  Noch ehe ich meinen Gedanken beendet hatte, ging erneut die Tür auf und ein junger Mann, vielleicht so Anfang zwanzig, kam mit einem grauen Rollstuhl herein. Das muss wohl der Pfleger sein, der Oma auf ihr Zimmer bringen soll. Sofort sprang ich auf, um ihm Platz zu machen. Behutsam nahm er sie am Arm und stützte sie, so gut es ging, während Oma bereitwillig in den Rollstuhl stieg. Mitgenommen sah sie mich mit trüben Augen an, ergriff wieder meine Hand und murmelte etwas vor sich hin, doch ich konnte es nicht verstehen. Fragend sah ich sie an. Ihr Blick wirkte sehr geschwächt, aber sie zog mich mit letzter Kraft näher an sich heran, sodass ich mich hinhocken musste, um sie zu verstehen. „Sei so lieb, und bring mir bitte ein paar Sachen von zu Hause. Ich kann jetzt wirklich ein wenig Ruhe gebrauchen, Schatz“, hauchte sie und musste erneut tief Luft holen. „Ich hab dich sehr lieb, Ashley, vergiss das nicht“, stammelte sie noch einmal und ich hatte plötzlich keine Kontrolle mehr über das Meer an Tränen, das sich in meinen Augen angesammelt hatte. „Weine nicht, Kleines, es wird schon alles wieder gut werden und ich verspreche dir, dass ich da sein werde, wenn du mit meinen Sachen zurück bist“, sagte sie mit letzter Kraft, in dem verzweifelten Versuch, mir Mut zuzusprechen, doch ich konnte ihn weder fassen noch mich aufrappeln. Sanft strich Oma ein letztes Mal über mein Haar. „Ich sollte jetzt wirklich auf mein Zimmer gehen, Ash, und du tust bitte, worum ich dich gebeten habe, ja? Wisch dir die Tränen weg, mein Kind, sonst hast du bald ebensolche Falten wie ich. Wir sehen uns ja gleich wieder.“


  Langsam erhob ich mich und nickte ihr zu. „Du bist wirklich ein braves, tapferes Mädchen“, sagte sie mit kurzem Lächeln, ehe der Pfleger mit ihr auf den Flur verschwand und die Tür schloss. Ich starrte indes wie versteinert hinter ihnen her und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Was um alles in der Welt ist hier geschehen, das sie so mitgenommen hat?


  „Ashley?“, erklang es hinter mir und verwirrt wandte ich mich an Dr. Mitchell, die immer noch an ihrem Tisch saß und mich mit undurchdringlicher Miene ansah. „Es wäre wirklich gut, wenn du deiner Oma ein paar Utensilien bringen könntest, damit sie für die nächsten zwei, drei Tage alles hier hat, was sie benötigt.“


  „Sag mir, was mit ihr los ist!“, drang es sogleich ernst aus meiner Kehle, wobei ich absichtlich nicht auf ihre Bemerkung reagierte. Immerhin hatte Oma mir bereits gesagt, was sie für ihren Aufenthalt im Krankenhaus benötigte, und da meine letzte Begegnung mit Annemarie alles andere als gut verlaufen war, hielt der innerliche Groll gegen sie noch immer an.


  „Du weißt, ich würde dir gern Auskunft geben, wenn ich könnte, aber ich darf es nicht, Ashley. Es tut mir leid“, erwiderte sie trocken und widmete sich weiter ihren Unterlagen, ohne auch nur noch einen Blick an mich zu verschwenden.


  „Du holst mich hier in dein Sprechzimmer, wo ich meine Oma vollkommen weggetreten auf deinem Stuhl sitzen sehe, ohne auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben, wieso das so ist. Dann karrt ein fremder Mann sie mit einem Rollstuhl hier heraus, ich weiß nicht, wohin er sie bringt, und alles, was du zu sagen hast, ist:„Es tut mir leid“? Hast du auch nur einen Funken Ahnung davon, wie ich mich gerade fühle und was in mir vorgeht? Ich dachte, wir könnten über alles reden und wären Freunde, aber da habe ich mich wohl gewaltig getäuscht, denn augenscheinlich bin ich dir ja nicht einmal einen Blick wert“, fuhr ich sie barsch an, nahm hastig die Jacke meiner Oma unter den Arm und drehte mich zur Tür, um zu gehen.


  „Ashley, so versteh mich doch. Ich bin an die Schweigepflicht gebunden und kann nicht anders. Dennoch bin ich natürlich deine Freundin und kann gut nachvollziehen, wie schlimm das alles für dich sein muss, aber ...“ Erneut wandte ich mich um. Mein Blick war wütend und kalt, denn im Moment konnte ich einfach nichts als Verachtung für diese Frau empfinden, was ich sie auch mit voller Wucht spüren ließ.


  „Wage es nicht, zu sagen, du wüsstest, wie ich mich fühle. Diese Frau ist wie eine Mutter für mich und würde sich aufopfern, damit es mir gut geht. Diese Frau war in den schwersten Stunden meines Lebens an meiner Seite, hat mir immer gut zugeredet und stets an mich geglaubt, wenn andere schon längst die Hoffnung aufgegeben hatten. Und ebendiese Frau liegt nun schwer krank irgendwo hier in diesem Haus, ohne dass ich weiß, warum es ihr schlecht geht. Zudem muss ich auch noch mit ansehen, wie sehr sie unter dieser Situation leidet. Du hast also keinen blassen Schimmer von meinen Gefühlen oder meinem Leben, also halte dich gefälligst in Zukunft raus und erspare mir deinen Psychoquatsch“, schrie ich sie wutentbrannt an und verließ das Zimmer mit knallender Tür. Wütend stapfte ich hinaus auf den großen Parkplatz, wo sich mein Zorn schlagartig in pure Verzweiflung verwandelte und sich in einem weiteren Schwall Tränen etwas Luft verschaffte.


  Wie benebelt setzte ich mich rasch auf den Fahrersitz unseres Wagens, ehe ich meinen Emotionen freien Lauf ließ. Auch wenn ich noch immer nicht wusste, was meiner Oma Schlimmes zugestoßen und wie krank sie wirklich war, so konnte ich doch nicht ihren Ausdruck vergessen, der so kraftlos auf ihrem Gesicht gelegen hatte. Mein Körper erschauderte. Vor lauter Schluchzen bekam ich kaum noch Luft und ich fragte mich, ob ich noch genug Kraft hatte, um nach Hause zu fahren. Ich atmete ein paar Mal tief durch und wischte, so gut es ging, meine Tränen weg, um eine halbwegs vernünftige Sicht auf die Straße zu haben.


  Mit zittriger Hand drehte ich den Schlüssel im Zündschloss herum und startete den Wagen. „Sieh diese Kette als einen Glücksbringer, und versprich mir, dass du gut auf sie aufpassen wirst“ , schwirrten mir plötzlich Omas Worte durch den Kopf und zielstrebig griff ich in meine Jackentasche. Behutsam nahm ich die zarte Kette aus der kleinen Schachtel, betrachtete sie noch einmal kurz und legte sie schließlich sachte um meinen Hals. Sofort machte sich eine wohlige Wärme in mir breit. Angenehm überrascht schloss ich meine Augen. „Ich werde sie beschützen wie meinen Augapfel“, flüsterte ich verweint und holte noch einmal tief Luft. Vorsichtig und hoch konzentriert bugsierte ich schließlich das Auto vom Parkplatz und fuhr, ohne einen Schaden zu hinterlassen, nach Hause. Immer wieder rannen Tränen über mein Gesicht, obwohl ich mir einzureden versuchte, dass es um meine Oma doch nicht so schlimm stehen konnte.


  Die Bäume zogen nur schleppend an mir vorbei und ich brauchte dieses mal wesentlich länger, bis ich unser Heim erreichte.Das Haus umgab eine eigenartige Leere und außer Sammys leisem erfreuten Winseln über meine Wiederkehr war nichts zu hören. Es wirkte alles irgendwie gespenstisch und kalt ohne die Wärme, die meine Oma stets ausstrahlte. Ich wollte so schnell wie möglich wieder von diesem einsamen Ort verschwinden, lief hastig hoch in Omas Zimmer und suchte in ihrem Schrank ein paar Kleidungsstücke zusammen, von denen ich annahm, dass sie sie gebrauchen konnte. Nachdem ich alles eingepackt und auch noch die letzten Utensilien aus dem Bad verstaut hatte, drang plötzlich das schrille Klingeln des Telefons durch das Haus und ließ mich erschrocken zusammenfahren. Das Krankenhaus , schoss es mir wie ein Geistesblitz durch den Kopf und so sprintete ich die Treppe hinunter und sprang zum Hörer, um ihn abzunehmen. „Hallo?“, keuchte ich nach Luft ringend.


  „Hallo, Ashley, ich hoffe, ich störe dich nicht gerade, doch ich musste hören, dass es dir gut geht“, hörte ich Joy mit sanfter und doch besorgter Stimme sagen und atmete erleichtert auf. Es war nicht der Anruf, mit dem ich gerechnet hatte, doch das spielte keine Rolle. Wichtig war nur, dass es keine schlechten Nachrichten aus dem Hospital gab.


  „Hey, Joy. Nun ja, es könnte besser sein, ehrlich gesagt“, murmelte ich leise.


  „Es ist wegen deiner Oma, nicht wahr? Soll ich vorbeikommen?“, fragte sie besorgt und am liebsten hätte ich ihr ein glückliches „Ja“ entgegen geschrien, doch ich verwarf diesen Gedanken schnell wieder, da ich nicht abschätzen konnte, was mich heute noch erwarten würde. Ich blieb also vorerst lieber allein.


  „Später vielleicht. Ich muss jetzt wirklich wieder los. Mir geht es schon ein wenig besser, mach dir keine Gedanken. Bis bald dann“, entgegnete ich schnell und log, dass sich die Balken bogen. Ehe Joy irgendwelche Einwände hätte anfügen können, hatte ich bereits den Hörer aufgelegt und eilte samt Omas kleiner Reisetasche zur Haustür, um wieder von hier zu verschwinden. Ich wusste, dass es Joy gegenüber unhöflich war, einfach aufzulegen, doch ebenfalls vermutete ich, dass sie besorgt herfahren würde, um nach mir zu sehen. Doch dafür hatte ich keine Zeit. Ich wollte schnellstmöglich zurück zu Oma.


  Die Eingangstür fiel ins Schloss, ich stieg erneut in den Wagen und fuhr, schneller als auf der Heimfahrt, zurück zum Krankenhaus. Ich hatte wieder alle Sinne bei mir und war zwar immer noch angespannt, aber dennoch ruhiger als zuvor, als ich die Klinik betrat. Die Dame am Empfang, die wohl einen Teil meiner etwas lautstarken, ungehaltenen Konversation mit Dr. Mitchell mitbekommen hatte, sah mich verwirrt an. Ich ließ mich nicht beirren und trat schnell zu ihr heran, um nach der Station und dem Zimmer meiner Oma zu fragen. Die Dame, auf deren Schild in großen Buchstaben der Name Christel aufblitzte, suchte eifrig in ihrem Computer und gab mir dann die gewünschte Auskunft. „Station drei, Zimmer sieben“, sagte sie schnell und presste ihre Lippen aufeinander.


  „Danke sehr“, antwortete ich freundlich und schenkte ihr ein leichtes Lächeln, was ihre Anspannung ein wenig löste. Ich eilte zum Fahrstuhl, der sich ein paar Meter weiter befand, und wartete ungeduldig darauf, dass sich die Tür öffnete. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, ehe endlich das leise Klingeln des Lifts ertönte. Bereit, in die oberste Etage befördert zu werden, fuhr ich nun scheinbar im Schlafmodus die Stockwerke hinauf. „Da hätte ich ebenso gut laufen können“, brummte ich frustriert vor mich hin und erntete den mitfühlenden Blick einer jungen schwangeren Frau, die mit mir nach oben fuhr. Als wir dann endlich die dritte Etage erreicht hatten, konnte ich es kaum noch erwarten.


  Noch ehe sich die Tür komplett geöffnet hatte, schlängelte ich mich auch schon hindurch und hastete auf den Gang. Mein Blick glitt von rechts nach links, auf der Suche nach der Zimmernummer sieben, bis ich sie am Ende des Flurs schließlich fand. Ich holte noch einmal tief Luft, klopfte zaghaft an und trat dann vorsichtig ein.


  „Hallo, mein Schatz. Schön, dass du wieder da bist. Hast du alles gefunden, was ich brauche?“, plauderte Oma mir entgegen und ich wunderte mich über ihre gute Laune. Wo war die depressive Frau hin, die mir kurz zuvor im Rollstuhl gegenübergesessen hatte?


  „Ja, Oma, ich habe dir alles in die Tasche gepackt. Geht es dir denn wieder besser?“, fragte ich, um ihre plötzliche Genesung zu begreifen.


  „Sie haben mir ein Beruhigungsmittel verabreicht, und nun fühle ich mich ein wenig benebelt, ehrlich gesagt. Aber auch die Ruhe tat mir gut, Ashley. Ich hatte außerdem ein intensives Gespräch mit Dr. Mitchell und dem Chefarzt der Station“, erwiderte Oma und sah mich ernst an. Super, nun darf ich mir wohl eine Predigt anhören, wie ich mich Annemarie gegenüber nur so benehmen konnte. Doch auch sie würde mir gleich ein paar Erklärungen schulden.


  „Ich weiß, dass es alles schockierend für dich gewesen sein muss, aber Annemarie hat es wirklich nicht böse gemeint und du hast ihr Unrecht getan. Ich werde dir alles erzählen, was ich weiß, und du wirst dich bei Gelegenheit bei ihr entschuldigen, hörst du?“, merkte sie mit prüfendem Blick an.


  „Ja, Oma, das werde ich tun, aber bitte sag mir endlich, was dir fehlt. Diese Ungewissheit macht mich wahnsinnig“, flehte ich sie an und dachte mir, dass ich wohl einige Gelegenheiten umgehen würde, um Dr. Mitchell nicht so schnell wieder über den Weg zu laufen.


  „Setz dich hin, Kind“, begann sie und fuhr fort, nachdem sie tief durchgeatmet und ich mich auf ihre Bettkante niedergelassen hatte.

  „Es gibt da etwas, das unbedingt gesagt werden muss, und auch wenn ich dich nicht verunsichern möchte, ist es meiner Meinung nach das Beste, wenn du früh genug Bescheid weißt“, sprach sie leise und ihre Miene wurde ernster. „Dr. Mitchell hat mit mir vorhin die gestrigen Untersuchungen besprochen und mir mitgeteilt, dass ich mit einem Befund im Bereich der Bauchspeicheldrüse rechnen muss“, drang es ein wenig zittrig aus ihrem Mund, während sie die Augen zusammenkniff und es nicht zu übersehen war, dass ihre Wimpern nass wurden.


  „Die Bauchspeicheldrüse? Also wohl in Richtung Diabetes, richtig? Aber das kann man doch heutzutage gut behandeln, Oma. Und ich hatte schon Angst, du seist schwerwiegend krank!“ Ich seufzte erleichtert, versuchte sie zu beruhigen und rutschte zu ihr rüber, um sie in den Arm zu nehmen.


  „Ashley, mein Schatz“, erwiderte Oma stockend, nahm meine Hand und hielt sie ganz fest gedrückt. „Die Vorstellung mit Diabetes leben zu müssen, macht mir nicht so zu schaffen. Es ist eher die Tatsache, dass ich Krebs habe, die mich so niederschlägt“, schluchzte sie leise und sofort liefen dicke Tränen über ihr Gesicht. Immer fester drückte sie meine scheinbar leblose Hand, während ich wie versteinert dasaß und keinen Zentimeter meines Körpers mehr rühren konnte. Ein mächtiger Kloß legte sich in meinen Hals, schnürte mir die Luft zum Atmen ab und es war, als würde mein Herz nun bereit für seinen letzten Schlag sein. Reglos starrte ich vor mich hin. Meine Augen begannen wie Feuer zu brennen und nur das warme Salzwasser meiner Tränen konnte den Schmerz ein wenig lindern. Tröstend strich Oma mit ihrer Hand über meine Wange, doch ich konnte ihr nicht in die Augen sehen. Ich wollte nicht die Verzweiflung und Trauer in ihrem Blick sehen und mir nicht eingestehen, dass genau das in meinen eigenen Augen zu lesen sein würde.


  „Ashley, es wird eine harte Zeit auf uns zukommen und du musst mir versprechen, stark zu sein, denn ohne deine Hilfe schaffe ich das alles nicht“, weinte Oma erstickt an meiner Schulter und ließ mich verzweifelt die Augen schließen. Ich hoffte, beim nächsten Augenaufschlag aus diesem bitterbösen Traum zu erwachen, doch ich konnte mich der Realität nicht entziehen und musste versuchen die Haltung zu bewahren. „Du hast also Bauchspeicheldrüsenkrebs? Aber was heißt das jetzt für dich?“, fragte ich mit schwacher Stimme und zwang mich, den Schmerz, der mein Herz umklammerte, zuzulassen. Oma rutschte in ihrem Bett hin und her, richtete sich ein wenig auf und wischte ihre Tränen weg, ehe sie mich eindringlich ansah und mir das Ausmaß ihrer Krankheit darlegte.

  „Dr. Mitchell sagte, es sei wirklich selten, an dieser Art von Krebs zu erkranken, und bis heute gibt es keine genauen Ursachen für die Entstehung. Anhand des Ultraschalles war es ihr möglich, die Lage zu bestimmen, doch ich bekomme morgen noch ein MRT, um eventuelle Tochtergeschwüre gezielt zu erkennen. Auf Grund des fortgeschrittenen Stadiums ist es sehr wahrscheinlich, dass es nicht nur einen Tumor gibt, sondern auch andere Organe befallen sind, was das Ganze deutlich schwerwiegender und sogar lebensgefährlich macht“, sagte Oma leise und erneut begann ihre Stimme zu schwinden, je näher sie der bitteren Wahrheit kam.


  Ein erschrockener Laut entfuhr mir, denn nun kannte ich die dramatische Schwere dieser Krankheit und wusste nicht, wie ich mit dieser Last umgehen sollte. Als ich erneut anfing zu weinen, wollte der Schmerz, der in meiner Brust weilte, sich nicht mindern lassen und selbst als Oma tröstend ihre Arme um mich legte, wurde es nicht besser. Im Gegenteil.


  „Ich werde eine Operation mit anschließender Chemotherapie benötigen, Ashley, und du musst mir versprechen, stark zu bleiben und dich um Sammy kümmern. Ich weiß, dass das alles sehr viel für dich ist, und auch für mich ist es nicht leicht, doch wir müssen versuchen das Beste daraus zu machen. Versprich mir das. Bitte“, flehte sie mich leise an und schluchzte mit mir der immer größer werdenden Last entgegen.


  „Ich versuche es, Oma, versprochen!“, winselte ich gequält und drückte sie fest an mich.Und so lagen wir uns noch eine ganze Weile in den Armen und versuchten die Qualen erträglicher zu machen, doch es half nicht viel.


  Eine gute halbe Stunde später kam eine Ärztin in Omas Zimmer, die es für klüger befand, wenn Oma sich ein wenig ausruhen würde, was nach der ganzen Aufregung mehr als verständlich war. Ein letztes Mal nahmen wir uns in die Arme und küssten uns herzlich auf die Wange, ehe ich wehmütig ihr Zimmer verließ. Einen kurzen Moment stand ich noch vor ihrer Tür, schloss meine Augen und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen und mich ein wenig zu beruhigen, denn so aufgewühlt konnte ich keinesfalls nach Hause fahren.Nach ein paar gezielt langsamen Atemzügen kam mein Puls einer normalen Geschwindigkeit nahe und ich begab mich langsam wieder Richtung Fahrstuhl. Als ich jedoch davor stand und mir ins Gedächtnis rief, wie rasend schnell ich in diese Etage gekommen war, hielt ich es für sinnvoller, die Treppe zu nehmen. Ich ging also den langen Flur entlang, bis ich letztendlich das Treppenhaus erreichte und über die Stufen nach unten eilte. Es dauerte eine Weile, bis ich die drei Etagen hinter mich gebracht hatte, doch es ging wesentlich schneller als mit dem verschlafenen Aufzug. Meine Füße streiften die letzten Stufen und ich kam wieder in die große Eingangshalle, ging an der Rezeption samt Christel vorbei und stand recht bald vor dem Krankenhaus. Der Wind wehte kühl durch mein Haar und trieb dicke Tränen aus meinen Augenwinkeln, die sich langsam über meine Wangen schlichen. Schnell sog ich die kühle Luft tief in meine Nase ein und versuchte mich erneut ein wenig zu entspannen. Ich durfte nicht über die gerade erfahrenen Dinge grübeln, ehe ich zu Hause angekommen war. Das konnte sonst wirklich schwerwiegende Folgen haben.


  Kapitel 12


  


  Immer wieder versperrten Bäche von Tränen meine Sicht und ich hatte Mühe, den Wagen auf der Straße zu halten, ohne jemanden ernsthaft in Gefahr zu bringen. Ich rieb mir die Feuchtigkeit aus den Augen, doch es wurde immer nasser auf meinem Gesicht und ich musste an der nächstbesten Ecke halt machen. Ein Konvoi hupender Autos fuhr sogleich an mir vorbei, denn ich kam wohl etwas schneller am Straßenrand zum Stehen als von ihnen erwartet. Kraftlos warf ich den Kopf nach hinten an die Kopfstütze, vergrub das Gesicht in meinen Händen und sofort schoss all meine Trauer aus mir heraus. Mein Herz brannte und der Schmerz in meiner Brust wurde immer stärker, während es mich innerlich zu zerreißen schien.


  Was hatte ich Schlimmes getan, dass mich ein Schicksalsschlag nach dem anderen treffen sollte? Warum ausgerechnet meine Oma, die stets so fürsorglich und liebenswert war? Jeder Atemzug stach wie tausend Nadelstiche in meiner Lunge und ich bekam kaum noch Luft, vor lauter Seelenschmerz.


  Plötzlich klopfte es leise und unerwartet an meinem Fenster und ich war zutiefst erschrocken, als ich aus der Seitenscheibe sah und Aeron erblickte. Ich hätte damit gerechnet, dass ein wütender Autofahrer haltmachte und mich entrüstet anschrie, weil ich ihn quasi ausgebremst hatte, aber nie mit Aerons Anwesenheit, hier auf dieser gottverlassenen Straße. Ein kurzer Blick in den Spiegel zeigte mir, dass er mit dem großen schwarzen Auto seiner Schwester gefahren war, die sich, wie ich anschließend feststellte, auf dem Beifahrersitz befand.


  Vorsichtig öffnete Aeron die Fahrertür, nahm meine Hand und zog mich behutsam aus dem Auto, direkt in seine Arme. Sachte legte er meinen Kopf an seine Brust und ich spürte, wie die Last nach und nach von meiner geplagten Seele abfiel. Eingehüllt in purer Verzweiflung, sah ich ihn mit Tränen überflutetem Gesicht an. Aerons blaue Augen wirkten mit einem Mal ebenso mitgenommen und leidend, als er mich intensiv musterte und wohl erkannte, welche Nachrichten mich im Krankenhaus ereilt hatten.


  Das war alles zu viel für mich. Plötzlich begannen meine Beine wie Espenlaub zu zittern und konnten meinem Gewicht offenbar nicht mehr standhalten, denn ohne etwas dagegen tun zu können, sackte ich unerwartet schnell zusammen. Aerons Griff wurde sofort fester und in Windeseile hielten seine großen Hände meine Taille fest umschlungen. Vorsichtig löste er gleich darauf eine Hand von mir, um im Anschluss meine Beine zu ergreifen und mich schwungvoll auf seine Arme zu heben.


  „Aeron, was ist passiert?“


  „Ich glaube, sie hat einen Nervenzusammenbruch und steht kurz vor einer Ohnmacht. Öffne bitte die hinteren Türen, damit ich sie hinlegen kann.“


  Alles um mich herum verschwamm immer wieder wie in einem dichten Nebelschleier und ich vernahm einzig ein paar leise und dumpfe Geräusche, die sich wie öffnende und schließende Autotüren anhörten. Viel zu schwach, um meine Augen zu öffnen, konnte ich mich nur noch an dem orientieren, was meine Ohren zu hören vermochten.


  „Sei vorsichtig Aeron. Pass auf ihren Kopf auf!“


  „Das bin ich ja, das bin ich ja. Ich mach das schon, Joy.“


  Unter leichtem Blinzeln sah ich wunderschöne blaue Augen, direkt vor meinem Gesicht und lächelte zaghaft. „Aeron, du bist …“


  Ich konnte kaum sprechen, vor lauter Erschöpfung, doch er verstand mich trotzdem und sagte: „Ja, ich bin da, Ashley, mach dir keine Sorgen, wir bringen dich nach Hause.“ Zärtlich gab er mir einen sanften Kuss auf die Stirn und schnallte mich mit den vorhandenen Gurten fest. Ehe ich ihm jedoch helfen konnte, wurden meine Lider auch schon wieder schwer wie Blei, und ich war zu kraftlos, um sie erneut zu öffnen.


  „Joy, du wirst bitte mit ihrem Wagen hinter mir herfahren. Wir bringen sie jetzt nach Hause, okay?“


  „Alles klar, großer Meister.“


  „Verdammt, hör auf damit, und mach einfach, worum ich dich gebeten habe.“


  Ich hörte, wie der Motor startete, und spürte, wie sich der Wagen in Bewegung setzte. Die Fahrt dauerte, nach meinem Empfinden, nicht sonderlich lang und war, obwohl ich angeschnallt auf der Rückbank lag, sehr bequem. Immer wieder versuchte ich meine Augen ein Stück zu öffnen, sah ein paar Bäume an uns vorbeiziehen und erhaschte sogar einen Blick auf Aeron, der den Wagen fuhr. Ich erlangte mein volles Bewusstsein nur schwer wieder und konnte mir meine extreme Schwäche nicht wirklich erklären, aber das war jetzt auch nicht wichtig.


  Aeron ist da, und das ist alles, was gerade zählt!


  Die Hintertür des Wagens öffnete sich und Aeron blickte besorgt auf mich herab, während er vorsichtig die Gurte löste. „Geht es dir besser, Ashley?“, fragte er leise und schob erneut seine Arme unter meinen schwachen Körper, um mich zu tragen. Genüsslich schmiegte ich mich an seine Schulter und brachte außer einem leisen „Mmh“ nichts zustande. Joy war ebenfalls eingetroffen und öffnete uns rasch die Haustür. Ich wusste nicht, woher die beiden einen Schlüssel für unser Heim hatten, doch es schien mir in diesem Moment auch nicht sonderlich wichtig zu sein. Ich wollte nur noch in meinem wiederkehrenden Schmerz ertrinken und am liebsten sterben.


  „So etwas darfst du nicht einmal denken, Ashley“, ermahnte Joy mich schnell, als sie meine wirren Gedanken verfolgte.


  „Was ist? Geht es ihr wieder schlechter?“, klang es besorgt aus Aerons Mund, doch Joy beruhigte ihn schnell wieder.


  „Nein, es ist alles in Ordnung. Ashley hatte nur einen äußerst schweren Tag und ist erschöpft und niedergeschlagen.“ Prüfend sah sie auf mich herab, während Aeron mich behutsam auf die Couch legte.


  „Einer von uns muss bei ihr bleiben. Wir können sie hier nicht allein zurücklassen, Aeron“, sprach Joy nun deutlich leiser und ich musste mich wirklich sehr anstrengen, um sie noch verstehen zu können.


  „Ich weiß, ich weiß“, antwortete Aeron und Verzweiflung klang aus seiner Kehle. „Hör zu“, begann er kurz danach, „du wirst hier bei ihr bleiben, während ich zurückfahre und mir einen Überblick verschaffe, ob es zu Hause sicher genug ist. Ich komme so schnell es geht wieder her und dann werden wir weitersehen“, flüsterte er nachdenklich und blickte immer wieder mitfühlend zu mir herab.


  „In Ordnung, ich werde auf sie aufpassen, bis du wieder da bist, versprochen. Und nun geh schon“, wies Joy ihn an und wurde nun sichtlich ernster. Ich verstand noch immer nicht, was genau ihr Gespräch zu bedeuten hatte, doch ich sah, wie Aeron kurz zögerte, schließlich erneut meine Stirn küsste und dann ohne ein weiteres Wort verschwand. Während ich immer noch erschöpft auf der Couch lag, kümmerte sich Joy rührend um uns. Sie versorgte Sammy mit allen nötigen Dingen, kochte etwas heißes Wasser auf, um mir einen Tee zuzubereiten, und deckte mich liebevoll mit der kuscheligen Wolldecke zu, die über der Sessellehne hing. Als der Tee kurz darauf fertig war, stellte sie ihn neben mir auf den Tisch, nahm in dem alten Sessel mir gegenüber Platz und sah mich grübelnd an.


  „Es tut mir schrecklich leid, Ashley“, ertönte es plötzlich leise aus ihrem Mund. „Das mit deiner Oma, meine ich, und wenn ich irgendetwas für dich tun kann, dann sag es mir, ja?“


  Joy hätte sich diese Frage auch sofort selbst beantworten können, doch sie gab sich wirklich alle Mühe, nicht in meinem Kopf zu stöbern.


  „Könntest du diese Nacht hierbleiben? Ich glaub, ich ertrag es nicht, heute allein zu sein“, bat ich sie eindringlich und hoffte, dass sie nicht ablehnen würde. Ihr Mund formte sogleich ein sichtlich zufriedenes Lächeln, gefolgt von einem zustimmendem Nicken.


  „Versuch ein wenig zu schlafen, Ashley, es wird noch eine Weile dauern bis Aeron wieder da ist und bis dahin halte ich hier die Stellung und kümmere mich um Sammy“, schlug sie vor. Dankbar über ihren Vorschlag, nahm ich einen großen Schluck aus meiner Tasse und lehnte mich schließlich wieder entspannt zurück.


  „Mmh, was ist das für eine Sorte Tee?“, fragte ich neugierig, da ich mich nicht daran erinnern konnte, ihn jemals getrunken zu haben. Etwas sonderbar im Geschmack, aber dennoch gut. Was da wohl alles drin sein mag?


  „Es ist eine Spezialmischung von Khane. Er hatte sie mir vorhin noch schnell in die Hand gedrückt und gemeint, dass er uns sicher noch nützlich sein würde. Es sind wohl diverse Kräuter enthalten, die einem Kraft geben, entspannen und innere Blockaden lösen oder so etwas in der Art.“


  „Hmhm“, summte ich kaum hörbar und hatte bereits meine müden Augen geschlossen. Ich musste einfach ein wenig Schlaf finden, denn ich fühlte mich mit einem Mal wie berauscht und überaus schläfrig. Was hat Joy mir da nur für ein Gebräu gegeben? Ich kann mich kaum noch an die letzten Stunden erinnern.


  Was mich allerdings noch weitaus mehr schockierte, war die Tatsache, dass ich weder wach war noch träumte. Ich hing quasi in einer Art Trance fest, die mich einerseits komplett entspannte wie im Schlaf und andererseits dennoch alles um mich herum mitbekommen ließ. Und so kam es auch, dass ich ein Gespräch zwischen Aeron und seiner Schwester aufschnappte.


  „Wie lange schläft sie schon, Joy?


  „Seit knapp zwei Stunden. Hast du etwas erreicht?“


  „Nicht direkt. Sie sind immer noch da, allerdings wollen sie heute Nacht aufbrechen und nach Vancouver weiterziehen. Khane war außer sich, als er von der kleinen Verfolgung heute Morgen hörte, und hat Amalia dafür zur Rechenschaft gezogen. Die hat es sogleich für angebrachter gehalten, wenn sie verschwinden“


  „Aeron, das ist die beste Nachricht heute. Ich hätte es keinen Tag länger mit diesem schmierigen Kerl ausgehalten.“


  „Beruhige dich, Joy. Oh, ich glaube, sie wacht auf.“


  Ich klimperte verschlafen mit den Wimpern, als meine Augen sich langsam öffneten, und sah als Erstes in Joys breit grinsendes Gesicht. Irgendetwas schien sie sehr glücklich gemacht zu haben und ehe ich fragen konnte, warum sie so strahlte, sagte sie: „Ashley, wir werden heute Nacht bei dir schlafen und es uns so richtig gemütlich machen, ja?“

  Sie strotzte vor Begeisterung und schien sichtlich aufgeregt zu sein, was ich in gewisser Weise verstehen konnte. Aber was meinte sie mit wir ?


  Vorsichtig rappelte ich mich auf, drehte mich ein wenig herum und sah Aeron neben der Couch stehen.


  „Hey, Engel. Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich euch beiden heute Abend Gesellschaft leiste. Wenn doch, dann werde ich das natürlich akzeptieren und woanders mein Lager aufschlagen“, sagte er leise und funkelte mich liebevoll lächelnd an. Mein Kopf war noch immer etwas benebelt und ich konnte mich nur vage daran erinnern, dass sie mich beide hierhergebracht hatten. Auch, dass Aeron noch einmal weggefahren war, wusste ich noch, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass er über Nacht bleiben würde. Was war nur in diesem verdammten Tee?


  „Natürlich stört es mich nicht, Aeron. Ich möchte, dass du bleibst“, erwiderte ich und lächelte ihn dankbar an. Sein Gesicht wurde noch strahlender, als ich meine Hand nach ihm ausstreckte und ihn bat, sich zu mir zu setzen. Leichtfüßig umging er meine Beine und ließ sich neben mir auf der Couch nieder.


  „Ich glaub, ich geh dann mal eine Runde mit Sammy und lass euch ein bisschen allein“, trällerte Joy, nahm Sammy an die Leine und eilte, ehe ich hätte widersprechen können, zur Tür.


  „Sei vorsichtig da draußen“, rief Aeron ihr in ernstem Ton nach, doch Joy nickte nur erheitert, tat seine Bedenken mit einem lässigen Winken ab und verschwand.


  „Sie ist unmöglich“, murmelte Aeron leise vor sich hin und schüttelte kaum sichtbar den Kopf, ehe er sich wieder mir zuwandte. „Geht es dir besser, Ash? Du hast ziemlich mitgenommen ausgesehen“, sagte er und klang zutiefst besorgt.


  „Es geht mir den Umständen entsprechend. Aber wie habt ihr mich da draußen eigentlich gefunden?“, fragte ich und sah ihn verwirrt an.


  „Elise war, nach dem kleinen Zwischenfall mit dem Motorradfahrer heute Morgen, ein wenig besorgt und hat Joy gebeten, nach dir zu sehen. Sie hatte dich angerufen und als du so kurz angebunden warst und schneller aufgelegt hattest, als sie es erahnen konnte, machte sie sich Sorgen um dich und wir waren gemeinsam hierhergefahren. Wir fanden allerdings nur das verlassene Haus vor, doch ich konnte deine Anwesenheit, wenn auch nur leicht, spüren. Du warst nur zwei Straßen von hier entfernt, Ashley. Es war dann ein Leichtes, dich zu finden und hierherzubringen“, antwortete er und strich behutsam mit seinen Fingern durch mein Haar. Sofort begann es unter meiner Haut kräftig zu prickeln und ich spürte, wie wieder Leben in meinen eben noch so leeren Körper drang. Fest presste ich mein Gesicht gegen seine Hand, schloss die Augen und wollte, dass der Augenblick niemals endete und das Gefühl von Glück in mir blieb. Sanft legte Aeron seine Stirn gegen die meine und flüsterte: „Es tut mir leid, Ashley, dass ich letztens einfach so aufgebrochen bin, ohne ein Wort zu sagen, und es tut mir ebenso leid, dass ich dich so kaltherzig vor unserem Anwesen vertrieben habe. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst, aber es war in diesem Moment das Beste für uns beide, glaub mir.“


  Ich öffnete meine Augen und sah ihn ungläubig an, denn ich wusste nicht, was er mit„das Beste für uns beide“meinte.


  „Warum war es das Beste für mich, zu gehen? Wieso hast du mir nicht zugehört und mich erklären lassen, dass alles nur ein Missverständnis war? Was hast du mit ihm gemacht? Erklär es mir bitte, Aeron“, bat ich ihn und lehnte mich ein Stück von ihm weg, um ihn richtig ansehen zu können. Er zog seine Stirn kraus, presste seine Zähne wütend aufeinander und holte tief Luft, um sich selbst zu besänftigen.


  „Es war das Beste für dich, zu gehen, weil du in Gefahr warst. Ich konnte dir einfach nicht zuhören und musste dich ehrlich gesagt in gewisser Weise loswerden, um dich aus seinem Blickfeld zu bringen. Dieser Mann ist das Böse in Person und ich konnte es nicht zulassen, dass er dir auch nur einen Millimeter näher kommt, Ash“, knurrte Aeron leise, während seine Hände sich zu Fäusten ballten und er den gestrigen Tag offenbar erneut durchlebte.


  „Er schien mir aber alles andere als böse zu sein, Aeron. Seine Berührung war so …“ Ich verstummte, als ich das Knacken seiner Handknochen und das Knurren in seiner Kehle nun deutlicher hörte. Meine Atmung setzte für einen Moment aus und sofort versuchte ich meine Worte mehr mit Bedacht zu wählen und ihn nicht weiter zu verärgern.


  „Wer ist er, Aeron?“, fragte ich vorsichtig, ohne auch nur den kleinsten Verdacht zu erwecken, dass Joy mir bereits von ihm berichtet hatte. „Mein Cousin“, sagte Aeron bitter und klang dabei noch abwertender als seine Schwester ein paar Stunden zuvor.


  „Dein Cousin? Sein Name ist Kamil, nicht wahr?“, merkte ich an und musste mich konzentrieren, nicht zu viel zu verraten. Überrascht sah Aeron mich an und schien sich zu fragen, woher ich seinen Namen kannte.


  „Du hast ihn so genannt, als du hinter ihm standest und ihm sagtest, dass seine Mutter auf ihn wartete“, ergänzte ich schnell.


  „Richtig. Du hast ein gutes Gedächtnis, Ashley“, sagte er spitz und lächelte keck.


  Ich war froh, ihn wieder in meiner Nähe zu haben, doch ich wollte mich von seinem berauschenden Lächeln nicht ablenken lassen und bohrte weiter. „Also, du und dein Cousin Kamil; ihr scheint nicht die besten Freunde zu sein, oder?“


  „Freunde? Ehe Kamil und ich Freunde werden, ernähren sich Vampire von Blattsalat“, schnaubte er sarkastisch und brachte mich mit seiner spitzen Bemerkung sichtlich zum Schmunzeln.


  „Nun gut, dann wäre das geklärt, aber was macht ihn bitte so gefährlich?“, fragte ich erneut und hatte versucht meine Worte dieses Mal besser zu wählen. Doch egal, wie ich meine Frage auch stellte, Aeron sah stets verärgert aus. Offensichtlich gefiel es ihm nicht, wenn wir so intensiv über seinen Cousin sprachen.


  „Kamil ist die Ausgeburt der Hölle, Ashley. Ich weiß, dass die Vorstellung, dass Vampire wirklich existieren, für dich schon eine große Herausforderung war, doch es gibt nicht nur uns auf dieser Welt. In den Medien wird viel spekuliert, und die meisten Dinge, die du in Büchern über uns lesen kannst, sind frei erfunden. Was aber nicht heißt, dass die beschriebenen Wesen nicht real sind“, sprach er nun etwas ruhiger, doch ich konnte ihm nicht ganz folgen.


  „Du meinst also, es gibt neben Vampiren auch so etwas wie Werwölfe, Dämonen, Elfen, Hexen oder gar Kobolde?“, fragte ich und zog meine Augenbrauen skeptisch nach oben. Aeron lächelte amüsiert, ehe er erwiderte: „Ich habe noch nicht viele Wesen getroffen, aber ich hörte von einigen Gestaltwandlern, ein paar hundert Kilometer von hier, und Khane hatte einmal erzählt, dass vor einigen hundert Jahren ein großer Konflikt mit ein paar Hexenzirkeln ausgetragen werden musste. Ich kann dir aber mit Gewissheit sagen, dass es Dämonen gibt, Ashley.“


  Mein fragendes, leicht gewitztes Lächeln verschwand plötzlich und erstarrte zu einer ernsten, regungslosen Miene. Aeron hatte Recht. Es war wirklich schon schwer genug für mich, zu akzeptieren, dass er ein Vampir war, und nun wollte er mir auch noch weismachen, dass eine Vielzahl von Monstern unentdeckt unter uns Menschen lebte? Das konnte nicht sein Ernst sein. Oder doch?


  „Du würdest sie nie erkennen, wenn du sie siehst, Ashley. Sie sind zwar meist ein wenig größer als Menschen, haben sehr ausgeprägte Gesichtszüge und sind gut gebaut, aber das könnte ebenso auch ein übereifriger Bodybuilder sein“, erklärte er und hoffte wohl, meine Skepsis ein wenig zu mildern.


  „Das heißt also, sie haben keine grässlichen Narben oder Beulen im Gesicht oder anderweitig eklige Fratzen, wie man sie aus den billigen Horrorstreifen kennt?“, klang es immer noch ungläubig aus meinem Mund.


  „Nein, Ashley, in der Regel sehen sie so aus wie du und ich. Zumindest habe ich noch nichts anderes unter die Augen bekommen und ich weile schon ein paar Jahre auf dieser Erde“, antwortete er belustigt.


  „Aber was hat das alles mit deinem Cousin zu tun?“, knüpfte ich nun wieder an unser eigentliches Gespräch an und bemerkte, wie Aerons Miene abermals deutlich ernster wurde.


  „Er ist ein sogenanntes Mischwesen. Er ist nur zu einem Teil Vampir und zur anderen Hälfte ein Dämon“, knurrte er bitter.


  „Eine Mischung aus beidem?“, platzte es schockiert aus mir heraus und ich erschauderte.


  „Ja! Niemand von uns hätte auch nur in Erwägung gezogen, diese Verbindung zu wagen, geschweige denn wäre überhaupt auf die Idee gekommen, ein Verhältnis mit einem so niederträchtigen Wesen einzugehen“, brummte Aeron und seine Augen wurden immer dunkler, je größer sein Zorn wurde.


  „Aber deine Tante ist dieses Risiko eingegangen und hatte ein Verhältnis, richtig?“, schlussfolgerte ich.


  „Amalia ist sozusagen das böse Gegenteil meiner Mutter und auf ihre Art unberechenbar, genauso wie ihr Sohn. Egal was oder wen sie begehrt, sie nimmt es sich und keiner kann sie wirklich daran hindern, Ashley. Sie braucht quasi nur mit dem Finger zu schnippen und eine ganze Schar von Männern liegt ihr zu Füßen und macht sich zu Sklaven ihrer Lust. Oder was auch immer sie verlangt“, schnaubte er angewidert und fuhr fort. „Amalia war es jedoch eines Tages leid, sich ständig mit „ wertlosen Menschen“ einzulassen, wie sie immer zu sagen pflegte. Aber auch ihresgleichen waren ihr zuwider geworden. Eines Tages hatte sie schließlich beschlossen, sich in die Kammer des Teufels zu begeben und dem mächtigsten aller Dämonen ihren Körper anzubieten. Aladár, der Dämonenfürst, hätte, ohne mit der Wimper zu zucken, ihren schmalen Hals zerbrechen können, doch auch er hatte ihrer magischen Anziehungskraft kaum widerstehen können und das Spiel mit dem Feuer gewagt. Die beiden hatten eine Nacht nach der anderen miteinander verbracht und niemand von Aladárs Gefolgschaft durfte auch nur ein Wort über das verlieren, was sich hinter den Mauern abgespielt hatte. Es verging dann einige Zeit und eine Unmenge an Lust zwischen den beiden, ehe Amalia letztendlich den Kontakt zu ihm abgebrochen haben musste. Wir vermuten, dass sie wohl gespürt hatte, dass sie sich veränderte, beziehungsweise etwas mit ihr nicht mehr stimmte, und schon bald darauf war ihr klar geworden, dass sie die Brut Satans in sich trug. Jede Frau wäre wohl schreiend davongelaufen, doch nach einem anfänglichen Schock freundete sie sich wahrhaftig mit dem Gedanken an, ein spezielles und wohl auch sehr mächtiges Wesen auf die Welt zu bringen“, knurrte Aeron zornig und brauchte einen Moment, ehe er sich wieder beherrschen konnte.


  „Ashley, Kamil ist das Böse in Person und er kann, ebenso wie seine Mutter, fast alles um sich herum gefügig machen und für seine abartigen Wünsche missbrauchen. Alles Leid auf dieser Welt bereitet ihnen Freude und sie ergötzen sich an der Angst ihrer Mitmenschen. Verstehst du jetzt, warum es das Beste für dich war, zu gehen? Ich musste dich einfach vor ihm schützen, Ashley.“


  Allmählich leuchtete mir ein, was er mir sagen wollte. Zu seiner ohnehin mysteriösen Familie zählten nicht nur Vampire, sondern nun auch noch ein Halbdämon, der es auf mich abgesehen haben könnte, nur um seine lüsterne Gier nach Grausamkeit zu stillen.


  „Hast du mir zugehört, Ashley?“, fragte Aeron erneut und sah mir tief in die Augen.


  „Ja, ich …“, stammelte ich, „Ich bin nur ein wenig verwirrt. Der Tag war ohnehin schon ziemlich anstrengend für mich und diese Fakten noch obendrauf bringen meinen Kopf grade ein wenig zum Überlaufen, ehrlich gesagt.“


  „Ich verstehe. Der Besuch im Krankenhaus muss sehr schlimm für dich gewesen sein, oder?“, fragte er aufrichtig und seiner Stimme konnte ich entnehmen, dass sein Zorn schlagartig verflogen war und nur noch ehrliche Sorge um mich in ihm ruhte.


  „Oma May ist sehr krank, Aeron. Todkrank“, begann ich und musste sofort schwer schlucken. Sobald die Worte meinen Mund verlassen hatten, schossen tausende Gefühle durch meinen Körper, schnürten mir die Luft ab und stachen wie Pfeile in mein Herz. Der Schmerz war schlimmer als zuvor und bündelte sich heiß und gefräßig hinter meiner Brust, wo er mir den letzten Tropfen Blut auszusaugen schien. Panisch griff ich nach meinem Herz. So muss es sich wohl anfühlen, wenn ein Vampir sich von einem nährt , dachte ich, während eine Träne nach der anderen unerbittlich auf meinen Schoß tropfte.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, nahm Aeron mich in seine Arme und drückte mich fest an sich, während er mitfühlend über meinen Rücken streichelte.


  „Ich weiß nicht, was ich machen soll, Aeron. Der Krebs wird sie zerstören, wenn sie nicht bald operiert wird, und niemand weiß genau, wie viel Gewebe bereits befallen ist und ob die Chemotherapie überhaupt etwas nützt. Was ist, wenn alles bereits zu spät ist? Ich will sie nicht verlieren! Ich kann sie noch nicht gehen lassen, verstehst du? Sie ist doch alles, was ich noch von meiner Familie habe“, schluchzte ich aufgelöst und konnte meine eigenen Worte kaum verstehen.


  Er hingegen war sich jedes einzelnen Satzes sehr wohl bewusst und presste mich noch fester an seine Brust. All die angestauten Emotionen, all der Schmerz und das Leid sprudelten nur so aus mir heraus und ich klammerte mich an ihn, um seinen tröstenden Halt nicht zu verlieren. Es war ein Stück weit befreiend, endlich mit jemandem darüber reden zu können, dem ich vollends vertraute, auch wenn der Schmerz nicht weniger intensiv wurde.


  Aerons Sweatshirt war bereits vollkommen mit meinen Tränen getränkt, doch er beschwerte sich nicht, sondern gab mir weiterhin bedingungslos die Geborgenheit, die ich jetzt brauchte. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, ehe ich mich erschöpft und tränenleer von seiner Brust lösen konnte. Ich musste nach den heutigen unzähligen vergossenen Tränen schrecklich gequollene Augen haben, aber es war mir in diesem Augenblick auch egal. Mitfühlend sah Aeron mich an, strich mir die letzte Träne von der Wange und streichelte zärtlich mein Haar. Dankbar blickte ich ihm tief in die Augen und erneut durchzuckte mich ein stechender Schmerz, doch dieses Mal galt er nicht meiner kranken Oma.


  „Tu mir das bitte nie wieder an, Aeron. Quäle mich nicht mit deiner Abwesenheit und lass mich nicht mehr im Ungewissen. Kannst du mir das bitte versprechen?“, flehte ich, denn in mir verbarg sich eine ebenso große Angst in Bezug auf Aeron wie um meine Oma.


  „Ich werde hier bleiben, Ashley, versprochen“, entgegnete er leise, ehe er mir sanft das Salz von den Lippen küsste.


  Sofort überkamen mich meine Gefühle, die wieder wie ein Feuer in mir zu brodeln begannen und eine angenehme Wärme um mein Herz legten. Es war ein beruhigendes Gefühl, kaum noch Leid zu verspüren und in diesem Moment alles um mich herum vergessen zu können. Sanft glitten Aerons Hände über meinen Rücken und gruben sich zart in mein Haar, während er mit seinem Mund vorsichtig den Spuren meiner Tränen folgte und sie liebevoll wegküsste.


  „Kinder, Kinder, könnt ihr das nicht auf später verschieben, hier sind zwei Singles im Anflug“, trällerte plötzlich Joys süße Stimme amüsiert vor sich hin, als sie mit Sammy durch die Tür trat. Peinlich berührt löste ich mich von Aerons honigsüßem Mund, während dieser leicht verärgert seufzte. Die plötzliche Anwesenheit seiner Schwester schien ihm nicht sonderlich zu gefallen, allerdings musste er auch im gleichen Moment wieder schmunzeln, als er meinen Anflug von Schamesröte erblickte. Der Einzige, den das alles kalt zu lassen schien, war Sammy, der sich schläfrig in sein Körbchen kuschelte und sich für nichts außer seiner Ruhe interessierte. „So ihr Süßen. Ich weiß ja nicht, was ihr heute noch vorhabt, aber ich für meinen Teil habe einen Bärenhunger und mir erlaubt, uns etwas zu essen zu besorgen“, plauderte Joy weiter und schob einen riesigen Pizzakarton auf den Tisch.


  Die Hitze, die im Inneren der Verpackung loderte, drängte sich durch die kleinen Ritzen des Pappkartons und versprühte sogleich einen köstlichen Geruch im ganzen Haus. Als Joy sie vorsichtig öffnete, kam eine überdimensionale Salamipizza, mit köstlichem Schinken, frischen Pilzen und goldbraunem Käse zum Vorschein, die einem das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Da Joy wirklich an alles gedacht zu haben schien, reichte sie mir kurzerhand einen großen Becher Cola, während sie für sich und Aeron wohl etwas anderes bestellt hatte. Mit vielsagendem Blick übergab sie ihrem Bruder eine große graue Flasche ohne Etikett, bei der man weder an der Form noch an der Flüssigkeit erkennen konnte, was sich darin befand. Da ich, ebenso wie Joy, wirklich Hunger verspürt hatte, griff ich mir kurzerhand eines der köstlich duftenden Dreiecke, schob es mir genüsslich in den Mund und brachte den wild knurrenden Bären in meinem Magen unverzüglich zum Schweigen.


  „Warst du bei Tonys? Ich habe noch nirgendwo anders eine so gute Pizza gegessen, wenn ich ehrlich bin“, murmelte ich, während ich mir einen Finger nach dem anderen ableckte und ein weiteres Stück auf meinen Teller legte.


  „Ja, sie ist von Tonys. Allerdings ist das ein Spezialmenü, nur für uns“, zwinkerte Joy mich an und sofort blitzte ein unmissverständliches Funkeln in ihren Augen auf. Mir blieb sofort ein Bissen im Halse stecken und ich musste heftig husten, damit es mir nicht den benötigten Sauerstoff verwehrte. Ich atmete tief durch. Allein der Gedanke, dass irgendwo auf dieser Pizza auch nur der kleinste Tropfen Blut versteckt sein könnte, ließ meinen Magen lautstark rumoren.


  „Keine Angst, Ash. Es ist nur ein altes Familienrezept“, klärte Joy mich schnell auf, als sie mein bleiches Gesicht und das restliche Stück Pizza auf meinen Teller fallen sah. „Einzig das hier macht es so einzigartig“, fügte Joy hinzu und schwenkte ihren Becher hin und her.

  Auch wenn man auf Grund der Becherfarbe nicht erkennen konnte, welcher Inhalt sich darin befand, so regte die leicht zähe Konsistenz der Flüssigkeit dennoch mein Hirn enorm zum Arbeiten an.


  Nicht einmal Milch würde sich so hin und her bewegen. Und sie wäre wohl auch eher in einem Tetra Pak gelandet als in diesem Gefäß.


  Ich erschauderte, als mir einfiel, dass Pizza den Hunger eines Vampirs nicht stillen würde und es nur eine logische Erklärung für ihr besonderes Getränk gab. Blut! 


  Erschrocken sah ich Sammy an, der immer noch todmüde in seinem Körbchen lag und sich kaum rührte. Wie von einer Kettenreaktion ausgelöst, schoss mir plötzlich durch den Kopf, was Aeron mir einst gesagt hatte: Sie würden keinem Menschen was zuleide tun und sich ausschließlich von Tieren ernähren. Hat Joy etwa Sammy …? 


  „Ashley, wie kannst du nur so etwas von mir denken? Natürlich habe ich das nicht!“, rief Joy überaus empört aus und unterbrach so, auf ziemlich eindeutige Weise, meinen Gedankengang. Aeron, der nicht wusste, was hier vor sich ging, sah verblüfft zwischen uns hin und her und schlürfte genüsslich an seinem Strohhalm. Doch plötzlich stellte er seinen Becher in Windeseile auf den Tisch. Er musste sich wohl in Joys Gedanken einen kurzen Überblick verschafft haben.


  „Ashley. Joy hat Sammy nichts getan, das versichere ich dir. Für solche unvermeidbaren, öffentlichen Augenblicke nutzen wir Blutkonserven. Es ist nicht besonders schmackhaft und auch nicht die Regel, aber es hilft uns bei Kräften und unentdeckt zu bleiben. Tony ist quasi mit unseren Wesen aufgewachsen und wir brauchen nicht zu fürchten, dass er uns verrät“, erklärte Aeron mir mit sanfter Stimme und ich war sichtlich erleichtert, dass es Sammy augenscheinlich doch an nichts fehlte.


  „Er ist mit euch aufgewachsen? Aber wie ist das möglich, wenn ihr doch erst ein paar Jahre hier wohnt?“, fragte ich erstaunt, nahm mir die restliche Pizza von meinem Teller und schob sie, nun wieder voller Genuss, in meinen Mund.


  „Sein Vater Alberto war früher Angestellter in unserem Haus. Wir lebten damals mit ihm und seinem Sohn in Alaska, als Alberto eines Tages hinter unser Geheimnis gekommen war. Wir wussten zuerst nicht, was wir mit ihm machen sollten, und waren schon der Ansicht, dass wir um eine Beeinflussung seiner Gedanken nicht herumkommen würden, aber zu unserer Verwunderung fand Alberto uns nicht sonderlich erschreckend. Im Gegenteil. Er bewunderte uns und meiner Meinung nach hatte er in der Tiefe seiner Seele einen Teil, der aus seiner Faszination eine Vorliebe machte. Wir hatten ihn wirklich gern, Ashley. Immer wieder hatte er uns seine größten Meisterwerke präsentiert und schlussendlich unterstützten wir ihn bei der Gründung seiner eigenen Pizzeria. Er war viele Jahre sehr erfolgreich und hatte seinem Sohn immer wieder erzählt, wie glücklich er sei, uns getroffen zu haben, und somit war nicht nur er ein Teil unserer Familie, sondern wir auch ein Teil der seinen“, antwortete Aeron, während sich ein zufriedener Ausdruck auf seinem Gesicht abzeichnete. „Tony ist ein sehr aufgeschlossener Mensch und stellt keine Fragen, warum wir an gewissen Dingen Geschmack gefunden haben. Er bekam unser altes Familienrezept und ist uns im Gegenzug dafür bei besonderen Anlässen eine Hilfe“, fügte er weiter hinzu und schien noch glücklicher zu werden, als er sah, wie sehr ich besagtes Familienrezept genoss.


  „Aber woher nimmt er das ganze Blut? Er hat wohl kaum eine komplette Blutbank in seinem Laden versteckt, oder?“, fragte ich mit vollem Mund und sah Aeron fragend an, denn die Vorstellung, dass Tonys Pizzeria insgeheim ein Blutlager sein könnte, war nicht gerade geschmackserregend. Obgleich ich im Gegensatz dazu auch froh war, dass Aeron nicht Hunger leiden musste.


  „Tony hilft ab und zu beim medizinischen Hilfswerk der Tierklinik aus. Die gespendeten, abgelaufenen Blutkonserven müssen regelmäßig entsorgt werden und er lagert sie, unter Beachtung aller Vorschriften, aus und transportiert sie schließlich als Sondermüll zur Verbrennungsanlage. Bei Bedarf lässt er in diesem Zusammenhang schon mal ein oder zwei Blutbeutel mitgehen. Es ist ein kleiner Nebenverdienst, der sich dank uns doppelt für ihn auszahlt. Tony schadet also niemandem damit, sondern tut letztendlich noch etwas Gutes“, entgegnete Aeron und sog erneut zufrieden grinsend an seinem Strohhalm.


  „Hmhm, verstehe“, schmatzte ich, schluckte das letzte Stückchen Pizza herunter und lehnte mich mehr als gesättigt zurück an die Lehne der Couch.


  „Hat es dir geschmeckt, Ashley?“, stimmte nun auch Joy wieder in unser Gespräch ein und war bereits dabei, den Tisch abzuräumen.


  „Ja, es war wirklich köstlich, aber meine Augen waren wohl etwas größer als mein Magen“, schnaufte ich und rieb mir den leicht schmerzenden Bauch. Joy lachte heimlich in der Küche über meine Bemerkung, begann das Geschirr zu spülen und summte sichtlich erfreut vor sich hin.


  „Willst du noch ein Dessert?“, fragte Aeron, sah mich verführerisch an und kam ein Stück näher. Mein Herz schlug sofort heftig gegen meine Brust und meine Atmung ging schneller, als sein Gesicht sich mir immer weiter näherte.


  „Wenn du dem köstlichen Geschmack der Pizza standhalten kannst“, hauchte ich und verzog meinen Mund zu einem frechen Grinsen. Aeron schmunzelte selbstsicher, neigte seinen Kopf ein wenig zur Seite und legte sanft seine Lippen auf die meinen. Zärtlich verschmolzen unsere Münder miteinander, ehe er mit seinen Zähnen leicht an meiner Unterlippe zog, bis sie sich gleich darauf zu mir zurückzog. Prüfend ließ ich meine Zunge darüber gleiten und sah ihn skeptisch an. „So richtig bin ich noch nicht überzeugt“, flüsterte ich und erneut bewegte er sich lächelnd auf mich zu.


  Sein Mund streifte sacht meine Wange und tastete sich vorsichtig zu meinem Ohr vor. „Du bist einfach unersättlich“, säuselte er leise, ehe er sanft an meinem Ohrläppchen knabberte und von dort wieder zum Ursprung zurückkehrte. Ein kaum hörbares Stöhnen entrann meiner Kehle, als Aeron gleich darauf verheißungsvoll seine Lippen öffnete und mich abermals mit seinen elektrisierenden Küssen bedachte. Sinnlich durchströmte mich sein betörender Geschmack nach Vanille und Zimt, während seine Zungenspitze zaghaft die meine neckte und seine Hände sich um meine Taille legten. Nur zögerlich löste ich mich etwas von ihm, neigte langsam meinen Kopf nach hinten und lenkte so seine Liebkosungen in tiefere Regionen. Unter unmerklich lüsternem Knurren wanderte Aeron hinab zu meinem Kinn, glitt weiter an meinem Hals entlang und verharrte plötzlich. Ich spürte, wie seine Lippen zu zittern begannen, und meine Atmung verstummte, als Millionen kleiner Blitze durch meinen Körper schossen, die mein Verlangen nach ihm in überschwängliche Höhen trieben. Unter erregtem Brummen sog Aeron meine überkochenden Emotionen gierig in sich auf, strich noch einmal kurz mit seiner Zunge über meine Kehle und jagte mir einen wohligen Schauer nach dem anderen durch den Körper. Als seine Lippen sich gleich darauf noch ein winziges Stück hinab wagten, und sein heißer Atem zärtlich über mein Schlüsselbein strich, befürchtete ich, jeden Moment laut aufzustöhnen und nicht anders zu können, als ihn an mich zu reißen. Ehe sich meine Gefühle jedoch weiter vertiefen konnten, zog Aeron sich auch schon zurück und hob lächelnd seinen Kopf. Er schien sichtlich zufrieden darüber zu sein, dass er es wieder einmal geschafft hatte, meinen Körper zum Beben zu bringen.


  „So, ihr zwei Hübschen, was machen wir jetzt mit dem angebrochenen Abend?“, fragte Joy interessiert, als sie wieder das Wohnzimmer betrat, während ich mich schwer atmend wieder aufrecht hinsetzte und noch immer benebelt von Aerons Berührungen war. Natürlich versuchte ich mir dabei so wenig wie möglich anmerken zu lassen, denn ich wusste, dass ich Joys prüfendem Blick nicht standhalten könnte. Unbekümmert und leicht schwang sie sich indes auf den alten Sessel, starrte in die Runde und erhoffte sich eine Antwort.


  „Sei mir nicht böse, Joy, aber ich werde nach dem heutigen anstrengenden Tag wohl ein entspannendes Bad nehmen und dann ins Bett gehen. Ich bin wirklich erledigt“, platzte es hastig aus mir heraus und ohne eine Antwort ihrerseits zuzulassen, stand ich auf, um zu gehen. Mein Ziel war es, einfach nur die Situation zu verlassen und nicht Gefahr zu laufen, ihr irgendetwas erklären zu müssen. Wobei das eigentlich auch nicht nötig war. Joy nickte verständnisvoll lächelnd und starrte sogleich Aeron fragend an.


  „Was ist?“, fragte er sie und schien beinahe etwas genervt.


  „Na ja, ich frage mich, ob du dasselbe vorhattest“, erwiderte sie und kniff prüfend die Augen zusammen.


  „Joy, du kannst später bei meiner Oma im Zimmer schlafen und Aeron kennt ja die Vorzüge der Couch bereits. Ich für meinen Teil werde jetzt hochgehen und wünsche euch beiden eine gute Nacht. Und danke nochmal für alles. Ich bin wirklich froh, dass ihr hier seid“, mischte ich mich beschwichtigend in ihr Gespräch ein und lächelte beide dankbar an.Ich wollte nicht, dass sie stritten, und schon gar nicht wollte ich der Grund dafür sein. Joys Miene wurde wieder ein bisschen weicher und sofort sprang sie auf und kam zu mir herüber.


  „Du brauchst uns nicht dafür zu danken, Ashley, wir sind gern hier. Schlaf gut und hab süße Träume“, sagte sie leise, legte ihre Arme um meine Schultern und drückte mich sanft an ihre Brust. Es war ein schönes Gefühl, und ich fühlte mich wirklich gut bei dem Gedanken, dass wir scheinbar auf direktem Wege waren, beste Freundinnen zu werden. „Danke, Joy, schlaf du auch gut“, lächelte ich freundlich zurück und erhaschte noch einen letzten Blick auf Aeron. Er saß noch immer auf der Couch, strahlte mich mit seinen funkelnden blauen Augen an und warf mir heimlich einen Luftkuss zu. Ich schmunzelte verlegen über diese wirklich liebenswerte Geste, wandte mich dennoch kurz darauf von ihnen ab und ging die Treppe hinauf, geradewegs zum Badezimmer.


  Oben angekommen, richtete ich meinen Blick noch einmal beiläufig nach unten, sah Joy bereits wieder in ihrem Sessel sitzen und interessiert auf den Fernseher starren. Amüsiert über ihre beinah menschlichen Eigenarten, betrat ich langsamen Schrittes das Bad.


  Ohne weiter Zeit zu verlieren, ließ ich sofort heißes Wasser in die Wanne laufen, um mich gleich darin zu erholen. Mein Blick streifte den Spiegel und ich musste ein zweites Mal hineingucken, um wirklich mich darin zu sehen. Nicht nur, dass meine Augen von den vergossenen Tränen leicht aufgequollen waren, nein, sie waren so angeschwollen, dass ich aussah, als hätte ich gerade einen Boxkampf hinter mir. Ich schämte mich ein wenig, den beiden so unter die Augen getreten zu sein, doch als der Grund für meine Trauer erneut meinen Kopf durchzog, war alle Peinlichkeit vergessen.


  Die Nachricht über Omas Krebs hatte sie ebenso wie mich wirklich sehr getroffen. Doch wenn einem selbst dieses Urteil zugetragen wird, ist es wohl doch noch ein vollkommen anderes Gefühl. Den Blick auf den eventuell nicht vermeidbaren Tod zu richten, war eine harte Last und schier unmöglich alleine zu bewältigen. Sofort machte ich mir Vorwürfe, dass ich nicht bei ihr geblieben war, um sie zu unterstützen, doch was konnte ich in diesem Moment schon ausrichten? Sie hatte mich weggeschickt, wollte mich erst am nächsten Tag wiedersehen, wenn weitere Untersuchungen ein wenig mehr Licht ins Dunkel gebracht hätten, und wenn man es realistisch betrachtete, war es wohl die vernünftigste Lösung für uns beide. Dennoch schämte ich mich dafür, dass ich mich so übereifrig der Freude über Aerons Wiedersehen hingegeben und meine Trauer, in den Momenten der Zweisamkeit, fast schon vergessen hatte. Es war nicht richtig, angesichts des fast spürbaren Todes, glücklich in seinen Armen zu liegen und sich an dem begierigen Verlangen zu ergötzen, das in mir schlummerte.


  Traurig strich ich mir das wirre Haar aus dem Gesicht und sah in meine müden Augen. Sie wirkten leer und ausgelaugt, was mir deutlich zu verstehen gab, dass ich den Tag schnellstmöglich ausklingen lassen sollte.


  Langsam zog ich mir die Kleider vom Leib, stieg ins warme Nass der Wanne und sofort legte sich eine wohlige Wärme um mich. Tief durchatmend sank ich nach unten, schloss meine Augen und spürte, wie all der Kummer, der mich den Tag über begleitet hatte, nun stückchenweise von mir abfiel. Natürlich konnte ich mich erst vollends davon befreien, wenn sichergestellt war, dass Oma wieder gesund werden würde, und so trieb ich eine ganze Weile im Wasser, versuchte meinen Kopf frei zu bekommen und keinen Gedanken zuzulassen, der meine kurzzeitige Entspannung stören könnte.


  „ Patronus in Obscuritas“, erklang es plötzlich in meinem Ohr und erschrocken fuhr ich hoch. Was zum Teufel war das?


  Verwirrt sah ich mich im Bad um, doch ich konnte nichts Auffälliges entdecken. „Es wird wirklich Zeit, ins Bett zu gehen“, sagte ich mir selbst, stieg kurz darauf aus der Wanne und zog mir rasch meinen Bademantel über, um die Wärme, die mich noch leicht bedeckte, zu erhalten. Immer noch verwirrt über die Worte, die ich definitiv gehört hatte und dennoch nicht verstand, zog ich mir das Paar Hausschlappen über, das neben der kleinen Kommode stand und verließ ruhigen Schrittes das Bad.


  Obwohl ich auf leisen Sohlen unterwegs war und kaum einen Laut produzierte, sah Aeron in genau jenem Moment zu mir hoch, in dem ich das Bad verließ. Liebevoll lächelte er mir zu, sah dann aber rücksichtsvoll wieder auf den Fernseher, als hätte er gespürt, dass es mir ein wenig peinlich war, so dürftig bekleidet vor ihm zu stehen. Er ist wirklich ein beeindruckender Mann , dachte ich. Bisher hatte er meine Gefühle stets aufs Äußerste respektiert und auf gewisse menschliche Eigenarten Rücksicht genommen, ohne auch nur im Geringsten etwas dafür verlangt zu haben. Das konnte man bei Weitem nicht von allen Menschen sagen. Ich konnte mich also wirklich glücklich schätzen, dass jemand wie er mich als seine Gefährtin auserwählt hatte.


  Einen Augenblick später befand ich mich in meinem Zimmer, schloss leise die Tür hinter mir und begab mich zu meinem Bett, um mein Nachthemd anzuziehen. Um mich herum war es sehr dunkel und nur der Mond erhellte mit ein paar Lichtstrahlen den Raum. Langsam ließ ich den Bademantel von meinen Schultern gleiten und erschauderte, da mir sogleich die wohlige Wärme des Stoffes fehlte. Sanfte Strahlen trafen auf mein üppiges Dekolleté und ich lächelte beim Gedanken an den Mann im Mond , der nun wahrlich eine tolle Aussicht gehabt hätte, wenn es ihn denn geben würde.


  Schnell zog ich den zarten Satinstoff über meine Haut und trat vor das Fenster, um in die rabenschwarze Nacht zu starren und meine Gedanken zu ordnen. Ich sah hinunter zum Strand. Wow!


  Das helle Mondlicht spiegelte sich im Meer und leichte Wellen rauschten auf den feinen Sandstrand zu, während die mondbeschienenen Blätter der Bäume leicht im Wind hin und her tanzten. Ich sah hinauf zu den Sternen, die heute wirklich bezaubernd schön am Himmel glänzten, und wünschte meiner Oma, auf stille Art und Weise, eine gute und hoffentlich angenehme Nachtruhe. Zaghaft und ohne weiter in Gedanken zu schwelgen, senkte ich meinen Blick wieder, drehte mich um und ging auf mein Bett zu. Müde zog ich die Bettdecke beiseite und schwang mich hinein, ehe ich mich erschöpft auf mein Kissen sinken ließ und meine Augen schloss.„ Patronus in Obscuritas“, tönte es erneut in meinem Kopf und sogleich starrte ich entsetzt an die Decke. „Was verdammt nochmal stimmt nicht mit mir?“ Was sollte dieses Patronus in Obscuritas überhaupt heißen?


  Und was noch wichtiger war; wer sagte es andauernd?


  Mir wurde warm ums Herz und es dauerte einen Moment, bis ich realisierte, dass es wirklich leicht warm auf meiner Brust wurde. Verwundert sah ich an mir herab. Dort war nichts, außer der Halskette meiner Oma. „Die Kette?“, jauchzte ich und konnte nicht glauben, dass ich überhaupt nur daran dachte, dass sie schuld an allem sein konnte.


  Sanft nahm ich den Engelsflügel zwischen meine Finger und strich behutsam an ihm auf und ab. Ich spürte ein leichtes Kribbeln an meinen Fingerkuppen und zuckte erschrocken zusammen. Mein Herz klopfte wild und ließ mich verängstigt am Verschluss der Kette herumfummeln. Mich hatte wirklich eine leichte Panik ergriffen.


  Die Glieder lösten sich schnell voneinander und sogleich landete das hübsche Schmuckstück auf meinem Nachttisch. Missbilligend sah ich es an und wusste nicht recht, was ich von alledem halten sollte. Oma hatte am Nachmittag so verzaubert gewirkt und immer wieder betont, dass ich auf die Kette Acht geben musste, doch wie sollte ich das tun, wenn sie augenscheinlich besessen war?


  Ich blinzelte erschöpft und beschloss, Oma am nächsten Tag einfach danach zu fragen und mir für heute nicht weiter den Kopf zu zerbrechen. Der Tag hatte mich wahrlich schon genug aufgewühlt, denn meine Sinne schienen mittlerweile vollkommen durchzudrehen.


  Erneut legte ich mich nieder und versuchte meinen verdienten Schlaf zu bekommen, doch es funktionierte nicht so, wie ich es mir erhofft hatte. Immer wieder rollte ich mich von einer Seite auf die andere, schüttelte mein Kopfkissen neu auf, bedeckte meinen Kopf damit und hatte bald wirklich alle Schlafpositionen ausprobiert, die mir angenehm erschienen. Doch es half nichts.Mehrere Minuten waren bereits vergangen und selbst im Haus herrschte mittlerweile einsame Stille, was mich genervt schnaufen ließ. „Alle um mich herum können den Tag ruhig ausklingen lassen, nur ich nicht!“ Das war wirklich nicht fair, in Anbetracht dessen, was ich heute alles erlebt hatte.


  Einen letzten Versuch wollte ich jedoch noch unternehmen und entschied, noch einmal leise nach unten zu gehen und einen Schluck Wasser zu trinken. Vielleicht geht es mir ja danach besser und ich finde auch endlich meine Ruhe , dachte ich und ließ meine Beine langsam aus dem Bett rutschen. Sanft strich ich mein Nachthemd nach unten und begab mich vorsichtig zur Tür. Vollkommen lautlos schlich ich auf meinen Zehenspitzen den kleinen Flur entlang und trat ebenso geschickt auf jede einzelne Stufe der Treppe, ohne ein Geräusch zu hinterlassen. Ich konnte kaum meine eigene Hand vor Augen erkennen und bemühte mich umso mehr, keinen Krach zu machen.


  


  Unten angekommen, tasteten meine Hände unsicher an der Küchenwand entlang, auf der Suche nach dem kleinen Lichtschalter. Da ich ihn auf die Schnelle jedoch nicht finden konnte, ging ich bedächtig weiter und erreichte letztendlich den Kühlschrank. Mit einem sanften Ruck öffnete ich ihn, nahm mir eine kalte Flasche Wasser heraus und hielt diese sogleich an meinen Mund. Kalt floss es daraufhin unter angenehmem Prickeln meine Kehle entlang. Das kühle Nass, das meinen Rachen befeuchtete, tat unheimlich gut und so konnte ich mir einen zufriedenen Seufzer nicht verkneifen, als ich die Flasche wieder wegstellte. Noch immer war es totenstill im Haus und einzig Sammys leises Schnarchen war zu hören. Sofort wünschte ich mir, ich könnte bei ihm in seinen Träumen sein, doch das Glück, andere in ihrer Traumwelt zu besuchen, war wohl nur Aeron zugetragen. Mit enttäuschtem Blick schlich ich langsam zurück zur Treppe.


  „Kannst du nicht schlafen, Ashley?“, flüsterte Aeron plötzlich mit honigsüßer Stimme und ließ mich erschrocken innehalten.


  „Oh, es tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken“, sagte ich entschuldigend und verfluchte mich innerlich, dass ich doch lauter war, als ich gedacht hatte. Ganz toll gemacht, Ashley .


  „Mach dir keine Gedanken, ich war gerade erst eingeschlafen“, erwiderte Aeron sanft und betätigte den Lichtschalter der kleinen Tischlampe neben der Couch. Ich musste ein paar Mal blinzeln, um mich an die hellere Umgebung zu gewöhnen, indes Aeron damit weit weniger Probleme zu haben schien. Liebevoll lächelte er mich an, als er mich neben der Treppe stehen sah. „Wenn du magst, kannst du mir noch ein wenig Gesellschaft leisten, bis ich wieder eingeschlafen bin“, zwinkerte er mir zu und klopfte mit seiner Hand einladend neben sich auf die Couch. Er hat das Sofa komplett ausgeklappt? Verwundert blickte ich auf den überschüssigen Platz neben seinem halb zugedeckten, nackten Oberkörper und musste bei diesem Anblick schwer schlucken. Komm schon, Ashley, du bist doch für jeden noch so kleinen Moment dankbar, in dem du nicht allein sein musst. Was hast du zu verlieren?


  Langsam ging ich zu ihm herüber, während ich mich die ganze Zeit von seinen leuchtenden Augen verzaubern ließ. Noch immer lächelte Aeron mich sanft und leicht verschlafen an, während ich mich nun zaghaft neben ihn setzte. Zärtlich legte er seinen Arm um meine Taille und zog mich vorsichtig an sich. Mein Herz klopfte nervös und mein Nachthemd schob sich ungewollt ein Stückchen nach oben, als ich sachte nach unten glitt und mich kurz darauf in Löffelchenstellung vor ihm befand. Hastig zupften meine Finger unruhig an meiner Kleidung herum. Als Aeron kurz darauf leicht mit seiner Hand über den seidigen Stoff strich und mir bei meinem hilflosen Versuch, mich zu bedecken, half, durchfuhr mich unverzüglich ein prickelnder Schauer.


  Ich rechnete sofort damit, dass er seiner Hand, da sie nun schon mal auf meinem Oberschenkel lag, eine Erkundungstour über meinen Körper erlauben würde, doch ich irrte mich. Zu meiner Überraschung ergriff Aeron umgehend seine Decke und hüllte mich liebevoll darin ein. Im Anschluss daran legte sich sein Arm auf das dicke Federbett, ehe er mich ein wenig näher an sich heranzog und nun ganz dicht bei mir lag.


  Meine Pobacken drückten sich weich und warm gegen seine muskulösen Oberschenkel und sofort durchzog ein dezentes Kribbeln meine Lenden. Liebevoll berührte Aeron mein Schulterblatt mit seinen Lippen, ehe sein heißer Atem mir leise etwas ins Ohr hauchte.


  „Mach dir keine Gedanken wegen deiner Oma, Ashley. Alles wird gut werden und ich bin für dich da, egal was auch passiert, das verspreche ich dir.“ Ich erschauderte, griff auf der Stelle nach seiner Hand, die ruhig in Höhe meiner Hüfte lag, und zog sie fest an meinen Oberkörper. Unverzüglich begannen meine Lippen sacht seinen Handrücken zu liebkosen und ich erzitterte bei dem Gedanken, dass meine Oma die kommenden Nächte eventuell nicht überleben könnte.


  „Wie kannst du dir so sicher sein, Aeron, und mir etwas versprechen, was keiner voraussagen kann?“, fragte ich mit wankender Stimme und musste schwer schlucken, um nicht in Tränen auszubrechen. Aeron verstummte einen Moment und holte tief Luft, ehe er mir berichtete.


  „Khane! Weißt du noch, was ich dir über ihn gesagt hatte?“, fragte er, bevor er fortfuhr. „Als du vorhin so betrübt ausgesehen hast und mir klar wurde, dass deine Oma im Krankenhaus liegt und auch dort bleiben muss, habe ich Khane gebeten, sie zu besuchen. Er sollte herausfinden, wie schlimm es wirklich um sie steht, und uns schnellstens Bescheid geben, wie gut die Chancen stehen, dass sie noch ein langes erfülltes Leben haben wird.“


  Ich erstarrte und atmete ruhig und hoch konzentriert ein und aus. Sagte er gerade, dass Khane bei Oma war? Natürlich erinnerte ich mich daran, was Aeron mir damals am Strand über Khane und seine Fähigkeiten gesagt hatte, aber war das wirklich möglich? Konnte er wirklich den Gesundheitszustand von Lebewesen erkennen? Ich blinzelte und war nun noch aufgeregter als vorher. Was genau hatte er über Oma herausgefunden? Wollte ich es überhaupt von ihm wissen? Konnte ich die Nachricht heute noch verkraften?Aeron musste bemerkt haben, wie sehr ich mich bei jedem meiner Gedanken verkrampfte, und nahm mich noch fester in seine Arme. „Khane sagte mir, dass die Operation gewiss komplikationslos verlaufen und deine Oma anschließend recht bald wieder nach Hause kommen wird. Er war sehr zuversichtlich, Ashley, und bisher hat er sich noch nie in einer seiner Diagnosen geirrt“, sprach Aeron weiter voller Hoffnung, während er sanft über mein Haar strich. Wie gern würde ich deinen Worten Glauben schenken, Aeron .


  Der Funken Hoffnung, der im Hinblick auf die Genesung meiner Oma nun in mir aufgeflammt war, ließ mir Freudentränen über die Wangen laufen und sofort durchdrang ein leises Schluchzen die Stille.


  Behutsam packte Aeron meine Taille und drehte mich vorsichtig zu sich herum. Glücklich sah er mir in die feuchten Augen, während er in einem Hauch von Unsicherheit zärtlich mit seinem Daumen mein Gesicht nachzeichnete. Behutsam liebkoste er daraufhin meine Nasenspitze, ehe sich seine heißen Lippen zart auf meinen leicht geöffneten Mund legten. Liebevoll kostete er jeden Millimeter an mir und erkundete sanft mit seiner Zunge meine innere Hitze. Schnell verschmolzen wir miteinander und ich spürte, wie sich all meine Nerven zu regen begannen und allmählich auf Hochtouren arbeiteten. Ein elektrisierendes Prickeln durchfloss mit einem Mal meinen Unterleib und ich hätte mich so gerne meinem immer stärker werdenden Verlangen hingegeben, doch ich konnte meinen Kopf einfach nicht vollends befreien. Zögerlich und widerstrebend löste ich mich von seinen heißen Küssen, runzelte leicht die Stirn und verzog schmollend den Mund, weil ich einfach nicht abschalten konnte.


  Aeron gab mir so viel Sicherheit und Wärme, dass ich mich allzu gern von ihm hätte trösten und auf andere Gedanken bringen lassen, doch es ging einfach nicht. Da er jedoch offenbar ein Übermaß an Verständnis für mich aufbringen konnte, war er keinesfalls frustriert über meinen Rückzug, sondern sah mich stattdessen mit seinem schönsten Lächeln an. „Vielleicht sollten wir beide die restliche Nacht mit Schlafen verbringen und es für heute dabei belassen, hm? Ich glaube, ein wenig Ruhe tut dir ganz gut“, sagte er ruhig und streichelte liebevoll meine erröteten Wangen.


  „Du hast Recht, ich sollte wirklich ein bisschen Schlaf finden. Ich denke, es wäre auch besser, wenn ich in meinem Bett schlafe“, erwiderte ich traurig und merkte außerdem an: „Sei mir deshalb bitte nicht böse. Es ist nur so … wenn ich neben dir liege, habe ich einiges im Kopf, aber Schlafen gehört nicht dazu.“


  Ein wenig beschämt sah ich auf Aerons glatte nackte Brust und musste mir vor Lust auf die Unterlippe beißen, um nicht in Versuchung zu kommen, sie zu küssen. „Ich verstehe“, erwiderte Aeron und lächelte verständnisvoll. „Dann wünsche ich dir eine angenehme Nacht und schöne Träume“, hauchte er, küsste abermals zart meine Nasenspitze und nahm schließlich seine Hand von meiner Hüfte. Wehleidig sah ich ihn an und auch wenn ich eigentlich nicht gewillt war zu gehen, so erhob ich mich dennoch und schlurfte Richtung Treppe. „Das wünsche ich dir auch, Aeron. Und wenn du in meinen Träumen bei mir bist, dann werden sie gut sein“, flüsterte ich ihm ein letztes Mal zu, sah, wie er mir verstehend zunickte, und ging schließlich nach oben in mein Zimmer.


  Die Dunkelheit erfüllte nun noch intensiver den Raum, denn der Mond hatte bereits seine Bahnen gezogen und es fielen nur noch wenige Strahlen durch mein Fenster. Vorsichtig ertastete ich mir den Weg zu meinem Bett, kletterte schnell hinein, als ich es fand, und zog mir die Decke bis zur Nasenspitze. Zufrieden lächelnd schloss ich meine Augen, denn nun hatte auch mich die Müdigkeit eingeholt. In nur wenigen Augenblicken war ich ins Traumland entschwunden, wo Aeron bereits auf mich wartete.


  Liebevoll lächelnd lag er neben mir, legte sanft seinen Arm um meine Schulter und küsste zärtlich meine Stirn. „Aeron?“, hauchte ich leise, bereits halb schlafend und erhielt ein kaum hörbares „Hmm“ als Antwort. „Kannst du mit den Worten Patronus in Obscuritas etwas anfangen?“, fragte ich und war eigentlich kaum noch bei der Sache.


  „Es heißt Beschützer in der Dunkelheit . Woher hast du das?“, erklang es nun deutlich wacher aus seinem Mund.


  „Die Worte lagen mir vorhin irgendwie in den Ohren und ich konnte sie nicht wirklich einordnen. Ich dachte verrückterweise schon, es würde an der Kette liegen, die Oma mir geschenkt hatte, weshalb ich sie auch sofort abnahm“, erwiderte ich und klimperte müde mit den Lidern. Aeron starrte mich mit großen Augen an, als hätte ich grade ein Geheimnis aufgedeckt, schluckte einmal schwer und entspannte sich schließlich wieder. „Du solltest sie unbedingt wieder umlegen. Aber darüber reden wir morgen, Ashley!“, fügte er abschließend hinzu, kuschelte sich wieder an mich, und eng umschlungen und sichtlich glücklich, schliefen wir beide ein.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 13


  


  Es vergingen ein paar Stunden, ehe ich unsanft durch ein dumpfes Poltern geweckt wurde. Erschrocken riss ich meine Augen auf und sah nichts als die dunkle Nacht um mich herum. Erneut polterte es, unweit von mir entfernt. Mein Blick heftete sich sofort an mein Fenster, und ohne den Blick davon abzuwenden, setzte ich mich vorsichtig auf. Langsam erhob ich mich und ging vorsichtig darauf zu, doch in der schwarzen Stille, außerhalb des Hauses, war weit und breit nichts zu sehen. Ich bildete mir ein, dass sich alles nur in meinem Traum abgespielt hatte oder das alte Holz heute besonders lautstark arbeitete, und wollte mich geradewegs wieder umdrehen, um zu Bett zu gehen, als plötzlich etwas meine Aufmerksamkeit erregte.


  Es schien mit einem Mal, als würden zwei Augen gefährlich zwischen den Büschen aufblitzen und nach und nach aus dem Dunkel hervortreten. Langsam kamen sie immer näher auf das Haus zu, doch es war mir unmöglich zu erkennen, was da draußen durch die finstere Nacht schlich. Mein Herz klopfte laut und kräftig gegen meinen Brustkorb und sofort bahnte sich in mir so etwas wie Angst an. Meine Atmung wurde schwer. Was konnte da draußen sein? Ein Wolf? Ein Puma oder gar ein Bär? Weshalb funktioniert der Bärenwächter nicht, den Aeron am Haus angebracht hat? Schnell spürte ich leichte Panik in mir aufsteigen. Doch wovor hatte ich eigentlich Angst? Was sollte mir hier oben, in ein paar Metern Höhe, denn schon passieren? Wahrscheinlich war ein wildes Tier nur auf der Suche nach Nahrung, würde letztendlich nichts finden und wohl recht bald wieder verschwinden. Der Gedanke beruhigte mich ein wenig und so zwang ich mich, dem Fenster den Rücken zuzukehren und wieder ins Bett zu gehen. Plötzlich, beinahe so, als wollte jemand meine Aufmerksamkeit mit aller Macht erzwingen, krachte es nun deutlich lauter gegen den Fensterrahmen, was mich erneut zum Nachsehen zwang. Irgendetwas war da draußen, das mich förmlich zum Fenster zog, doch es war noch immer nichts zu sehen außer der mächtigen Dunkelheit der Nacht. Wo ist das Tier hin?


  Mit Bedacht näherte ich mich der Glasscheibe, um einen intensiveren Blick nach draußen werfen zu können, als unerwartet lautstark meine Zimmertür aufgerissen wurde und Joy panisch in mein Zimmer stürmte.

  „Verschwinde sofort vom Fenster, Ashley!“, brüllte sie mich an, stand in Windeseile neben mir und zog mich mit einem festen Ruck hinter das Bett, wo ich unsanft auf den Boden geschleudert wurde. „Au, verdammt was soll das?“


  „Aeron, er ist hier! Hinter dem Haus!“, schrie Joy rasend und besorgt zugleich, während ich zu verstehen versuchte, was hier gerade passierte. Augenblicklich stellte sich Joy schützend vor mich und ich wusste nicht, wie mir geschah. Mein Herz raste wie ein Tornado hinter meiner Brust und obwohl eine beängstigende Stille in meinem Zimmer herrschte, konnte ich es lauthals schlagen hören. „Ashley, du rührst dich nicht von der Stelle, hast du verstanden?“, drängte Joy mit versteinerter, ernster Miene und sah mich eindringlich an. Da ich unfähig war, auch nur ein Wort zu fassen, nickte ich schnell und bemühte mich, keinen Laut von mir zu geben, geschweige denn zu atmen. Im Untergeschoss war es mittlerweile ziemlich laut geworden. Nach dem ersten anfänglichen Schock, und der damit verbundenen Ausblendung der meisten Geräusche, drang nun das entsetzlich laute Bellen von Sammy in mein Ohr. Offenbar spürte er ebenso, dass etwas nicht stimmte. Er musste von einer Ecke des Wohnzimmers in die andere laufen, denn sein Gebell erklang von immer wieder neuen Orten. Sammy war in der Regel kein großer Kläffer und meldete sich nur, wenn er wirklich besorgt war oder etwas witterte, und genau diese Tatsache ließ mich vor Angst erstarren.


  Zusammengekauert saß ich hinter meinem Bett, ließ den Sauerstoff in kurzen Zügen in meine Lunge strömen und beobachtete Joy, die immer wieder zwischen Tür und Fenster hin- und herpendelte. Sie sah sehr angespannt aus und ihr Blick, der mich immer wieder besorgt streifte, verriet mir, dass die Lage wirklich ernst zu nehmen war. Unweigerlich begann ich am ganzen Leib zu zittern, denn Joys unruhiges Verhalten und Sammys Gebell, vermischt mit einem tiefen Knurren, machten mir wirklich Angst. Was ist hier nur los? Ich will, dass das aufhört!

  Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen, in der Hoffnung, ich würde mich ein wenig beruhigen können, hätte die Chance über alles nachzudenken und eine Antwort auf meine Fragen zu bekommen, doch abermals wurde ich grob in die Realität zurückgebracht. Joy hatte meinen Arm gepackt und zog mich nun unsanft hinter sich her, während sie die Treppe hinuntereilte. Ihr Griff war wirklich fest und ihre Finger bohrten sich tief in mein Fleisch. Stolpernd trottete ich hinter ihr her und biss energisch die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien.


  „Du bleibst da sitzen, Ash, und rührst dich nicht von der Stelle“, befahl sie, drückte mich in Richtung Wohnzimmer und deutete mit ihrem Zeigefinger auf die Couch. Ich tat, ohne Einwände, was sie von mir verlangte, und kauerte mich in die letzte Ecke des Sofas. Mein Blick schweifte angsterfüllt durchs Haus und blieb schließlich an Sammy haften. Mit aufgestelltem Nackenfell stand er an der Wohnungstür und kratzte aufgeregt mit den Krallen auf dem Boden herum, in der Hoffnung, hinauszukommen. Was natürlich nicht funktionierte.


  Aufs Äußerste gestresst, griff ich nach meinem Oberarm, strich ein paarmal darüber, um den Schmerz loszuwerden, der mich noch immer begleitete, und atmete einmal tief durch. Mein Blick wanderte weiter durch alle Räume, die ich erkennen konnte, doch nirgends war Aeron zu sehen. Mein Herz, das sich zuvor ein wenig gefangen hatte, begann nun wieder stärker zu schlagen und drückte mir dabei fast die Luft ab. Wo war er? Suchte er draußen nach etwas oder gar nach jemandem? Vorsichtig, und entgegen Joys Befehlen, stand ich auf und eilte hinter den Sessel zum Fenster, legte meine Hände wie ein Fernglas um mein Gesicht und presste meine Nase gegen die Fensterscheibe. Draußen war es immer noch finstere Nacht, doch der Bärenwächter, der anscheinend doch funktionierte, ließ einen kleinen Lichtkegel am Haus entlang scheinen. Meine Augen fest zusammengepresst, suchte ich nach Aeron, doch er blieb spurlos verschwunden.


  „Aeron, pass auf!“, brüllte Joy plötzlich aus der Küche, ehe ihrer Brust ein gefährliches Knurren entwich. Voller Entsetzen und nicht wissend, was dort vor sich ging, rannte ich zu ihr herüber und hoffte, dass ihm nichts geschehen war. Als ich bei ihr ankam und mein Blick durch das kleine Fenster neben der Eckbank fiel, sah ich eine große dunkle Gestalt um Aeron kreisen. Es schien ein kräftig gebauter Mann zu sein, der einen dunkelgrauen Kapuzenpullover sowie eine schwarze Lederjacke trug und somit nicht sonderlich gut von der ihn umgebenen Dunkelheit zu unterscheiden war. Die Augen, die mich so gefährlich anfunkelten, gehören also keinem wilden Raubtier, sondern einem Menschen?


  Ich konnte es kaum glauben, denn der Blick, der mir zuvor aus den Büschen entgegengetreten war, war wirklich angsteinflößend gewesen. Und mir fiel niemand ein, der einen Grund gehabt haben könnte, um zu dieser Uhrzeit vor unserem Haus zu erscheinen und alle in Aufruhr zu versetzen. Verwirrt schüttelte ich diesen, nun unbedeutenden, Gedanken ab, denn dort draußen war Aeron ihm allein ausgeliefert und ich hatte bedauerlicherweise keinen Plan, wie ich ihm helfen sollte.

  Während die beiden Männer sich angriffslustig gegenüberstanden, drang ein lautes Grollen durch die dicken Wände unseres Hauses. Wie zwei wilde Raubkatzen tänzelten sie um sich herum, wobei der mysteriöse Mann immer wieder einen Sprung auf Aeron andeutete. Sichtlich angespannt, doch unverkennbar auch auf alles gefasst, ließ Aeron sich nicht von diesen offensichtlichen Spielchen beeindrucken. Im Gegensatz zu mir. Ich bemerkte, wie ich mich immer mehr verkrampfte, wehleidig zu ihm in die Dunkelheit starrte und mich überaus hilflos fühlte. Aerons Blick hingegen war voller Zorn und seine Fäuste geballt, indes er weiter vorsichtig um den Fremden schlich. Joys verzweifelter Blick nach draußen verriet mir, dass sie kaum noch länger mit ansehen konnte, wie ihr Bruder immer wieder von diesem Kerl eingekreist wurde.


  Und auch ich wünschte mir in diesem Moment nichts sehnlicher, als ebensolche Fähigkeiten wie sie zu besitzen, um Aeron zur Seite stehen zu können. Doch ich war leider nur ein schwächlicher Mensch.


  „Ashley, geh vom Fenster weg und versprich mir, dass du wirklich im Wohnzimmer wartest, bis ich wieder reinkomme“, schimpfte sie mit mir, während sie nachdrücklich meine Arme packte und mich mit äußerst erster Miene ansah.Sie schien verärgert darüber zu sein, dass ich, entgegen ihrer letzten Bitte, nicht auf meinem Platz geblieben und stattdessen an ihre Seite gehastet war.


  „Okay, okay, ich verspreche es. Aber bitte sei vorsichtig und komm schnell wieder“, entgegnete ich verängstigt und presste meine Lippen fest zusammen. Joy nickte eilig, ehe sie zur Tür spurtete, um schnell an Aerons Seite zu gelangen. Ich zögerte und obwohl ich es Joy eben noch versprochen hatte, sah ich keinen Sinn darin, mich auf dem Sofa zu verstecken, und gestand mir ein, dass ich auf dem Laufenden sein wollte, was da draußen vor sich ging.


  Aeron musste unterdessen Joys Gedanken gelesen und ihr Vorhaben mitbekommen haben. Verblüfft blickte er zu dem kleinen Fenster, an dem sie bis eben noch gestanden hatte, sah plötzlich mich im hellen Schein des Küchenlichtes stehen und war für einen kurzen Moment abgelenkt. „Aeron, pass auf!“, schrie ich augenblicklich aus voller Kehle und schlug wütend und innerlich tief verletzt gegen die Scheibe. Die dunkle Gestalt schnellte im gleichen Augenblick auf Aeron zu, verpasste ihm einen kräftigen Stoß gegen die Brust, der ihn unverzüglich und ziemlich unsanft gegen einen Baum schleuderte und schließlich zu Fall brachte. Mein Herz stolperte unkontrolliert, ehe es mit einem Mal still zu stehen schien. Ich bekam keine Luft mehr und spürte den stechenden Schmerz der Sorge in meiner Brust, als ich Aeron nun am Fuße des Baumes reglos liegen sah.


  Ohne ihm eine Pause zu gönnen, ging der fremde Mann mit langen Schritten auf Aeron zu und putzte sich dabei die Hände an seiner Jeans ab, als hätte er sich gerade an ihm schmutzig gemacht. Ich befürchtete schon, dass er geradewegs noch einmal auf Aeron einschlagen würde, doch im selben Moment preschte Joy von hinten auf ihn zu, sprang auf seinen Rücken und krallte sich an seinen breiten Schultern fest. Es schien ihn nicht sonderlich zu beeindrucken und ich war verblüfft, dass er unter ihrem Gewicht nicht einen Zentimeter in die Knie gegangen war und diesen doch heftigen Aufprall ohne Probleme eingesteckt hatte. Entschlossen riss der Mann seine Arme nach oben, griff hinter sich, packte Joy an den Handgelenken und schleuderte sie schwungvoll über seinen Kopf, direkt auf den Boden. Unter lautem Krachen schlug sie auf der Erde auf und rutschte noch ein paar Meter über den Kies, wo sie schließlich benommen liegen blieb. Schnell bemerkte ich, wie sich der Mann nun wieder Aeron näherte, und so tat ich das einzig Vernünftige, das mir in diesem Moment durch den Kopf ging.Ich rannte, so schnell meine Füße mich trugen, in den Flur und ergriff den hellbraunen Baseballschläger, der sich seit Jahren ungeachtet hinter der Eingangstür befand. Zuweilen hatte er früher als Spielgerät gedient, doch in jenem Moment sah ich ihn als einzig mögliche Waffe in unserem Haus. Ohne genauer darüber nachzudenken, was genau ich mit ihm anstellen sollte, griff ich nach der Türklinke und riss die Haustür auf. Als hätte er auf diesen Moment gewartet, schlüpfte Sammy durch den kleinen Spalt, der sich zunächst aufgetan hatte, rannte um das Haus und war verschwunden. In mir kochte die Wut und Unmengen Adrenalin schossen durch meinen Körper. Ich wollte Joy und Aeron irgendwie helfen diesen Mann zu verjagen und ihm notfalls auch wehtun. Auch wenn es das Letzte ist, was ich tue!


  Der feine Kies unserer Auffahrt grub sich schmerzhaft in meine nackten Füße, als ich, so schnell dies möglich war, zu Aeron eilte. Einige Meter neben mir erklang nun überaus hysterisch Joys Stimme, die sich immer wieder aufzurappeln versuchte und meinen Namen und etwas wie „Nein“ und „Bist du wahnsinnig“ brüllte. Doch ich beachtete sie nicht, sondern rannte weiter. Alles um mich herum wurde nach und nach durch die tief sitzende Wut ausgeblendet und einzig Sammy blieb mir noch in Erinnerung, der zusammengekauert neben der Veranda lag und sich keinen Meter mehr gerührt hatte. Spätestens dieser Anblick hätte mir sofort Einhalt gebieten müssen. Ich hätte sofort umdrehen, auf Joy hören und im Haus bleiben sollen. Doch mein Groll auf diesen finsteren Kerl ließ mich keinen klaren Gedanken mehr fassen und so verpufften sämtliche Versuche, vernünftig zu sein, bereits im Ansatz.


  Als ich um unser Haus bog sah ich Aeron, offenbar unverletzt, wieder auf den Füßen stehen und blieb unweit von ihm, mit dem Schläger fest in der Hand, stehen. Sammy winselte leise neben mir und ich wagte einen kurzen Blick in seine Richtung. Ihm fehlte nichts und er war nur wieder einmal unterwürfig zu Boden gefallen. Doch damit konnte ich mich jetzt nicht befassen. Abermals blickte ich zu Aeron. Die beiden Männer tänzelten wieder umeinander herum, packten sich gegenseitig am Kragen und versuchten sich krampfhaft zu Fall zu bringen. Von Neuem wurde Aeron scheinbar mühelos gegen einen Baum gedrückt, ehe der düstere Mann ihn mehrmals mit dem Kopf gegen den Stamm schlug. Aeron versuchte sich zu wehren und konnte sich auch kurzfristig gegen den Mann stemmen, doch auf Grund des Bodens keinen sicheren Halt finden. Immer wieder rutschte er mit den Schuhen weg, wodurch die Situation mehr und mehr aussichtsloser wirkte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, in Anbetracht der mit Angst vermischten Wut und krallte meine Fingernägel in das harte Holz des Schlägers.


  Zeitgleich sah Aeron an der finsteren Gestalt vorbei, die ihn nun fest an der Gurgel gepackt hatte und ihm merklich die Luft nahm. Er erkannte schnell, dass ich nicht mehr im sicheren Haus war, sondern schutzlos in der Dunkelheit stand, und ahnte wohl ebenso, was ich vorhatte. Sein Blick war entsetzt auf mich gerichtet, ehe er schlagartig noch wütender als bereits zuvor wurde. Verzweifelt versuchte er gegen seinen unsicheren Halt anzukämpfen. „Damit wirst du nicht durchkommen, du Dreckskerl“, keuchte Aeron und rang immer mehr nach Luft.


  „Erspare mir dein unnützes Gerede, du Bastard“, brummte es zurück und ich bekam das ungute Gefühl, dass ich diesem Kerl schon einmal begegnet war. Noch ehe ich herausfinden konnte, wer sich hinter der mysteriösen Gestalt befand, packte mich plötzlich jemand grob am Arm und riss mich zu sich herum. Es war Joy, die fassungslos und rasend zugleich neben mir stand. Ihre sonst wunderschönen blauen Augen, waren nun dunkel und hasserfüllt.


  „Was machst du hier draußen, Ashley? Geh wieder ins Haus. Sofort!“, schrie sie mich an und drückte mich grob zur Eingangstür zurück.


  Ich wollte jedoch nicht gehen, sondern ihnen helfen, also drehte ich mich immer wieder zu Aeron um und sah mit einem Mal, dass der Fremde ruckartig seinen Kopf nach hinten riss und ihn gleich darauf lautstark gegen Aerons Schädel schlug. Ein ohrenbetäubendes Krachen dröhnte zu uns herüber und es schien, als hätte man zwei riesige Felsbrocken gegeneinandergeschlagen. Joy begann wie wild zu fauchen, als sie nun ebenfalls ihren Bruder sah. Erbost ließ sie von mir ab und flog nun förmlich mit den Füßen über den harten Boden, rammte den Mann seitlich mit ihrem ganzen Körper in die Rippen und schlug, mit dem Fremden voran, gegen einen weiteren Baumstamm. Ein überaus zorniges Knurren drang jetzt aus seiner Kehle. Doch offenbar kaum angeschlagen, schüttelte er einmal seinen Kopf und grub im nächsten Augenblick seine Finger fest in Joys Schulter. Gequält stöhnte sie auf, doch ihr Blick war weiter grimmig auf ihn gerichtet. Fest packte er mit der anderen Hand ihre Hüfte, hob ihren Körper in die Luft und ließ ihn gleich darauf seitlich auf sein erhobenes Knie fallen. Joy schrie laut auf, als ihre Knochen bedenklich knackten und er ihr mit großer Wahrscheinlichkeit die Rippen gebrochen hatte.


  Der Mistkerl jedoch störte sich nicht an ihrem Gewimmer und schien, angesichts ihrer Verletzungen, nun keine Gefahr mehr in ihr zu sehen, denn sofort ließ er von ihr ab und wandte sich abermals Aeron zu. Joy fiel, ohne den Halt seiner Arme, sofort unsanft zu Boden und krümmte sich schmerzerfüllt auf der Erde. Ich war bereits auf dem Sprung, weil ich helfend zu ihr eilen wollte, hielt dann aber inne, als der Mann ein weiteres Mal auf Aeron zuging.


  Aeron war, durch den zuvor erhaltenen, harten Kopfschlag, erneut zu Boden gegangen und lag noch immer benebelt am Boden. Diese Möglichkeit nutzte der Fremde schließlich, ohne mit der Wimper zu zucken, aus und setzte sich auf ihn.


  „Du bist ein armseliger Nichtsnutz, Aeron Corvin Blake, und du wirst nun endlich für deine Taten büßen, ebenso wie der Rest deiner Sippe“, zischte er, hob seinen Kopf mit sich öffnendem Mund und stieß seine Zähne kräftig in Aerons Hals.


  Unverzüglich hallte sein schmerzerfüllter Schrei laut durch die dichten Bäume und bohrte sich tief in mein Herz, während mein Magen sich krampfhaft zusammenzog, als hätte ich gerade einen deftigen Punch einstecken müssen. Als der Mann abermals seinen Kopf hob und zurückneigte, sah ich, wie ein Rinnsal aus Blut aus Aerons Halsschlagader lief, und wissentlich, dass dieser abartige Kerl nicht damit aufhören würde, ehe Aeron komplett ausgeblutet war, tat ich endlich das, wozu ich hergekommen war. Ohne zu überlegen, mit wem oder was ich es hier zu tun hatte und ob ich vielleicht mit ebenso gebrochenen Knochen hier herausgehen würde, rannte ich los. Von tiefem Hass erfüllt, presste ich meine Finger so fest um den Schläger, bis es bereits wehtat. Ich konnte es einfach nicht riskieren, dass er mir aus den Händen glitt. Vor Zorn schreiend, kam ich diesem Unmenschen immer näher, wobei ich Joy entsetzt und immer noch schmerzlich aus der Ferne brüllen hörte. Ihre Worte waren für mich allerdings nicht mehr greifbar, denn ich konzentrierte mich nur noch auf meine Handlung. So fest ich konnte, schlug ich schließlich auf den mächtigen Körper des Mannes ein, in der Hoffnung, er würde endlich von Aeron ablassen.


  Er hätte sofort nach Luft schnappen müssen und reglos zu Boden gehen sollen, doch alles, was ich mit meiner übereifrigen und wirklich unüberlegten Aktion erreicht hatte, war ein zersplitterter Baseballschläger und ein noch wütenderer Mann, dessen Aufmerksamkeit nun ganz mir galt. Wutentbrannt sprang er auf und drehte sich zu mir herum, wobei unwillkürlich seine Kapuze nach unten rutschte. Und jetzt erkannte ich plötzlich, wer hier vor mir stand und warum mir die Stimme so bekannt vorgekommen war. Es war der, vor dem ich mich so in Acht nehmen sollte, der, vor dem mich Aeron und Joy ohne Zweifel schützen wollten und dem ich nun, dank meines irrsinnigen Glaubens, etwas gegen ihn ausrichten zu können, vollkommen hilflos ausgeliefert war.


  Kamil kam schnellen Fußes auf mich zu, packte mich am Hals und hob mich in die Luft, sodass meine Füße vom Boden abhoben und ich wie eine Marionette an seinem ausgestreckten Arm hing. Angsterfüllt versuchte ich seinen festen Griff von meiner Kehle zu lösen, zappelte und wand mich hektisch hin und her, denn ich bekam kaum noch Luft.

  Ich hatte meine Entscheidung, so übereifrig auf ihn losgepirscht zu sein, schon fast bereut, als Joy unerwartet, wie eine Furie aus dem Hinterhalt, hervorstürmte und erstaunlicherweise ohne Schmerzen zu sein schien. Noch einmal sprang sie Kamil von hinten an, doch er schwenkte nur leicht seinen freien Arm und schlug sie im Anflug, wie eine Stubenfliege, von sich. Ich sah im Augenwinkel, wie sie dicht neben ihrem Bruder zu Fall kam und einen erneuten Angriff wagte, der aber auch jäh scheiterte. Genervt ließ Kamil mich los und sofort sank ich zu Boden. Ängstlich griff ich mir an den Hals und versuchte zu atmen. Schnell wurde ich panisch, denn es dauerte einen Moment, bis ich meinen ersten Atemzug machen konnte, und ich bemerkte so nur nebenbei, dass Kamil sich abermals Joy annahm. Sie war flink wie eine Gazelle und sprang von einem Baum zum nächsten, während er versuchte sie zu fassen, jedoch immer wieder daneben griff. Da Kamil in jenem Moment zu beschäftigt schien, seine Aufmerksamkeit weiter auf mich zu richten, rappelte ich mich vorsichtig auf und kam schwankend wieder auf die Beine. Sofort versuchte ich zu Aeron zu laufen, denn ich musste mich einfach vergewissern, dass es ihm gut ging. Mühsam schleppte ich mich über den harten Kiesboden, während mir dicke Tränen über die Wange liefen, aus Angst, es könnte für ihn bereits zu spät sein.


  Ich war nur einen halben Meter von Aeron entfernt, als Kamil mein Vorhaben erkannte, sich kräftig von dem Baum abstieß, an dem er gerade noch gehangen hatte, und in einem Satz vor mir landete. Ohne mit der Wimper zu zucken, holte er mit seiner großen Hand aus und schlug sie wutentbrannt gegen meine Wange, als wäre ich nur eine wertlose Puppe für ihn. Es knackte laut, als er mein Gesicht traf, und ich wirbelte, durch die gewaltige Kraft, die in seiner Ohrfeige lag, einige Meter durch die Luft. Kreischend vor Schmerz prallte ich lautstark auf den Boden, wobei ich mir den Kopf an einem herumliegenden Stein aufschlug. Gequält krümmte ich mich zusammen, während Tränen wie Sturzbäche über mein Gesicht liefen. Hilflos keuchte ich auf und spürte, wie mein Puls durch das vorhandene Adrenalin in schwindelerregende Höhen schoss. In der Hoffnung, die unerträglichen Qualen zurückdrängen zu können, versuchte ich mich langsam aufzusetzen, brach aber immer wieder unter den Schmerzen zusammen und konnte meine Umgebung nur noch verschwommen wahrnehmen.In der Ferne kreischte Joy immer wieder wütend auf und es krachte noch mehrere Male laut gegen die Bäume, doch ich erkannte nicht mehr, was sich dort unmittelbar vor mir abspielte. Ich hoffte inständig, dass es Joy gut ging und Aeron noch am Leben war, denn er hatte nun schon eine ganze Weile reglos am Boden gelegen und musste durch den Biss schwer mitgenommen worden sein. Mit zusammengekniffenen Zähnen versuchte ich mich noch einmal langsam aufzurichten, schaffte es, mich auf den kalten steinigen Boden zu setzen und das Bild vor meinen Augen wieder aufzuklären. Vorsichtig griff ich mit meiner Hand an den Hinterkopf und ertastete sogleich eine warme, nasse Flüssigkeit. Zaghaft zog ich sie wieder nach vorn und betrachtete meine Finger, wobei mir schnell klar wurde, woher meine extremen Kopfschmerzen kamen. Meine mit Blut überzogene Hand zitterte wie Espenlaub, doch ehe ich mir weiter Gedanken darüber machen konnte, schlug mein Kopf erneut auf und ich lag wieder am Boden. Ich ächzte, als sich der Kies in meine blutende Wunde bohrte und sich eine immense Last auf meinen Körper legte. Verwirrt und mit schmerzverzerrtem Gesicht sah ich nach oben und entdeckte Kamil, der sich mit gierigem Blick und gebleckten Zähnen auf meinen Unterleib gesetzt hatte, mir eine Strähne aus dem Gesicht wischte und hämisch lachte.


  „Da haben wir ja unseren kleinen Leckerbissen wieder. Keine Angst, ich werde dir nur ein bisschen wehtun, doch der Schmerz wird nicht lange anhalten, versprochen“, keuchte er, ehe er langsam seinen Mund öffnete und ein tiefes Knurren aus seiner Kehle drang.Angsterfüllt schlug ich mit voller Kraft, und dennoch vergeblich, mit den Fäusten gegen seine Brust und riss panisch meine Beine nach oben, in dem irrsinnigen Versuch, ihn in den Rücken treten zu können. Doch es half nichts. Mit festem Griff nahm er meine Handgelenke und drehte meine Arme nach oben über meinen Kopf. Lüstern neigte er sein Haupt zu mir herunter und kam mir begierig lächelnd immer näher. Sofort spürte ich seinen heißen Atem auf meinem schmerzenden Gesicht, ehe seine feuchte Zunge an meinem Hals entlangglitt, als würde er probieren, ob ich genießbar sei. Als er meine Kehle erreicht hatte, wanderte er langsam wieder nach oben, in Richtung Kinn, ehe er sich zaghaft wieder von mir löste. Erneut stieß ich mich mit meiner mir noch verbliebenen Kraft vom Boden ab, um ihn von mir herunterzuholen, doch ich hätte ebenso gut einfach liegen bleiben und es über mich ergehen lassen können.


  Egal, was ich auch tat und wie sehr ich mich vor seinen Berührungen fürchtete, er würde nicht aufhören, bis seine Zähne endlich in mein Fleisch versanken und er mein süßes Blut trinken konnte. Mein Magen zog sich innerlich heftig zusammen. Gefühle des Ekels, der Wut und Hilflosigkeit durchzogen mich und drückten Tränen der Verzweiflung aus meinen Augenwinkeln. Wo war nur Joy geblieben? Was hatte er mit ihr gemacht, dass sie mir nicht mehr zu Hilfe eilte? Aeron, bitte wach wieder auf. Bitte hilf mir doch , dachte ich und schluckte meinen quälenden Schmerz widerwillig herunter. Kamils Kopf erhob sich ein Stück und seine Augen sahen sogleich mit wildem, verlangendem Blick auf meine Handgelenke, an denen noch immer die rote zähe Masse klebte, die meine Kopfwunde sichtbar verdeutlicht hatte. Hungrige Gier stand in seinen Augen geschrieben, während er sich lustvoll mit seiner Zunge über die Lippen strich und schließlich mein Handgelenk an sein Gesicht führte. Seine Lider schlossen sich, ehe er tief den metallischen Geruch meines an den Fingern klebenden Blutes in seine Nase einsog. Sein mittlerweile widerliches Grinsen, das ich vor ein paar Tagen noch so interessant gefunden hatte, brachte inzwischen seine scharfen Fangzähne zum Vorschein. Langsam und scheinbar voller Genuss glitt er mit seiner Zunge über meine Fingerspitzen und nahm unter einem tiefen Stöhnen meinen geronnenen Lebenssaft in sich auf. Als er mich kurze Zeit später wieder anblickte, bemerkte ich sofort seine nun pechschwarzen Augen, die seine Gier und seinen Blutrausch ohne Zweifel widerspiegelten. Noch immer sah er mich viel zu selbstsicher lachend an, bog meinen Arm erneut über meinen Kopf und senkte sein Gesicht zu mir herab, um seine vor Hitze glühenden Lippen an mein Ohr zu legen.


  „Tut mir leid, Ashley, aber du schmeckst einfach zu gut. Ich habe also gar keine andere Wahl, als dich jetzt zu töten. Der arme Aeron wird sicher untröstlich sein, wenn er deine leere Hülle hier so achtlos liegen sieht.“ Kamil lachte finster, während er sein Gesicht erneut hob und ich seinen wahrhaftig irren Blick sah. Er musste verrückt geworden sein. Was war aus dem attraktiven, interessanten Mann geworden, der er bei unserem letzten Treffen gewesen war? Konnte ich mich wirklich so sehr in ihm getäuscht und das Monster in seinem Inneren nicht gesehen haben?


  Ich wollte hier nur noch weg, versuchte mich mit aller Gewalt gegen ihn zu stemmen, schrie vor lauter Verzweiflung hysterisch auf und konnte an nichts anderes denken als an Aeron, der bewusstlos am Fuße des Baumes lag. Ich hatte nicht mehr die Möglichkeit, ihm zu sagen, wie viel er mir bedeutete, wie sehr ich ihn schätzte und dass ich ihn bis ans Ende meiner Tage bedingungslos lieben würde, und schmerzlich wurde mir bewusst vor Augen gehalten, dass meine Zeit wohl schneller vorbei sein würde, als mir lieb war. Es gab kein Entrinnen und egal von wem ich mich auch hätte verabschieden wollen, ich konnte es nicht mehr. Getroffen von dieser Erkenntnis, liefen immer mehr Tränen an meinen Wangen hinunter. Meine geliebte Oma würde neben ihren bisherigen krankheitsbedingten Qualen nun auch noch schrecklich wegen mir leiden müssen und vielleicht würde mein Tod der Grund dafür sein, dass sie nicht genug Kraft fände, um für ihr eigenes Leben stark zu sein. Sie muss vernünftig sein und kämpfen , dachte ich und schluchzte traurig vor mich hin. Und mein bester Freund Sammy. Was wird aus ihm werden, wenn ich nicht mehr da bin?  Und Helen und Ginger. Auch wenn wir keinen regen Kontakt hatten, so waren wir doch stets gut miteinander ausgekommen und sie würden von dem schrecklichen Vorfall, der sich hier ereignete, entsetzt sein und sicherlich auch ein wenig traurig über meinen Verlust. An meine neue Familie wollte ich erst gar nicht denken. Mr. Mallory war ein netter Mann, der uns immer so hilfsbereit zur Seite stand und stets ein Lächeln auf dem Gesicht hatte. Ich hätte ihn sicher lieb gewonnen, ebenso wie seine Frau und die Kinder, die ich nicht einmal kennenlernen durfte, was ich äußerst bedauerlich fand. Joy, meine neue beste Freundin , dachte ich. Die ich anfangs so verachtet habe und jetzt wie meine Schwester liebe . Sie würde mir ebenfalls weggenommen werden, ich würde nie wieder ihr niedliches Lachen hören, geschweige denn ihre wunderschönen Augen sehen. Tief in meiner Brust schmerzte es bei jedem dieser Gedanken, doch es gab noch jemanden in meinem Leben, der diese Gefühle trumpfte. Aeron, meine einzig wahre Liebe. Der Mann meines ach so kurzen Lebens. Ich konnte mir keine Sekunde ohne ihn vorstellen und nun sollte ich, noch ehe ich wirklich eine gute Gefährtin für ihn sein konnte, schon gehen und ihn mit zerbrochenem Herzen zurücklassen? Nein! Ich will nicht gehen oder meine Lieben der Trauer um mich aussetzen.


  Ein letztes Mal bäumte ich meinen Oberkörper auf, um mir mehr Luft zu verschaffen und Kamil von mir abzuwenden, doch es schien ihn nur noch mehr zu verärgern und ihm langsam lästig zu werden. Fest packte er meine Schultern, zog sie ruckartig nach oben bis an seine Brust, um dann mit einem kräftigen Stoß meinen Oberkörper noch auf den Boden zu werfen. Dieses Szenario wiederholte er noch gefühlte tausend Mal, wobei mein Schädel von Mal zu Mal brutaler auf die Erde prallte und ich fühlte, wie es immer heißer unter meinem Kopf wurde. Mein Blick trübte sich und ich konnte kaum noch etwas erkennen. Es war alles wie in einem dichten Nebel gefangen und ich war kaum imstande, meine Augen offen zu halten. Die Geräuschkulisse um mich herum war sehr leise geworden, doch ich konnte Joys Stimme wieder aus ein paar Metern Entfernung ausmachen. Sie kreischte wutentbrannt und auch Kamil knurrte tief in seiner Kehle und schimpfte vor sich hin. Joy lebt also noch , dachte ich und es beruhigte mich insgeheim ein wenig, dass es ihr offenbar gut zu gehen schien. Hoffentlich ergeht es Aeron ebenso!


  Ein kräftiger Windstoß holte plötzlich die schwere Last von meinem Körper und ein lauter Knall, weitab von mir, ließ meine Augen ein letztes Mal aufschlagen. Um mich herum war es dunkle Nacht und einzig ein seichtes Licht, das aus dem Haus kommen musste, war zu erkennen. Die Geräusche in der Umgebung wurden etwas lauter und ich konnte neben dichtem Gemurmel auch eine nicht identifizierbare melodische Stimme ausmachen, die fernab von meinem reglosen Körper etwas sagte. Es war mir unmöglich, in dieser Position zu verstehen, was gesagt wurde, doch ich war auch zu geschwächt, um meinen Kopf in ihre Richtung zu drehen. Die Dunkelheit nahm nun auch meine Gedanken ein und verschleierte immer mehr meine Wahrnehmung, sodass ich einzig ein „Ich liebe dich, Aeron“, hauchen konnte und dann kraftlos meine Augenlider schloss. Ich war innerlich bereit, mein Schicksal hinzunehmen. Ich würde sterben!


  


  


  


  Kapitel 14


  


  "Ms. Galen, können Sie mich hören? Bleiben Sie bei uns!“ Ein dunkelhaariger Mann stand zu meiner Rechten, beugte sich über mich und leuchtete immer wieder mit einer kleinen Lampe in mein Gesicht. Meine Sinne waren noch immer vernebelt und es fiel mir schwer, meine Augen offenzuhalten. Schmerzlich verzog ich meinen Mund, denn das grelle Licht brannte ein wenig, als es immer wieder auf meine Pupillen traf. „Tut mir leid, aber ich muss sie untersuchen, Ms. Galen“, sagte der Mann mit einem einfühlsamen und kurzen Lächeln.


  „Okay“, krächzte es aus meiner Kehle und erst jetzt spürte ich, was für einen immensen Durst ich hatte. Mein Hals fühlte sich trocken an und ich hatte das Gefühl, als wäre ich stundenlang in der Wüste umhergelaufen. „Trinken“, stöhnte ich heiser und versuchte mich ein Stück aufzurichten. „Sie müssen liegen bleiben! Sie sind schwer verletzt und bekommen eine Infusion von uns“, sprach der nette Mann, der offensichtlich Sanitäter war, und drückte mich wieder sanft nach unten. Warum spüre ich keine Schmerzen? Nachdem mein Kopf so derb auf dem Boden aufgeschlagen war, sollte ich doch schmerzerfüllt sein, oder? Mir geht es zu gut, um so schwer verletzt zu sein, dass ich meinen Durst nicht stillen darf.


  Ich wurde abgelenkt und aus meinen flüchtigen Gedanken gerissen, als ich spürte, wie jemand zärtlich meine Hand ergriff. Liebevoll strich er über meinen Handrücken und ich versuche mich ein wenig zur Seite zu drehen, um eine bessere Sicht zu haben.Neben mir entdeckte ich Aeron, der furchtbar gequält aussah. Seine Stirn lag in außerordentlich tiefen Falten, seine Augen waren glasig und mit dunklen Augenringen umrahmt. Es tat mir schrecklich leid, dass er so litt, und dennoch war ich froh, dass er am Leben war. Immer wieder musste er dem Sanitäter weichen, der hier und da an mir herumzupfte und mich nun auch noch versuchte, auf die Trage zu hieven. Kann es noch schlimmer kommen?


  „Ich kann laufen“, sagte ich schnell und versuchte das Schlimmste abzuwenden.


  „Sie werden liegen bleiben.“


  Mein Bewusstsein schwand wieder und meine immer schwerer werdenden Augenlider schlossen sich, während meine Ohren nichts mehr außer einem dumpfen Brummen wahrnahmen. Mein Kopf wirkte plötzlich erstaunlich schwer und füllte sich mit dem dunklen Nebel, der mich umgab. Ich hatte das Gefühl, dass mein Schädel jeden Moment explodieren würde, und Mühe, diesen gewaltigen Druck zu ertragen. Ein letztes Mal schlug ich meine Augen auf, wurde jedoch gleich darauf ohne Vorwarnung von einer erdrückenden Müdigkeit gepackt.


  „Ms. Galen, Sie müssen jetzt durchhalten. Hören Sie? Sie müssen wach bleiben und mit mir reden!“, brüllte nun ein blonder, nicht mehr ganz so freundlich wirkender Mann, der zu meiner Linken stand und unsanft nach meinen Armen griff.


  „Ashley, bitte! Du musst mich ansehen. Sag etwas. Bitte, Ash!“, flüsterte Aeron neben mir. Ob er wirklich so leise gesprochen hatte oder es mir nur so vorkam, wusste ich nicht, doch ich war auch nicht mehr fähig zu antworten. Ich bin einfach zu müde zum Reden. Ich weiß nicht, warum, aber ich habe das dringende Bedürfnis, zu schlafen! Es tut mir leid, Aeron, doch es ist wohl besser, wenn ich mich ein wenig ausruhe. Wir reden nachher weiter, ja? Ich liebe Dich!


  ***

  „Sie entgleitet uns wieder. Wir müssen sie …“, erklang plötzlich eine Frauenstimme und ich hörte die Panik, die darin lag. Ich konnte nicht mehr verstehen, was sie mit mir machen mussten, doch ich war auch nicht kräftig genug, um sie zu fragen.Meine Augen waren geschlossen und dennoch konnte ich die immer größer werdende Hektik um mich herum spüren. Unzählige Schritte waren zu hören, die sich immer wieder von einer Seite zur anderen bewegten, während die Frau vergeblich mit mir zu kommunizieren versuchte. Doch ich war zu nichts mehr imstande. Neben mir vernahm ich ein leises Piepen, welches jedoch auch immer leiser wurde. Ich konnte nichts gegen die schier endlose Müdigkeit unternehmen und war irgendwann gezwungen, mich fallen zu lassen. Das taube Gefühl nahm meine Ohren vollends ein und obwohl mich diese Tatsache hätte beunruhigen sollen, war es mir egal. Schlafen. Ich will doch nur schlafen , dachte ich. 


  ***


  Dieser Geruch! Wo kommt dieser komische Geruch her?

  Der angenehme Duft von Veilchen, Flieder und Rosen mischte sich mit Feuchtigkeit und Dreck zu einem eher fauligen Gestank. Verwirrt suchte ich nach dem Grund dafür und erblickte neben mir einen kleinen grauen Steinbrunnen und einen mit Pflanzenabfällen übersäten Kompost. Die alte eiserne Gießkanne, die gleich daneben stand, war von Rost übersät und wohl einer der Auslöser für die unschönen Dämpfe in meiner Nase. Wo zum Geier bin ich und wie komme ich hierher?


  Verwundert sah ich mich in meiner Umgebung um und stellte schnell fest, dass ich diesen Ort vor vielen Jahren schon einmal betreten hatte.Ich befand mich auf dem Friedhof und war seit der Beerdigung meiner Eltern nicht wieder hier gewesen. Es war einfach zu schmerzhaft, immer wieder aufs Neue mit ihrem Tod konfrontiert zu werden. Mein Blick glitt weiter an den äußersten Rand des Geländes, das von einer riesigen Hecke umzäunt war. Viele ordentlich angelegte Wege führten zu den einzelnen Gräbern, welche liebevoll mit Gestecken und


  Schnittblumen geschmückt waren. Ein Hauch von Frühlingsblumen erreichte nunmehr meine Nase und ich war dankbar, den faulen Geruch endlich los zu sein. Ich spürte, wie ich mich auf einem schmalen, mit Kieselsteinen bedeckten Pfad bewegte, ohne dass ich es bewusst gewollt hatte. Scheinbar schwebend glitt ich über den Boden, an einigen schönen, aber auch an traurig verwahrlosten Grabstätten vorbei. Schließlich blieb ich vor einem Grab stehen, das deutlich größer war als die meisten hier. Rote und gelbe Blumen lagen liebevoll angeordnet auf ihm und eine hübsch verzierte weiße Kerze brannte in der Mitte. Am Kopfende stand ein marmorierter Grabstein, auf dem mit goldener Schrift stand:


  



  


  Pete und Caroline Galen

  Der Tod löscht das Licht aus, aber niemals das Licht der Liebe.

  Ihr werdet unvergessen sein und für immer in unseren Herzen weiterleben.


  



  


  Reglos starrte ich auf die frisch umgegrabene Erde, die mit wunderschönen roten und gelben Chrysanthemen bestückt war. Meine Oma und ich hatten damals beschlossen, dass das Grab immer mit diesen Blumen bepflanzt werden sollte, da sie symbolisch für die Liebe über den Tod hinaus standen.


  Was soll das und wie bin ich verdammt nochmal hierhergekommen? Soll das etwa ein schlechter Scherz von jemandem sein?


  Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog und die umliegenden Organe ihm folgten. Mein Herz verkrampfte sich plötzlich und ein stechender Schmerz durchfuhr meine Brust, was meine Hand sofort dorthin schnellen ließ. Auch so viele Jahre nach ihrem Tod konnte ich nicht meine Fassung wahren. So lange Zeit nicht zu ihrem Grab gegangen zu sein, linderte den Schmerz keinesfalls. Nun hier zu stehen, war weit schlimmer, als ich es mir je hätte vorstellen können.


  Tiefe Sehnsucht erfüllte mein Herz, ich sank auf die Knie und starrte gekränkt den Grabstein an. „Warum habt ihr mich nur so früh verlassen müssen, Mum? Ich wünschte, ich wäre an eurer Stelle gegangen. Ich vermisse euch so sehr“, schluchzte ich leise, während sich ein paar Tränen über mein Gesicht schlängelten. Meine Lunge schnürte sich nach und nach zu und ich atmete kurze und schnelle Luftzüge ein, um noch genügend Sauerstoff zu mir zu nehmen.


  Ich war zu sehr mit Weinen beschäftigt gewesen, als dass ich mitbekommen hätte, dass sich mir jemand genähert hatte, und so packte mich plötzlich jemand mit festem Griff an der Schulter und ich fuhr erschrocken herum. Ungeschickt setzte ich mich dabei auf mein Hinterteil und starrte nach oben. „Kamil! Was um alles in der Welt machst du denn hier?“, fragte ich überrascht und verängstigt zugleich, doch er sagte nichts und grinste mich nur überheblich an. Unsanft ergriff er meine Oberarme und schleuderte mich herum, sodass ich ein paar Meter flog und gleich darauf hart zu Boden ging.


  Wo bin ich hier? Was zum Henker geht hier vor sich?


  Panik machte sich breit, denn nun war ich plötzlich in einem Nichts gefangen. Wohin ich mich auch drehte oder wendete, es war schwarz. Nirgends konnte ich auch nur einen Hauch von Licht erkennen oder gar meine eigene Hand vor Augen sehen. „Hallo? Ist da jemand?“, rief ich, in der Hoffnung, ich würde eine Antwort erhalten, doch es blieb stumm. „Verdammt nochmal, hört mich denn keiner? Wo bin ich hier? Wieso meldet sich niemand?“, schrie ich verzweifelter, doch noch immer war die tiefe Finsternis von erdrückender Stille umgeben. Verwirrt drehte ich mich im Kreis, sank anschließend zu Boden, wo immer der auch war, schlug mir die Hände vors Gesicht und begrub es darin, um bitterlich zu weinen. Die Panik in mir stieg weiter an und mein ganzer Körper zitterte vor Angst. Mir war so entsetzlich kalt, dass meine Nasenspitze anfing zu kribbeln und ein Schauer dem nächsten folgte. „Warum hilft mir denn niemand“, jammerte ich nun in stiller Verzweiflung vor mich hin.


  „Ashley, Liebes, was hast du denn?“, fragte mit einem Mal eine sanfte Stimme unerwartet hinter mir. Ich kannte diesen lieblichen Klang, nahm die Hände von meinem Gesicht und war noch verwirrter als zuvor. Der zuvor schwarz gefärbte Raum erblühte nun wieder in wunderschönem Glanz. Erneut befand ich mich auf dem Friedhof, doch dieses Mal war ein herrlicher Duft von Rosen zu erkennen. Mein Blick fiel nach unten auf den Boden und wieder einmal stand ich vor einem Grab, jedoch nicht mehr vor dem meiner Eltern. Es war gerade erst geschlossen worden und der Grabhügel bestand noch aus frischer lockerer Erde. Auf ihm lag ein wunderschönes Trauergesteck aus roten Rosen, Gerbera und weißen Eustoma, umschlungen von einer üppigen cremefarbenen Satinschleife, auf der geschrieben stand:


  


  Wenn in der Nacht die Rosen weinen


  und dein Herz vor Kummer zerbricht,

  möchte ich Dir noch einmal erscheinen

  und Dir sagen „Ich liebe Dich“.


  



  


  Die Liebe und auch der Schmerz, der aus diesen Zeilen sprach, war deutlich zu spüren und in mir wuchs die Neugier, wem dieser liebevoll ausgesuchte Spruch galt. Ich wagte einen Schritt nach vorn, spürte aber plötzlich eine Hand auf meiner linken Schulter. Da war doch noch etwas! Jemand hatte meinen Namen gerufen und die Stimme war mir sehr bekannt gewesen.


  „Ashley, mein liebes Kind“, sagte die Stimme erneut und ich drehte mich vorsichtig um.


  „Oma? Was machst du denn hier und wie siehst du aus?“, schoss es erschrocken aus mir heraus und ich traute meinen Augen nicht.


  Vor mir stand meine Großmutter, in einem langen weißen Gewand, ähnlich einem Kleid und doch von einem anderen Schnitt. Es hing gerade und irgendwie unförmig an ihrem schmalen Körper hinunter und legte sich sanft auf ihre nackten Füße. An den Ärmeln, am Kragen und unten am Saum war das Gewand mit goldenen Blumenranken und kleinen Rosen verziert, umgeben von einem Hauch Spitze. Es wirkte auf der einen Seite edel, war dabei aber dennoch schlicht und nicht sonderlich


  geeignet für einen Friedhofsbesuch.


  „Ashley, mein Engel. Ich weiß, dass du verwirrt bist und dich fragst, was das hier alles soll, und ebenso sehe ich in deinem Gesicht, dass du von Traurigkeit erfüllt bist. Der Spruch auf der Schleife ist nicht ohne Grund gewählt worden, Schatz, und hat eine tiefere Bedeutung“, sagte sie in ruhigem Ton, während ihre faltigen Hände die meinen ergriffen.


  „Wie meinst du das, Oma? Was hat das hier alles zu bedeuten? Es passieren Dinge, die nicht passieren dürften. Ich sollte, ebenso wie du, im Krankenhaus sein und nicht an einem Grab stehen und schon gar nicht in diesem Aufzug“, erwiderte ich ungläubig, trat einen kleinen Schritt zurück und deutete auf ihre Kleidung.


  Als ich so an Oma herabsah, wurde mir bewusst, dass ich bisher nur auf meine Umwelt geachtet und mich dabei gar nicht wirklich wahrgenommen hatte. Ich zwang mich an mir herabzusehen und musste erkennen, dass ich, ebenso wie sie, mit nackten Füßen auf dem Erdboden stand und zum ersten Mal die aufsteigende Kälte unter meinen Fußsohlen spürte. Ein langes weißes Nachthemd, mit mintfarbenen Rosenblüten und einer durchgehenden Knopfleiste, umhüllte meinen Körper. Es wirkte verwaschen und irgendwie ein wenig steif, fast so, als hätte man den Weichspüler vergessen. Ich erkannte schnell, dass es eines der typischen Krankenhausnachthemden war, und sofort schlang ich peinlich berührt meine Arme um meine Schultern, um mich instinktiv vor unerwünschten Blicken schützen.


  „Ashley, mein Schatz, mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich bin nur zurückgekommen, um dir zu sagen, wie sehr ich dich liebe und dass du dir wegen mir keine Sorgen machen musst. Dort, wo ich hingehe, wird es mir an nichts fehlen und wir werden uns wiedersehen, das verspreche ich dir.“


  „Von wo bist du zurückgekommen? Wohin willst du gehen, Oma, und warum gerade jetzt? Du musst erst einmal vollkommen gesund werden, bevor du verreisen kannst. Du kannst nicht einfach verschwinden!“, sagte ich verblüfft und dennoch eindringlich. So langsam wird mir das alles zu viel! Ich weiß nicht, warum ich hier stehe, warum ich kaum etwas anhabe, wohin Kamil verschwunden ist oder weshalb ich so plötzlich in diese Dunkelheit geworfen wurde. Das Ganze muss doch auch mal ein Ende haben! Oma wird mit mir zurück ins Krankenhaus kommen und sich behandeln lassen und wenn ich sie dazu zwingen muss , dachte ich.

  „Ashley, Mäuschen, ich werde nicht mehr gesund werden und auch nicht mit zurück ins Krankenhaus gehen. Meine Zeit ist gekommen und ich bin irgendwie auch froh darüber. So kann ich endlich deinen Großvater wieder in die Arme schließen. Du musst stark sein und wieder genesen, für deine Liebe kämpfen und glücklich sein. Versprich mir, dass du das tun wirst, Ash!“, sagte Oma mit zitternder Stimme, umfasste sanft mein Gesicht und gab mir einen liebevollen Kuss auf die Stirn. Ihre Arme schlangen sich einen Augenblick später um meinen Oberkörper und hielten mich fest an sich gedrückt. Ich erstarrte unter ihren Worten und brachte nichts außer einem leisen Schluchzen heraus, während Tränen der Verzweiflung sich an ihr weißes Gewand hefteten. Ihre Zeit konnte noch nicht gekommen sein. Sie war gerade einmal achtundsiebzig und durchaus noch fit für ihr Alter. Was hatte sie bloß vor? Wollte sie sich etwa das Leben nehmen? Sie sprach so wirres Zeug, dass ich nicht wirklich verstand, was sie meinte, und dennoch schien mein Herz genau zu wissen, was sie gerade eben so zittrig herausgebracht hatte.


  „Weine nicht, Ashley, es ist alles nicht so schlimm, wie du es dir vorstellst. Ich möchte allerdings, dass du nie vergisst, wie lieb ich dich habe und dass ich immer bei dir bin, wenn du mich brauchst. Selbst wenn es nur in deinem Herzen ist. Versprich mir, dass du mich nie vergisst, Ashley. Bitte versprich es mir“, schluchzte nun auch meine Oma und weinte bitterliche Tränen, während sie mich noch fester umschlungen hielt.


  „Ich werde dich nie im Leben vergessen, Oma, und ich hab dich wahnsinnig lieb“, stammelte ich und presste nun ebenso meine Arme um ihren Leib.


  Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen und genoss das Gefühl ihrer Nähe und Wärme auf meiner Haut. Ihr Griff wurde immer fester und es begann bereits leicht zu schmerzen, sodass ich meine Augen öffnen und sie bitten wollte, ein wenig sanfter zu sein, doch das konnte ich nicht. Einzig eine große Tanne war noch vor meiner Nase zu sehen. Und ich, wie ich mich krampfhaft an meinen Oberarmen festhielt und mir so offenbar selbst diese Schmerzen bereitet hatte. „Oma? Wo bist du Oma?“, rief ich und drehte mich verzweifelt im Kreis. Um mich herum reihte sich Grab an Grab, Blumen über Blumen, doch nirgends eine Spur von meiner Großmutter. „Wo zum Teufel bist du?“, klang es nun ängstlicher aus meiner Kehle, als mir ihre Worte wieder durch den Kopf hallten. „Ich bin nur zurückgekommen, um dir zu sagen, wie sehr ich dich liebe und dass du dir wegen mir keine Sorgen machen musst. Meine Zeit ist gekommen. Versprich mir, dass du mich nie vergisst, Ashley “.


  „Komm wieder zurück. Lass mich gefälligst nicht einfach so stehen! Du kannst nicht einfach verschwinden, hörst du? Du darfst es nicht!“, schrie ich nun hysterisch und wütend, mit weiter wachsender Verzweiflung hinter ihr her, als mir bewusst wurde, was dies hier alles zu bedeuten hatte. Mein Herz hörte für einen scheinbar endlosen Moment auf zu schlagen, während meine Lunge sich wie eine Papiertüte zusammenknüllte. Beinahe so, als wenn man sie in der Hand zerdrücken würde und mir so die Luft zum Atmen nahm.Ohne Vorwarnung legte sich ein immenser Druck auf meine Kehle und ließ nicht das kleinste bisschen Sauerstoff hinein, geschweige denn irgendetwas wieder heraus. Ein starkes Kribbeln zog sich von meinen Zehen bis in meine Haarspitzen und ich bemerkte, wie sich meine Sicht durch die angesammelten Tränen immer mehr trübte. Vorsichtig drehte ich mich um, denn ich wollte noch einmal einen Blick auf das Grab werfen, vor dem wir die ganze Zeit gestanden hatten. Ich wollte mir den bisher unbeachteten Grabstein ansehen, erschrak aber zunächst, als ich das zuvor noch wunderschöne Gesteck nun in anderem Licht sah.


  Das liebevoll arrangierte Bild der Rosen, Gerbera und Eustoma war verblasst, die Köpfe der Blumen hingen leblos herunter, die schöne Satinschleife war mit nasser Erde beschmutzt und alles schien dort schon mehrere Wochen gelegen zu haben. Wo war der frisch ausgehobene Erdhügel, wo die wunderschönen Pflanzen, die so voller Leben strotzten? Wo war der liebliche Duft, der bis eben in meiner Nase gesteckt hatte und nun durch diesen muffigen Geruch ersetzt wurde?


  Zaghaft beugte ich mich ein Stück nach vorn und schob mit meinen Fingerspitzen den braunen Farn zur Seite, welcher in dem einst so schönen Grabschmuck gesteckt hatte, und legte die untere Inschrift des Grabmals frei.


  Aufder Marmorplatte, die mit silbernenOrnamentengeschmückt war, stand etwas, das zuvor nicht sichtbar gewesen und von dem üppigen Gesteck verdeckt worden war. Plötzlich musste ich gegen die starke Übelkeit ankämpfen, die sich rasant in mir ansammelte, denn ich traute meinen Augen nicht, was dort geschrieben stand. Mit zitterndem Mund las ich immer wieder die Zeilen des Trauersteins:


  



  


  Anne May Galen


  * 17.03.1932 † 20.08.2010


  Eine wunderbare Frau, Mutter und Oma.


  Du bleibst unvergessen.


  


  


  


  Kapitel 15


  


  Dunkelheit. Nichts als Dunkelheit umgab mich, während ein leises rhythmisches Piepen aus der Ferne zu mir drang. Kaum hörbares Gemurmel umkreiste unerwartet meine Ohren und fortwährend hallten eilige Schritte durch die Finsternis. Ich konnte niemanden erkennen und doch wurden die Stimmen immer lauter und das Treiben um mich reger. „W as geht hier vor sich? Wo bin ich hier?“, fragte ich mich still und versuchte den Weg aus dieser schrecklichen Dunkelheit zu finden.


  Ich hatte keinen wirklichen Anhaltspunkt, der mir helfen konnte, in die richtige Richtung zu gehen, und versuchte mich kurzerhand an den Stimmen zu orientieren. „Ashley, kannst du mich hören?“, erklang eine tiefe und wunderbar klingende Stimme neben meinem Ohr, doch immer noch war ich in der geheimnisvollen Schwärze gefangen. „Kannst du deine Augen öffnen?“, erklang es abermals, doch diesmal war die Tonlage höher und kam von der anderen Seite.


  „Ashley? Wer seid ihr und wo bin ich hier?“, fragte ich mich erneut und versuchte einen Blick auf die Gesichter zu erhaschen, die zu den besorgten Lauten gehörten.


  Plötzlich berührte jemand meinen Arm, drückte seine Finger sanft auf die Innenfläche meines Handgelenkes und hielt es für einen Augenblick fest. Mein Herz begann sofort kräftig gegen meine Brust zu trommeln und meine Atmung wurde schneller. Ich war in Panik geraten, denn so sehr ich auch in die düstere Nacht blickte, konnte ich keine Menschenseele entdecken und nur die lauter werdenden Geräusche wahrnehmen. Mein Arm wurde schnell wieder auf meinen Bauch gelegt und ich schätze, es war ein Finger, der nun zuerst mein linkes und dann auch mein rechtes Augenlid anhob. Ein helles Licht strahlte mich an, entfernte sich wieder, leuchtete noch ein weiteres Mal auf meine Pupillen und sogleich waren meine Augen auch wieder verschlossen. Meine ursprüngliche Annahme, dass ich mich in einem dunklen Raum befand und nur den passenden Lichtschalter finden musste, um mir mehr Sicht zu verschaffen, war wohl nur ein Trugschluss. Es schien, als wäre ich nur einen Wimpernschlag vom Tageslicht entfernt, und so versuchte ich angestrengt, weiter auf die Stimmen zuzugehen.


  „Ms. Galen, können Sie mich hören? Folgen Sie dem Klang meiner Stimme und kommen Sie wieder zu uns“, sprach nun ein scheinbar älterer Herr eindringlich und fordernd, direkt über mir. Ich hatte keine Ahnung, wer diese Ms. Galen oder auch diese Ashley war, doch ich wollte nun endlich raus aus diesem Nichts und wissen, was um mich herum geschah. Hochkonzentriert versuchte ich mit all meiner Kraft meine Lider zu öffnen. Es war sehr mühsam und ich war bereits kurz davor aufzugeben, als ich plötzlich einen kleinen Spalt mit einfallendem Licht sah. Oh, Gott im Himmel! Danke, danke, danke , dachte ich und war erleichtert, endlich den Weg aus dieser entsetzlichen Finsternis gefunden zu haben. Nichts schien nun wichtiger, als auf den hellen Schein zuzugehen. Ich wollte sehen, was mich dort erwartete, und so wurde der eben noch kleine Schlitz allmählich größer.


  Leichte Schatten waren zu erkennen. Mein Herz schlug nun vor Neugier gegen meinen Brustkorb und das leise Piepen, das ich vor Kurzem vernommen hatte, war nun wesentlich schneller und deutlicher zu hören. Es schien sich meinem kräftig pochenden Herzen anzupassen. Meine Augen öffneten sich weiter und ich erkannte die ersten Umrisse meiner Umgebung und recht schnell auch den ersten Menschen.


  Ein grauhaariger alter Mann beugte sich über mich und leuchtete mir abermals mit einem hellen Lichtstrahl in die Augen. Es war ein unangenehmes Gefühl, denn ich war noch immer an die Dunkelheit gewöhnt und wollte mich auch so schnell nicht umstellen. Ein leichtes Lächeln legte sich auf das Gesicht des Mannes und er wirkte irgendwie zufrieden, was mich noch mehr verunsicherte.


  Wo um alles in der Welt bin ich hier und warum grinst der so , fragte ich mich und sah ihn skeptisch und ebenso ängstlich an.


  „Ms. Galen, willkommen zurück!“


  „Zurück? Von wo zurück?“, fragte ich, doch meine Lippen bewegten sich nicht und ich blieb stumm. „Um Gottes Willen, was haben Sie mit mir gemacht?“, richtete ich erneut meine Frage an den Mann in dem weißen Kittel. Er war offensichtlich Arzt, doch ebenso konnte er auch Maler oder Metzger sein. Den letzten Gedanken wollte ich gar nicht erst zu Ende spinnen und konzentrierte mich sogleich wieder auf das Gespräch. „Versuchen Sie nicht in Panik zu geraten, Ashley. Sie haben eine schwierige Zeit hinter sich und Ihr Körper braucht eine Weile, um sich von den Strapazen zu erholen und seine Funktionen wieder komplett aufzunehmen“, antwortete der Mann mit ruhiger Stimme.


  „Ashley? Mein Name ist nicht Ashley! Ich heiße …“ Es verschlug mir die lautlose Sprache und verstört riss ich meine Augen auf. Mein Herz raste so schnell es konnte und irgendjemand schnürte mir mit aller Kraft die Luft ab. Zumindest kam es mir so vor. Alles in mir begann zu zittern und in meinem Schädel hämmerten scheinbar tausend kleine Männchen, die keinen klaren Gedanken zulassen wollten.


  „Ihre Familie ist hier, Ashley. Ich werde Sie einen Augenblick alleine lassen und schaue in Kürze wieder bei Ihnen vorbei, um Sie genau zu untersuchen“, merkte der alte Mann weiterhin an, ehe er sich anschließend schnell zurückzog. Ich hingegen starrte regungslos an die weiße Decke über mir und wusste nicht, wie mir geschah.


  Was zum Teufel ist mit mir passiert? Warum kann ich mich plötzlich an nichts mehr erinnern? Gerade eben war ich noch in dieser schrecklichen Dunkelheit gefangen gewesen und hatte gehofft, nun die Leere in mir überstanden zu haben, da entstand auch schon das nächste Loch, das, egal wie sehr ich mich auch bemühte, nicht wieder gefüllt wurde.

  „Oh Ashley, ich bin so froh, dass du wieder bei Bewusstsein bist. Du kannst dir nicht vorstellen, was wir uns alle für Sorgen um dich gemacht haben. Ich bin so glücklich, deine wunderschönen Augen wiederzusehen.“


  Zu meiner Rechten war ein junger Mann erschienen, ich schätzte, er war Mitte zwanzig, dessen Gesicht mich nun auf äußerst erleichterte Weise anstrahlte. Seine leuchtend blauen Augen funkelten liebevoll, während er vorsichtig meine Hand nahm und sie behutsam zu streicheln begann. Der Mann war offensichtlich der Meinung, mich zu kennen, doch ich wusste nicht im Geringsten, wer dieser Herr war, und zog reflexartig meine Hand zurück, als sich ein beklemmendes Gefühl bei mir einstellte.


  Wer auch immer dieser Mann ist, ich kenne ihn nicht und weiß auch nicht was vorgefallen ist, doch ich weiß, dass ich mich unter diesen Umständen nicht von ihm berühren lasse!


  Sichtlich erschrocken über meine schroffe Reaktion, nahm sein Gesicht auf einmal einen sehr gekränkten Ausdruck an. Ich konnte förmlich sehen, wie es ihm innerlich das Herz zerriss, denn sein Gesicht war nun mit schmerzvollen Zügen bedeckt. Es tat mir furchtbar leid, ihn so zurückgewiesen zu haben, doch andererseits war ich hier wohl das Opfer und man war mir zuerst ein paar Antworten schuldig. Vorher konnte ich einfach nicht auf andere Rücksicht nehmen.


  „Ashley, ich ...“, stammelte der junge Mann, presste seine Lippen wehleidig zusammen und fuhr mit zittriger Stimme fort: „Es tut mir leid!“ Seine Augen sahen einen kurzen Moment wie ein rauschender Bach aus, ehe er sich umdrehte und aus meinem Sichtfeld verschwand. Ich war verwundert über seinen schnellen Abgang, auch wenn ich ihn ein Stück weit verstehen konnte. Mein Versuch, mich ein wenig aufzurichten, um ihm nachzusehen, scheiterte augenblicklich wieder und sogleich wurde ich erneut am Handgelenk gepackt, dieses Mal jedoch von meiner linken Seite. Sofort richtete ich meine Aufmerksamkeit in diese Richtung, um der Person, die sich dort befand, einen bösen Blick entgegenzubringen.


  Wer zum Teufel gibt jedem hier das Recht, mich …?Meine Wut wurde schlagartig unterbrochen, als ich eine rothaarige Frau neben mir sitzen sah. Sie besaß einen ebenso von Leid erfüllten Blick wie der Mann zuvor und doch schien sie mir vertrauter zu sein. Der Zorn, der sich auf meinem Gesicht widergespiegelt haben musste, wandelte sich nun ins Gegenteil.


  Woher kenne ich dich nur? Ich weiß, ich habe dich schon irgendwo gesehen, doch es will mir nicht in den Sinn kommen! Verflucht!


  „Hallo, Ashley“, sagte sie plötzlich mit zarter Stimme und ein leichtes Lächeln legte sich auf ihr weiches Gesicht.


  Sie war wirklich sehr hübsch und ihre rote Mähne fiel geschmeidig über ihre Schultern, während ihre blaugrünen Augen mich eindringlich ansahen. Sie musste meinen skeptischen und auch ratlosen Blick gedeutet haben, denn sogleich setzte sie mit ihrer Unterhaltung fort.


  „Du kannst dich nicht erinnern, oder?“, klang es deutlich leiser aus ihrem Mund und ihre Augen zogen sich mitleidig zusammen.


  „Nein, ich weiß nicht einmal, wo ich bin“, sagte ich, doch meine Stimme war noch immer nicht bereit, einen Laut zu produzieren, und so presste ich verärgert meine Lippen zusammen und nickte nur.


  „Oh, Ashley, es tut mir alles so leid. Es ist nur meine Schuld, dass du hier bist, und ich weiß nicht, wie ich das je wiedergutmachen könnte“, hauchte sie und ich sah, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten.


  „Sag so etwas nicht, Joy, du kannst nichts dafür“, fauchte es plötzlich unerwartet barsch, als der junge Mann aus der hinteren Ecke des Zimmers wieder auftauchte. Sofort sah ich in sein schmerzerfülltes Gesicht und sein Leid war jetzt noch deutlicher zu erkennen, als er erneut ans Bett trat. Sein Blick war nach unten gerichtet, die Lippen aufeinander gelegt, sodass sie einen Strich bildeten, und erst jetzt sah ich die dunklen Ränder, die seinen schönen Augen den Glanz nahmen. Er sollte sich wirklich mal ein bisschen ausruhen und ein paar Stunden schlafen! Warum er wohl so lange wach geblieben ist?


  „Ashley“, begann der Mann erneut, „es tut mir leid, dass ich dir vorhin zu nahe getreten bin. Das war nicht meine Absicht! Ich konnte ja nicht ahnen, dass du ...“Er schluckte schwer, ehe er weiterredete. „Ich konnte ja nicht ahnen, dass du dich nicht an mich erinnern kannst. Ich hatte mich nur so gefreut, dich endlich wieder zu haben, und wollte dich beim besten Willen nicht verschrecken. Bitte verzeih mir meine vorschnelle Geste.“ Sein bittender, ja fast flehender Ausdruck in den Augen berührte überraschenderweise die Tiefe meines Herzens und ich überlegte nicht lange und antwortete ihm mit einem schnellen Nicken. Eine riesige Last schien sofort von ihm abzufallen. Er atmete tief durch und sein Gesicht verlor seine unschönen Falten, während seine Augen wieder ein wenig heller strahlten. Seine Lippen formten ein zärtliches Lächeln.

  Er schien ein netter Mann zu sein, der es, nach meinem anfänglichen schroffen Verhalten, dennoch für lohnenswert hielt, in meiner Gesellschaft zu sein. „Möchtest du vielleicht ein Glas Wasser haben?“, fragte er mich höflich und wieder nickte ich kurz, denn meine Kehle war wie ausgetrocknet.


  Wie lange ich wohl geschlafen habe? Wer wohl die beiden in meinem Zimmer sind? Vielleicht meine Geschwister? Vom Alter her dürften sie wohl zu dem meinen passen, doch ebenso gut könnten es auch nur Freunde sein. Und warum gibt sich die junge Frau Schuld an meiner Lage?


  In welcher Lage befand ich mich eigentlich? Wo ist eigentlich der Arzt geblieben? Er kann mir sicher die passenden Antworten geben!

  „Ashley?“, erklang nun wieder die Frauenstimme und ich musste ein paarmal blinzeln, ehe ich bemerkte, dass ich wohl doch sehr tief in meine Gedanken versunken war und sie mit mir redete. Verwundert sah ich die junge Frau fragend an und bemerkte, dass der Mann wohl bereits losgegangen war, um mir ein Glas Wasser zu holen. Zumindest konnte ich ihn nicht mehr sehen.


  Die Frau trat noch ein Stück näher an mein Bett heran und richtete ohne ersichtliche Mühe das Kopfende meines Bettes nach oben, bis ich mich in einer etwas aufrechteren Lage befand und mein Zimmer betrachten konnte. Es war ein einfach ausgestatteter, in Zartgelb gehaltener Raum. Gegenüber von meinem Bett befand sich ein großer hellbrauner Kleiderschrank und daneben ein kleiner runder Tisch mit zwei Stühlen. Links neben mir war noch immer ein rhythmisches Piepen zu hören, das, wie ich nun feststellte, von einer Überwachungsmaschine kam und die ganze Zeit meine Herzaktivitäten aufzeichnete. Zu meiner Rechten war ein Fenster eingebaut und ich konnte ein paar kleine Wölkchen vorbeifliegen sehen. Es schien ein schöner Tag zu sein und ich hatte plötzlich den großen Wunsch, einfach aufzustehen und nach draußen zu sehen. Dies würde jedoch, in Anbetracht meiner noch nicht vorhandenen Kräfte, wohl eher zum Scheitern verurteilt sein, also unterließ ich den Versuch, mich zu erheben.


  Die hübsche Rothaarige hatte sich mittlerweile einen Stuhl geholt, ihn neben mein Bett gestellt und es sich dort bequem gemacht. „Ich weiß, dass das alles sehr verwirrend für dich sein muss, und ich möchte dir gern helfen, dich wieder zu erinnern“, sagte sie leise, nachdem sie mich einen Moment prüfend angesehen hatte.


  Ich war dankbar dafür und hoffte, dass ich nun ein paar Antworten erhalten und die dunkle Leere in meinem Kopf bald verschwinden würde. Zustimmend nickte ich wieder und berührte zaghaft und anerkennend ihre Hand.


  „Gut, dann fangen wir einfach mal an und du nickst, wenn du alles verstanden hast, ja?“, fragte sie und fuhr sogleich fort. „Da ich nicht genau weiß, woran du dich noch erinnern kannst, beginne ich ganz am Anfang. Dein Name ist Ashley Galen, du bist dreiundzwanzig Jahre alt und lebst bei deiner Oma May, hier in Tofino. Mein Name ist Joy Blake und ich bin die Schwester von dem jungen Mann, der eben noch hier war. Sein Name ist Aeron. Es hat vor gut zwölf Wochen einen schrecklichen Unfall gegeben, bei dem du schwer verletzt wurdest“, sagte sie in ruhigem Ton und hielt inne, als sie meinen entsetzten Blick vernommen hatte.


  Diese Ashley Galen, von der vorhin alle gesprochen hatten, war allem Anschein nach wirklich ich und diese hübsche Frau hieß also Joy. Das klang sehr schön. Ob sie wohl wirklich so ein vor Freude strahlender Mensch ist, wie ihr Name es verheißen lässt? Und hatte sie wahrhaftig gerade zwölf Wochen gesagt? Was um alles in der Welt war bei diesem Unfall geschehen und wo war Oma May, die sie eben erwähnt hatte? War ich vielleicht so schwer verletzt worden, dass ich mich deshalb kaum bewegen, geschweige denn etwas sagen konnte?


  Die Tür zu meinem Zimmer ging auf und der junge Mann, Aeron, kam mit einem Glas Wasser herein, die andere Hand hinter dem Rücken versteckt. Langsam trat er an mein Bett und ich versuchte das Glas zu ergreifen, welches er mir hinhielt. Meine Finger umschlossen sachte das Gefäß und hoch konzentriert gelang es mir, es festzuhalten und einen Schluck daraus zu trinken. Es war ein herrliches Gefühl, das prickelnde Nass in meinem trockenen Mund zu spüren, wie es sich zärtlich meine Kehle entlangschlängelte und jeden Winkel in mir benetzte. Genüsslich schloss ich sogleich meine Augen und lächelte zufrieden, denn es war ein erster Schritt in die richtige Richtung, wie ich annahm.


  „Ashley, Liebes, Joy hatte ein wenig Unrecht, als sie dir eben ein paar Dinge erzählt hat“, sagte Aeron mit liebevollem Lächeln und zwinkerte ihr zu. Ich wusste nicht, was ich von dieser Geste halten sollte, und fragte mich, was genau er damit meinte. Woher weiß er, was sie mir erzählt hat, wenn er doch draußen war, um mir etwas zu trinken zu holen?


  „Alles Gute zum vierundzwanzigsten Geburtstag, Ashley“, trällerte er mir nun strahlend entgegen, zog die Hand hinter seinem Rücken hervor und ließ einen wunderschönen und gigantisch wirkenden Blumenstrauß vor meinen Augen erscheinen. Ich war sprachlos und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen und geöffnetem Mund verblüfft an.


  Heute ist mein Geburtstag? Welch glücklicher Zufall, dass ich gerade an diesem Tag erwacht bin, um dieses prächtige Geschenk in Empfang zu nehmen. Wo hat er den Strauß so schnell besorgt, wenn er doch nur ein Glas Wasser holen war?


  „Ich hoffe, er gefällt dir, Ashley, denn wir hatten leider noch keine Zeit, uns über deine Lieblingsblumen zu unterhalten“, sagte er vorsichtig und in seinem Blick lagen Zweifel.Ob er mir gefällt? Er ist wunderschön, Aeron!


  Vor mir war ein herrliches Bouquet aus gelben Gerbera sowie roten und weißen Rosen erblüht, verziert mit einer cremefarbenen Schleife, auf der Für meinen Engel stand. Ich reichte Joy mein Wasserglas, streckte dem Strauß vorsichtig meine Arme entgegen, zog ihn behutsam an mein Gesicht und sog den lieblichen Duft der Blumen in meine Nase ein.


  Es roch verführerisch nach Sommer und erneut schloss ich meine Augen, um all meine Sinne auszukosten. Als ich meine Augen wieder öffnete, sah ich Aeron mit sanftem Lächeln an. Zaghaft legte ich meine Hand auf die seine und sogleich erstrahlte auch sein Gesicht. Er schien glücklich über diese Geste zu sein, obwohl sie mir in jenem Moment wohl nicht das gleiche Empfinden wie ihm bescherte. Ich hatte die vage Vermutung, dass er mehr als nur ein Freund für mich war, aber ich besaß noch immer keine Erinnerung an die vermeintlich gemeinsame Zeit. Doch egal, was in der Vergangenheit zwischen uns gelaufen war oder ob ich mich an ihn erinnerte, ich wollte mich auf jeden Fall bei ihm für dieses traumhafte Geschenk bedanken und versuchte angestrengt einen Ton aus meiner Kehle zu pressen.


  Mein ganzer Körper spannte sich an und ich verzog voller Konzentration mein Gesicht, was dazu führte, dass sowohl Joy als auch Aeron mich verwundert anblickten.


  „Wunderschön. Danke!“, krächzte es plötzlich kaum hörbar aus meiner Kehle und erstaunt sah ich zwischen den beiden hin und her. Ich strahlte, als hätte ich gerade ein Wunder vollbracht, und sofort liefen Tränen der Freude über meine Wangen. Es war ein belebendes Gefühl sanften Kribbelns, das sich von meiner Magengegend hinauf in meine Brust zog und sich dort wärmend niederließ.


  Joy und Aeron sahen sich ebenfalls an und auch ihre Freude stand ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben.


  „Nichts zu danken, Ashley“, sagte Aeron erfreut. „Du hast noch weit Schöneres verdient und ich bin mächtig stolz auf dich“, flüsterte er weiter, während er sich zu mir herabbeugte und mich zärtlich auf die Stirn küsste.


  So sehr ich mich auch gegen seine anfängliche Berührung gesträubt und ihn von mir gewiesen hatte, so sehr genoss ich nun diese kleine Form der Zuwendung. Seine Lippen waren heiß und ein zartes Prickeln legte sich auf mein Gesicht. Wohlige Wärme zog sich von meinen Zehen bis in den Brustkorb und verteilte sich dort gleichmäßig in jedem noch so kleinen Winkel meines Körpers. Es war wirklich sehr angenehm, seine Haut an meiner zu spüren, und ich schloss genussvoll meine Augen. Sogleich versuchte ich innerlich nach Anhaltspunkten zu suchen, wie nahe mir dieser Mann wirklich stand, doch wieder einmal sah ich nichts als die Dunkelheit vor mir.


  Doch etwas war anders! Ich machte einen süßen Duft aus, der mir irgendwie bekannt vorkam. Er weckte sofort ein Glühen hinter meiner Brust, doch konnte ich dieses vertraute Gefühl noch nicht wirklich einer bestimmten Sache zuordnen. Meine Augen öffneten sich wieder und ich bemerkte, dass Aeron mich die ganze Zeit über angestarrt haben musste. Er lächelte sanft, trat ein paar Schritte zurück und rief Joy zu sich heran. Ich konnte kaum ein Wort verstehen von dem, was er zu ihr sagte, doch es war irgendetwas mit: „Kannst du sie lesen?“, worauf ein klares „Nein“ folgte und noch ein „bitte geh nicht bis ins kleinste Detail“.


  Was auch immer das zu bedeuten hatte, wusste ich nicht und ich kümmerte mich auch nicht weiter darum, denn ich war viel zu sehr mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt.


  Dieser Mann, Aeron, ist wirklich sehr nett. Der wunderschöne Blumenstrauß, den er mir mitgebracht hat … das ist sehr aufmerksam von ihm. Und dann noch sein Kuss. Ein ziemlich prickelndes Erlebnis.


  Irgendwie schien es, als hätte er das nicht zum ersten Mal getan und zu all seiner Höflichkeit kam noch hinzu, dass er wirklich attraktiv war.

  „Ashley?“, fragte Joy leise, als sie sich wieder neben mich setzte.


  „Hmm“, antwortete ich schlicht und richtete meine Augen auf Aeron, der sich nun der Zimmertür näherte.


  „Möchtest du, dass ich noch ein bisschen bei dir bleibe?“, fragte sie vorsichtig, während mein Blick weiterhin auf ihren Bruder gerichtet war, der sich nun zu mir umdrehte und mich herzlich anlächelte.


  „Hmhm“, summte ich erneut und untermalte es mit einem leichten zustimmenden Nicken, jedoch ohne sie anzusehen. Aerons Augen funkelten mich weiter an, bis er seine Hand an seinen Mund legte, mir einen Kuss zuwarf und nach einem kurzen „Bis später, ihr Hübschen“ den Raum verließ. Verwirrt zog ich die die Augenbrauen zusammen, weil ich mir nicht erklären konnte, warum er so schnell verschwinden musste, doch noch ehe ich Anstalten zu einer Frage hätte machen können, begann seine Schwester im Nu mich abermals in ihr Gespräch einzubinden. „Aeron muss für eine Weile weg, aber er wird später wiederkommen“, sagte sie, als hätte sie die Antwort auf meine Frage schon parat gehabt. Mein Blick traf auf ihre leuchtenden Augen, die, ebenso wie ihr roter Erdbeermund, ihr Gesicht zum Strahlen brachten. Ich musste zugeben, dass Schönheit wohl in ihrer Familie liegen musste, denn sie schien nahezu perfekte Gesichtszüge zu haben.


  Bei diesem Gedanken fiel mir ein, dass ich mich nicht einmal daran erinnern konnte, wie ich aussah und ich bezweifelte, dass der Unfall, der mich seit so vielen Monaten ans Bett fesselte, meiner Schönheit gute Dienste geleistet hatte.


  „Gibt es hier irgendwo einen Spiegel?“ hauchte ich noch leicht angestrengt, doch ehe Joy mir antworten konnte, ging auch schon wieder die Tür auf und der Arzt betrat das Zimmer.


  „Ms. Galen, schön, Sie schon wieder so fit zu sehen. Ich hätte gedacht, es würde Ihnen mehr zu schaffen machen“, drang es mir entgegen, als er sich meinem Bett näherte. Zielstrebig ging er auf das Überwachungsgerät zu meiner Linken zu und rief sogleich die letzten Messwerte ab, um dann immer wieder „Hmm, gut … Ah, okay“ zu sagen.


  Er drehte sich um, ging einmal um das Bett herum und setzte sich vorsichtig an meine Seite. Seine Hand legte sich auf die meine und ich bemerkte zum ersten Mal, wie warm sie doch im Vergleich zu Aerons oder Joys war. Es verdutzte mich ein wenig, doch zugleich war es im Moment auch nicht weiter wichtig.


  „Ms. Galen, wie geht es Ihnen? Sie sind sicherlich froh, Ihre Familie wiederzusehen, nicht wahr? Wir waren wirklich sehr besorgt um Sie“, sprach er ruhig und doch in ernstem Ton zu mir.


  „Dr. Wilson, Ashley kann sich weder an sich noch an uns erinnern“, stieß Joy sofort mit besorgter Stimme hervor, woraufhin mich der alte Mann mit gekräuselter Stirn prüfend ansah.


  „Ist das so, Ms. Galen? Sie wissen nicht, wer diese Frau ist oder gar wer Sie sind?“Mein Blick huschte aufgewühlt zwischen den beiden hin und her und plötzlich überkam mich Panik. Die Art, wie er diese Frage gestellt hatte, ließ darauf schließen, dass es wohl keine sonderlich gute Diagnose werden würde, die mir bevorstand, und so nickte ich nur langsam und erwartete gespannt seine Reaktion.


  „Gut, Ms. Galen. Sie sind hier im General Hospital von Tofino und vor gut drei Monaten mit lebensbedrohlichen Kopfverletzungen bei uns in die Notaufnahme eingeliefert worden. Auf Grund Ihres sehr hohen Blutverlustes und der Intensität Ihrer Verletzungen hatten wir uns dafür entschieden, Sie ins künstliche Koma zu legen, damit Ihr Körper in Ruhe genesen konnte. Eine häufig zu beobachtende Nebenwirkung eines Komas ist eine sogenannte retrograde Amnesie, was zur Folge hat, dass Sie sich eine Weile nicht an die Ereignisse vor dem Unfall erinnern können. In den kommenden Wochen werden Sie üblicherweise wieder vollständig gesund werden und auch Ihr Gedächtnis wiedererlangen. Das kann allerdings auch zur Folge haben, dass Sie manchmal nicht wissen, was real ist und was nicht, denn eine andere Nebenwirkung des medikamentös eingeleiteten Komas ist, dass es zuweilen zu Verwirrungen kommen kann. Manche Patienten berichten auch von Albträumen, die keinen Sinn ergeben, oder auch von Dingen, die sie während des Komas wahrgenommen haben wollen. Für diese Fälle haben wir ein speziell geschultes Team von Ärzten hier, die Sie, in diesem sogenannten Durchgangssyndrom, unterstützen werden. In der Regel dauert diese Phase nicht sehr lange an, doch sollten sich bestimmte Symptome zeigen, wie Halluzinationen, innere Unruhe, Schlafstörungen oder Ähnliches, dann sagen Sie den Schwestern bitte Bescheid. Man wird sich dann umgehend darum kümmern“, erklärte Dr. Wilson mit ruhiger und mitfühlender Stimme. Ich hingegen hatte auf einmal das Gefühl, als hätte jemand mit voller Wucht in mein Gesicht geschlagen.


  Es war, als würde ich in eine Art Schockzustand fallen, denn auch wenn ich mit ein paar niederschlagenden Antworten gerechnet hatte, so erdrückten mich diese eben gehörten Aussagen doch sehr.


  Durch den Unfall bin ich so schwer verletzt worden, dass ich ins Koma gelegt werden musste? Warum habe ich nur so viel Blut verloren und was ist überhaupt geschehen? Was ist, wenn ich nicht einmal mehr meine Oma May wiedererkenne, die Joy vorhin erwähnt hat? Es wird ihr sicherlich das Herz brechen, wenn ihre Enkelin nicht mehr weiß, wer sie ist.


  Verängstigt schlang ich meine Arme um meinen Oberkörper und schluckte mühsam bei dem Gedanken. Mein Herz schlug kräftig gegen meine Brust und das mittlerweile nervtötende Piepen der Maschine wurde ebenfalls heftiger.„Oma May “, stammelte ich leise vor mich hin, doch es musste laut genug gewesen sein, denn Dr. Wilson packte plötzlich sanft meinen Arm und streichelte beruhigend darüber. Ich sah ihn mit fragenden Augen an und spürte, wie in mir alles zu zittern begann.Wollte ich wirklich noch mehr über meinen Zustand hören? War es nicht vielleicht besser, alles auf mich zukommen zu lassen und abzuwarten?


  „Ashley, Ihre Amnesie ist kein Dauerzustand. Es wird am Anfang etwas mühselig sein, sich an alle Dinge zu erinnern, aber mit ein wenig Hilfe von Ihren Angehörigen wird es sicherlich gut klappen. Ihnen geht es so weit gut und Sie haben bisher alles prima überstanden. Gönnen Sie sich ein wenig Ruhe und versuchen Sie die neuen Eindrücke zuzulassen. Ich werde später eine Schwester vorbeischicken, die noch einmal nach Ihnen sieht, und ab morgen werden Sie dann weiterführende Maßnahmen erhalten, die Ihnen die Genesung erleichtern. Sollte in der Zwischenzeit etwas sein, dann drücken Sie bitte auf den Notknopf über Ihrem Bett und es wird sofort jemand nach Ihnen sehen.“


  Dr. Wilson erhob sich, lächelte noch einmal zu mir herüber, drehte sich um und verschwand wieder aus dem Raum. Ich fühlte mich indes alleingelassen, auch wenn ich wusste, dass Joy mit mir im Raum war. Mir lagen einfach noch so viele Fragen auf der Zunge, die noch beantwortet werden wollten. Was, wenn die Amnesie nicht wieder verschwindet? Was, wenn ich nie erfahre, wer Joy und Aeron wirklich für mich waren? Warum ist Oma May nicht hier und wo sind meine Eltern? „Ashley, geht es dir gut?“, erklang Joys liebliche Stimme neben mir und ich spürte, dass ich noch immer am ganzen Leib zitterte. So im Ungewissen zu sein, nicht zu wissen, was genau geschehen war, machte mich fertig. Ein fürchterlicher Kloß hatte sich in meinem Hals gesammelt, den ich nur mühsam hinunterschlucken konnte.


  „Ich habe Angst, Joy! Angst vor dem, was kommt! Was ist, wenn ich mein Gedächtnis nie wiederbekomme und mich vielleicht nie an euch erinnern kann? Ich weiß noch nicht einmal, was überhaupt geschehen ist und auch nicht, wo meine Oma oder gar meine Eltern sind. Das macht mir wirklich Angst. Kannst du das verstehen?“


  Joy nickte betrübt, ergriff zärtlich meine Hand und atmete tief durch. „Ich verstehe dich, Ashley. Es ist kein schönes Gefühl, wenn man nicht weiß, was los ist, aber ich kann dich etwas beruhigen, denke ich. Deiner Oma geht es so weit gut. Sie hatte vor ein paar Tagen ihre Operation und durfte bisher ihr Bett nicht verlassen, um zu dir zu kommen, aber vielleicht haben wir ja heute mehr Glück“, sagte Joy mit einem leichten Lächeln auf den Lippen.


  „Sie hatte ihre Operation? Wovon sprichst du bitte? Warum wurde sie operiert?“, fragte ich erstaunt.


  „Oh ja, natürlich, du kannst dich daran auch nicht mehr erinnern. Deine Oma ist an Bauchspeicheldrüsenkrebs erkrankt und am Unfalltag von dir ins Krankenhaus eingeliefert worden. Zur Beobachtung. Als sie allerdings die schreckliche Nachricht über deinen Zustand bekommen hatte, war sie zusammengebrochen und wurde gleich noch länger hier behalten. Zwischendurch war sie natürlich wieder zu Hause gewesen, doch sie benötigte dringend eine Operation, damit der Krebs entfernt werden konnte. Diese war nun vor gut einer Woche und alles ist so weit nach Plan verlaufen, sodass ich denke, dass sie nun langsam aufstehen darf.“ Ich starrte sie mit offenem Mund an und fragte mich, was noch alles kommen würde. Meine Oma hatte Krebs? Wie furchtbar! Hoffentlich geht es ihr wirklich gut und ich kann sie bald sehen. Auch wenn ich dieser Frau bisher kein Bild zuordnen konnte, so war ich doch erleichtert, dass es ihr augenscheinlich gut ging. „Was ist mit meinen Eltern, Joy?“, wollte ich gleich danach wissen und war gespannt darauf, was sie wohl für Leute waren.


  „Nun ja, ich weiß nicht, ob dies der richtige Zeitpunkt dafür ist, Ashley“, räusperte sie sich und schien ein wenig nervös zu werden.


  „Was auch immer es ist, Joy, ich möchte endlich Antworten haben und versuchen mich zu erinnern. Hilf mir dabei. Bitte!“, flehte ich sie an und ich wusste, ich würde ihr dankbar sein, egal was sie auch sagen würde. „Also schön, Ashley. Es ist schon über sieben Jahre her, dass ihr eines Abends einen schrecklichen Autounfall hattet, bei dem deine Eltern … nun ja.“ Joy kam erneut ins Stocken und ich konnte mir denken, was sie mir sagen wollte. Meine Eltern waren dabei ums Leben gekommen und ich fand die Tatsache, dass ich mich nicht mehr daran erinnern konnte, wahrlich grausam. Wie kann ich nur meine eigenen Eltern vergessen? Was war ich nur für eine Tochter für sie gewesen?Der Gedanke ließ mich erschaudern und ich fühlte mich, dank des schlechten Gewissens, das sich nun bei mir einstellte, ziemlich elend. Hilflos schüttelte ich den Kopf, denn ich wünschte mir nichts sehnlicher, als mich endlich wieder an irgendetwas erinnern zu können.


  „Quäle dich nicht, Ashley. Deine Erinnerungen werden wiederkommen, versprochen“, sagte sie einfühlend und fuhr fort. „Vielleicht ist es besser, wenn du dich erst einmal ausruhst. Du bist erst vor Kurzem aus dem Koma erwacht und hast heute bereits viele Eindrücke gesammelt. Wir sollten deine Gedächtnislücken vielleicht etwas langsamer schließen. Ich will nicht, dass wir dein Gehirn überfordern, Süße.“


  „Danke, dass du meinem Gehirn so wenig zutraust“, schmollte ich, doch sie sprach nur das aus, was ich schon die ganze Zeit gedacht hatte. Ich fühlte mich kraftlos, meine Augen brannten und sehnten sich danach, geschlossen zu werden.


  „Ashley, so war das nicht gemeint. Ich ...“,stammelte sie.


  „Schon in Ordnung, Joy, du hast ja Recht. Ein bisschen Ruhe könnte ich gut gebrauchen, doch irgendwie fürchte ich mich davor, allein in diesem Zimmer aufzuwachen. Ich habe Angst, dass niemand bei mir ist und ich mit der Leere in meinem Kopf hier zurückgelassen werde“, unterbrach ich sie und sah beschämt auf meine Bettdecke. Heute ist mein vierundzwanzigster Geburtstag und ich fürchte mich, allein aufzuwachen?


  Peinlicher konnte ich mich doch nicht mehr geben, oder? Doch ich hatte wirklich Angst. Angst davor, der Leere in diesem Raum ausgesetzt zu sein und niemanden zu sehen. Ebenso wie es gewesen war, bevor ich aus dem Koma erwachte.


  „Keine Angst, Ashley, es wird jemand bei dir sein. Und sollte ich nicht an deinem Bett sitzen, dann wird garantiert Aeron an deiner Seite wachen. Er war, bis auf ein paar kurze Momente, wo es nicht anders ging, nicht von deiner Seite gewichen. Jede Nacht hatte er hier verbracht und gehofft, dass du deine Augen wieder öffnen würdest. Er war wirklich sehr besorgt um dich, Ashley“, sagte Joy nun in leisem Ton und mit eindringlichem Blick, der sofort meinen Puls höherschlagen ließ. Ihre Rede raubte mir sofort jeglichen Sauerstoff und entgeistert starrte ich vor mich hin. Aeron war nicht von meiner Seite gewichen? Der Mann muss wirklich sehr an mir hängen, um so eine Last auf sich zu nehmen. Das erklärte vermutlich auch seine müden Augen, mit den dunklen Augenrändern und er hatte wohl wirklich eine Menge Schlaf nötig. Meine Vermutung, dass er vielleicht mein Freund war, schien in diesem Augenblick nicht sehr abwegig zu sein und ich würde mich bei ihm für seine selbstlose Haltung bedanken müssen.


  „Also, Ashley. Schlaf jetzt ein bisschen und wenn du nachher wieder aufwachst, sitzt vielleicht auch deine Oma hier. Ich gucke, was ich für dich tun kann“ sagte Joy zwinkernd und erhob sich anschließend von ihrem Stuhl und verschwand aus dem Raum.


  „Danke Joy. Bis nachher dann“, murmelte ich hinter ihr her, legte ein leichtes Lächeln auf und schloss erschöpft die Augen.


  Kapitel 16


  


  Ein Raum voller Dunkelheit.


  Ich muss wohl eingeschlafen sein. Was mich jetzt wohl erwartet?


  Dr. Wilson hatte gesagt, es könne vorkommen, dass ich nicht zwischen der Realität und meinen Träumen unterscheiden könnte oder ich Alpträume bekäme. Doch er hatte mit keinem Wort einen schwarzen Raum erwähnt! Vielleicht muss ich einfach abwarten. Es wird schon nicht ewig so bleiben.


  „Ashley. Wo bist du, mein Kind? Komm zu mir.“


  „Hallo? Wer ist da? Wo sind Sie?“, fragte ich erschrocken. Eine freundliche Stimme war durch die Finsternis gedrungen und hatte meinen Namen gerufen, doch ich konnte niemanden erkennen, dem sie gehörte. Ich war also folglich nicht allein in dieser finsteren Nacht und diese Tatsache ließ mich gleich ein wenig ruhiger werden.


  „Spiel keine Spielchen mit mir, Ashley, dafür bin ich zu alt“, sagte die Stimme wieder und erklang dieses Mal aus näherer Entfernung und in einem etwas mürrischem Ton.


  Vor mir erstreckte sich plötzlich ein helles Licht, das beißend in meine Augen drang, sodass ich mir die Hände vor das Gesicht halten musste. Blinzelnd konnte ich ein paar Meter vor mir eine mittelgroße Gestalt mit untersetztem Körper ausmachen, die langsamen Schrittes und mit gebeugtem Oberkörper auf mich zukam. Ich presste meine Augenlider noch ein weiteres Stück zusammen, in der Hoffnung, die Person etwas deutlicher sehen zu können, doch das Licht um sie herum war einfach zu grell.


  „Komm zu mir, mein Kind, und hilf mir ein bisschen. Ich bin nicht mehr die Jüngste, das weißt du doch“, sagte die Gestalt mühsam und ich erkannte nun, dass es eine alte Frau war.Schulterlanges leicht gewelltes graues Haar legte sich um das schmale faltige Gesicht, während ihre dünnen Arme locker an ihr herabhingen. Sie kam mir irgendwie bekannt vor, doch ich konnte mich nicht an ihren Namen erinnern. Was mich allerdings nicht davon abhielt, ihr entgegenzueilen, um sie ein wenig zu stützen. Ihr fiel es sichtlich schwer, die Füße voreinander zu setzen und so konnte sie sich nur mühsam fortbewegen.


  „Danke, Liebes. Die Beine deiner Oma werden auch immer schlimmer und ich warte nur auf den Tag, an dem es überhaupt nicht mehr geht“, schnaufte sie enttäuscht und sah mich betrübt und dennoch leicht lächelnd an. Hat sie gerade Oma gesagt? Konnte es ernsthaft möglich sein, dass sie meine Oma war? Das würde wohl erklären, weshalb sie mir auf eine gewisse Art und Weise vertraut vorkam.


  „Oma May?“, fragte ich vorsichtig.


  „Wen hast du denn erwartet, Ashley? Natürlich bin ich es, Kind. Du hast mich doch wohl nicht vergessen, oder?“, erwiderte sie zwinkernd und plötzlich war es, als hätte jemand eine geheime Tür geöffnet.

  Unter meiner Haut begann es zu kribbeln und eine wohlige Wärme machte sich in meiner Brust breit. Ihre Augen glitzerten mich herzlich an, und in diesem Moment fühlte ich mich zu Hause. Es war, als wäre ich in jenem Augenblick angekommen und sicher. Sie war diejenige, die mir stets Liebe und Geborgenheit gegeben und mich tröstend in die Arme genommen hatte. Sie war alles, was ich noch an Familie besaß.


  „Oma, ich bin so froh, dass du hier bist. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich freue dich zu sehen“, stieß ich überglücklich hervor und schlang meine Arme fest um ihren Oberkörper. Ich hielt sie an mich gepresst und schloss erleichtert meine Augen. Gott sei Dank, meine Erinnerung kehrt zurück. Mein Gehirn funktioniert also doch noch und ich werde wieder vollkommen gesund werden. Ich kann es gar nicht erwarten, Joy und Aeron davon zu erzählen.


  „Oma, es ist so schön, ein bekanntes Gesicht zu sehen, und ... Oma?“

  Nachdem ich meine Augen wieder geöffnet hatte, musste ich verblüfft feststellen, dass sie sich nicht mehr in meiner Umarmung befand. Ich stand erneut in diesem schwarzen Nichts und war wieder allein. Ohne diese Vertrautheit, ohne Geborgenheit und Liebe, einfach im Nichts gefangen. Wo war das grelle Licht geblieben, wohin war meine Großmutter so schnell verschwunden? Warum umgab mich wieder diese beängstigende Leere?


  Stimmen! Da sind wieder Stimmen!


  „Hallo, hört mich jemand?“, rief ich lauthals in die Dunkelheit, doch niemand antwortete mir. Ich hörte undeutliches Gemurmel leise zu mir dringen, konnte aber nicht ausmachen, woher es kam. Je mehr ich mich jedoch darauf konzentrierte, desto deutlicher hallten die Laute in mein Ohr. Die Stimmen wurden intensiver und ich erkannte schon bald, wem diese melodischen Klänge gehörten.


  „ Aeron, du bist schon wieder hier?“


  „ Ja, Joy, es ging dieses Mal schneller als erwartet, doch wir haben wieder nichts erreicht, leider. Wie geht es ihrer Großmutter?"


  „ Ihr geht es so weit gut und Dr. Wilson meinte, sie könne nachher einen Augenblick zu ihr kommen. Im Moment wird sie gerade untersucht, aber danach wird er sie herbringen.“


  „ Das ist gut. Ashley wird sicher froh sein, sie zu sehen.“


  „ Ja, das denke ich auch.“


  „ Oh, ich glaube, sie wird wach.“


  


  


  Abrupt wurde ich aus dem Schwarzen Raum gerissen und sofort fing mein Schädel fürchterlich an zu brummen. Ein stechender Schmerz zog sich von einer Schläfe zur anderen und es war, als würde jemand versuchen meinen Kopf in zwei Hälften zu reißen. Schwerfällig klimperte ich mit den Augen und es fühlte sich an, als hätte ich sie jahrelang nicht geöffnet. Sie klebten aneinander und ließen sich nur mühsam öffnen.

  Noch immer befand ich mich in dem lichtdurchfluteten Zimmer, in dem ich aus dem Koma erwacht war. Ein wenig orientierungslos sah ich vom Fenster zu meiner Rechten, hinüber auf die andere Seite und entdeckte Aeron, der mich freundlich anlächelte. Joy stand nur einen knappen Meter hinter ihm und strahlte ebenso zu mir rüber.


  „Guten Morgen. Wie geht es dir heute?“, fragte Aeron mit sanfter Stimme. Er war es, den ich vorhin hatte reden hören. Aeron und seine Schwester Joy mussten hier im Zimmer gewesen sein, als ich geschlafen hatte. Oder war ich noch immer in meiner Traumwelt gefangen und bildete mir nur ein, dass ich wach war? Wie sollte ich nur herausfinden, was Fiktion und was Wirklichkeit ist?


  „Ich habe ein wenig Kopfweh“, antwortete ich und griff sogleich an meine Stirn. Es lag ein immenser Druck auf meinem Schädel und ich fragte mich, ob dieser Schmerz im Bereich des Normalen lag. Wie tausend Nadelstiche verbreiteten sich die Qualen in meinem Haupt und nahmen sehr schnell auch den Rest meines Kopfes ein. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich nicht einfach meine Augen wieder schließen und weiter schlafen sollte, doch das würde wohl auch die schreckliche Schwärze wiederbringen und so gab ich mich weiter dem Schmerz hin.


  „Ich habe eine Überraschung für dich, Ashley“, sagte Joy freudestrahlend zu mir und zappelte aufgeregt hin und her. „Deine Oma wird dich gleich besuchen kommen“, fügte sie hinzu, ging schnell um das Bett herum und ließ sich neben mir nieder. „Wie findest du das? Ist das nicht toll?“, sprudelte es erneut aus ihr heraus.


  „Ja, das ist wirklich schön, Joy“, antwortete ich, verwundert über ihren Enthusiasmus und zugleich gequält von meinen Schmerzen, wobei ich an meine Schläfen griff, um sie ein wenig zu massieren.


  „Du scheinst ein bisschen verspannt zu sein, Ashley. Darf ich etwas probieren?“, erklang es nun leise aus Aerons Mund und sofort sprang Joy vom Bett, ging in Richtung Tür und trällerte noch irgendetwas von „Ich sehe mal nach May“, ehe sie lautlos aus dem Zimmer verschwand.

  Irgendwie ist sie heute komisch oder bilde ich mir das nur ein? Wie aufgedreht kommt sie mir vor. Als hätte sie ein paar Becher Kaffee zu viel getrunken. Was ist nur mit ihr los? Resigniert schüttelte ich meinen Kopf, sah Aeron mit prüfendem Blick an und nickte anschließend, um seine Frage zu beantworten. Was er wohl vorhat? Er wollte etwas probieren, aber was konnte das sein?


  Ich wusste, sollte er etwas tun, was mir nicht zusagte, dann würde ich mich wehren. Aber was hatte ich schon groß zu befürchten? Er würde wohl kaum über mich herfallen.


  Egal, wie viele Zweifel mich auch in jenem Moment durchströmten, ich musste ihm einfach die Möglichkeit geben, mir zu beweisen, dass ich ihm vertrauen konnte.


  „Du wirst dich gleich ein bisschen entspannen können, versprochen“, sagte er leise und begab sich langsam an meine Seite. Mühelos richtete er das Kopfende meines Bettes auf, sodass ich mich in die Senkrechte begab und nun halb im Bett saß. Sachte legte sich anschließend seine Hand auf meine Schulter, während er sich etwas zu mir herunterbeugte und zärtlich in mein Ohr hauchte: „Du brauchst keine Angst haben, Ashley, ich werde nichts Unrechtes tun.“ Seine Worte sollten mich sicher beruhigen, doch sie bewirkten genau das Gegenteil und machten alles noch viel schlimmer.Ich spürte, wie das Blut in meinem Kopf zu pulsieren begann und der Druck darin noch intensiver wurde. Zeitgleich tauchte ein sanftes Kribbeln in meinem Bauch auf, das sich jedoch schnell in meine Brust zog und sich mit meinem kräftigen Herzschlag vermischte. Schmerz vereinte sich mit Wohlgefallen und ich hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr Herr meiner Sinne zu sein.


  Gerade als ich etwas gegen seine Berührung unternehmen wollte, spürte ich, wie seine Hände behutsam um meine Hüften glitten. Vorsichtig setzte er sich zu mir aufs Bett, wobei mich sein starker Körper ein wenig nach vorn schob. Mein Atem stockte und ich bekam kein Wort mehr über die Lippen. Alles, was mir gerade noch von der Zunge gleiten wollte, erstickte mit einem Mal in meiner Kehle und an Stelle dessen fing mein Körper an zu zittern. Meine Atmung kam nur noch keuchend aus meiner Lunge. Was um alles in der Welt tut er da? Mein Verstand schreit, dass ich ihn noch nicht so nah an mich lassen soll, doch andernfalls scheint mein Körper regelrecht nach ihm zu verlangen!


  Ich beschloss, entgegen meiner inneren Stimme, noch ein wenig abzuwarten und nahm mir vor, sofort aufzuschreien, wenn er zu weit gehen würde.


  Aeron saß nun direkt hinter mir, die Hände noch immer um meine Hüften gelegt. Nur langsam löste er dort seinen Griff und presste seinen Oberkörper an meinen Rücken, was mich jeden Muskel von ihm spüren ließ. „Erschrick jetzt nicht, Ashley, ich werde nun anfangen“ sagte er eindringlich und ich bebte vor Neugier, schloss angespannt meine Augen und wartete auf das, was nun geschehen würde.


  Das Erste, was ich spürte, war, wie sein heißer Atem sich von meinem Ohrläppchen löste, er sich ein wenig von meinem Körper entfernte und seine Hände oberhalb meines Pos abgelegt wurden. Zaghaft zupfte er an den kleinen Schleifen am hinteren Teil meines Kankenhausnachthemdes und schob es leicht beiseite. Zärtlich glitten seine kühlen Finger unter den wärmenden Stoff und erschrocken keuchte ich auf. Sofort durchfuhr mich ein elektrisierendes Kribbeln und hinterließ eine deutliche Gänsehaut auf meinen Armen.


  „Aeron, was machst du …“, stammelte ich protestierend und stöhnte jedoch zeitgleich lautstark und genussvoll auf. Ich konnte spüren, wie sich das Blut in meinem Gesicht sammelte und eine beschämte Röte hinterließ. Aerons Finger tasteten sich mit rhythmischen Bewegungen in den oberen Teil meines Rückens und massierten dort zärtlich meine Schultern. Die Mischung aus meiner heißen Haut und seinen kühlen Händen machte diese Massage wirklich einzigartig. Es fühlte sich an, als würde alles unter seinen Fingern zu brennen beginnen, doch es war kein Schmerz, den er hinterließ. Es war eine liebevolle Wärme, die sofort bewirkte, dass ich mich ihr hingab und mich fallen ließ.


  Nun, da ich unter seinen Berührungen förmlich dahinschmolz, sackte ich ein wenig zusammen. Hastig zog er seine Hände unter meinem Nachthemd hervor und stützte mich, bis ich meine Kraft wiederfand. „Alles in Ordnung, Ashley?“, fragte er besorgt und erhob sich vom Bett, während er mich weiter festhielt. Ich nickte langsam und ein zufriedenes Lächeln trat auf mein Gesicht.


  „Danke, Aeron, das war wirklich sehr schön und ich fühle mich deutlich besser“, antwortete ich und sank zurück auf mein Kopfkissen.


  „Schön, dass es dir wieder besser geht, aber du brauchst mir nicht dafür zu danken.“


  Von Glück erfüllt sah ich in sein Gesicht. Seine leuchtend blauen Augen strahlten mich herzlich an. Dieser Mann war wirklich ein warmherziger Mensch und auch wenn ich noch immer keine Erinnerung an unsere frühere Zeit hatte, so war ich doch froh, dass er hier war. Er strahlte eine immense Ruhe und Wärme aus, was seiner kühlen Haut irgendwie entgegenstand und sie keinesfalls hätte erklären können. Warum ist ihm nur so kalt? Es sind bestimmt über 20 Grad in diesem Zimmer und er fühlt sich an, als wäre er gerade einem Schneesturm entkommen und völlig durchgefroren.

  Die Tür zu meinem Zimmer ging plötzlich auf, was sofort meine Gedanken unterbrach. Joy trat sichtlich erfreut herein, schien aber nicht alleine gekommen zu sein, denn sie sperrte nicht hinter sich zu, sondern starrte breit grinsend in den Flur. „Kommen Sie, kommen Sie“, rief sie aufgeregt hinaus und winkte mit den Händen in ihre Richtung. Ich saß nun wieder angespannt auf meinem Bett und wartete dennoch voller Neugier, wer sich außerhalb des Zimmers befand. Natürlich beschäftigte mich ebenso die Frage, ob ich die Person überhaupt erkennen würde, nachdem es mir bisher bei allen anderen missglückt war.

  „Oma!“, schrie ich lauthals, gefolgt von einem tiefen Stich in meiner Brust, der mir sogleich feuchte Augen bescherte. Ich war überrascht und erfreut zugleich, was es mir unmöglich machte, meine Tränen zurückzuhalten. Wie Sturzbäche flossen sie warm und feucht an meinen Wangen hinab und hätte Aeron nicht noch immer meinen Arm gehalten, wäre ich wohl zur Seite abgeklappt. Es war mir kaum noch möglich, mich zu konzentrieren und ich hatte das Gefühl, jeden Moment ohnmächtig zu werden. Aeron schien indes genau zu wissen, was in mir vorging, denn er redete immer wieder beruhigend auf mich ein und lenkte mich so ein wenig ab.


  „Ashley, oh ich bin so froh, dass du wieder bei Bewusstsein bist“, sprudelte es aus Oma heraus, während sie von Dr. Wilson mit dem Rollstuhl in mein Zimmer geschoben wurde. Ebenso wie ich konnte auch sie ihre Freude nicht verbergen und ihre alten Hände fingen an zu zittern, während sie sie nach mir ausstreckte. Dr. Wilson stellte ihren Rollstuhl direkt neben meinem Bett ab, damit wir uns herzlich in die Arme fallen konnten. Das Gefühl von tiefer Geborgenheit und Liebe kam in mir auf, während ihre herzliche Wärme durch meinen Körper drang. Ich hielt sie fest umschlungen und betete innerlich, dass sie nicht wieder verschwunden sein würde, sobald ich meine Augen öffnete. Vollkommene Glückseligkeit herrschte in mir. Die Befriedigung all meiner sehnlichsten Wünsche wurde in diesem Augenblick Wirklichkeit. Ich konnte mich an nichts erinnern, dass mir so viel Nähe und Zufriedenheit gab wie ihre Anwesenheit in diesem Augenblick.


  „Oma, du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, ein bekanntes Gesicht zu sehen, wie überaus glücklich es mich macht, dich zu sehen“, flüsterte ich mit leise bebender Stimme, ehe ich zaghaft meine Augen öffnete und die Umarmung langsam löste. Gott sei Dank, sie ist noch da.


  Ein flüchtiger Blick durch den Raum zeigte mir schnell auf, dass Dr. Wilson bereits verschwunden war und Aeron sich an Joys Seite begeben hatte. Er lächelte mich liebevoll an, nahm seine Schwester beherzt in den Arm und verließ mit ihr das Zimmer. Er denkt sich wohl, dass ich gern ein bisschen mit meiner Oma allein sein möchte. Wie aufmerksam von ihm!


  Meine Großmutter saß schluchzend in ihrem Rollstuhl und hielt zitternd meine Hand, ohne ein Wort zu sagen. Ich wusste jedoch, dass ich etwas sagen musste, etwas, das mir schon eine ganze Weile auf den Lippen lag, jedoch bisher nicht ausgesprochen werden konnte.


  „Oma, ich weiß nicht, was genau am Abend des Unfalls passiert ist. Ich weiß nur, dass ich nichts mehr weiß und du die Erste bist, an die ich mich erinnere. Du kannst dir nicht vorstellen, was das für ein Gefühl ist. Man hat Leute um sich, die man nicht kennt, die einem jedoch zeigen, wie sehr sie dich lieben oder dir sagen, wie nahe sie dir stehen. Menschen, die dich zärtlich berühren, weil es für sie normal ist, doch du möchtest am liebsten schreiend davonlaufen. Du versuchst dir einzureden, dass es in Ordnung ist, doch das ist es nicht. Zumindest nicht, solange man nicht weiß, wer vor einem steht. Ich möchte ihnen vertrauen, Oma, doch es ist wirklich sehr schwierig, sich jemandem hinzugeben, dem man noch nie begegnet ist. Herrgott, ich bin so froh, dass ich dich habe, Oma, obwohl ich dich erst seit meinem letzten Traum wieder in meiner Erinnerung habe, und das tut mir schrecklich leid“, platzte es aus mir heraus und ich fühlte mich einerseits erleichtert, doch auch ebenso furchtbar.


  Warum konnte ich mich nicht einfach erinnern, das würde alles wesentlich leichter machen. Ich wollte Joy und Aeron Glauben schenken, sie näher an mich heranlassen und so gern ihre Gefühle teilen. Aerons Nähe fühlte sich wirklich gut an, doch sie hatte stets auch einen kleinen Beigeschmack und ich konnte mir nicht erklären, woran es lag.


  „Ashley, ich kann gut verstehen, was du gerade durchmachst, doch quäle dich nicht mit Schuldgefühlen und andere nicht mit Vorwürfen. Es wird sicher eine schwere Zeit für uns alle werden, doch du wirst deine Erinnerung wiederbekommen. Niemand ist dir böse, wenn du ein wenig Abstand dafür brauchst, doch strafe sie nicht für ihre Gefühle. Ich weiß, dass Aeron sehr viel Liebe für dich empfindet, aber auch Joy ein wichtiger Teil in deinem Leben ist, und wenn du tief in deinem Herzen ebenso fühlst, dann wird es dich zu ihnen führen, glaube mir. Es hat dich auch wieder zu mir geführt, mein Kind, und ich bin wirklich überaus glücklich, dass du aus dem Koma erwacht bist. Glaube an dich, Ashley. Vertraue auf das, was dein Herz dir zu sagen versucht, dann wirst du bald wieder alles klarer sehen“, antwortete sie ruhig und ihre Worte kamen mir sehr weise vor.In diesem Moment wusste ich, was mir so sehr gefehlt hatte, und erinnerte mich problemlos daran, was ich so an ihr schätzte. Sie gab nie die Hoffnung mit mir auf und fand stets die richtigen Worte, die einem das Gefühl gaben, dass alles, sei es auch noch so schwer, machbar war.


  „Du hast wahrscheinlich Recht, Oma. Doch es ist wirklich sehr schwer für mich. Ich versuche mich ja zu erinnern, konzentriere mich auf jedes noch so kleine Detail, das mich erreicht, doch das Puzzle will sich einfach nicht füllen. Vielleicht sollte ich Joy noch einmal fragen, was an jenem Abend geschehen ist, und wer weiß, eventuell gibt mir das den entscheidenden Schubs in die richtige Richtung.“ Ich werde, sobald sich die Möglichkeit ergibt, mit Aerons Schwester reden, um mehr über mich und meine Umwelt zu erfahren. Sie hatte zwar bereits gesagt, dass es einen Unfall gab und ich dabei sehr schwer verletzt wurde, doch niemand hatte auch nur ein Wort darüber verloren, was wirklich passiert war. Möglicherweise wollten sie mich schützen, doch es konnte sehr wichtig für meine Erinnerungen sein. Joy musste mir einfach alles erzählen, was sie wusste!


  Plötzlich klopfte es an der Tür. Erschrocken fuhr ich zusammen, während sich langsam die Klinke nach unten drückte und die Tür sich vorsichtig öffnete. Meine Oma sah sogleich über ihre Schulter und schien ebenso angespannt zu sein wie ich. Mit entschuldigendem Blick trat Dr. Wilson ein und presste seine Lippen fest zusammen, ehe er sprach: „Ms. und Mrs. Galen, es tut mir leid, dass ich Sie beide stören muss, doch es wird allmählich Zeit für die Untersuchungen. Ihre Oma hat auch noch ein paar Tests vor sich und ich würde Sie beide bitten, Ihre Unterhaltung auf später zu verlegen. Wir müssen uns so langsam mal ein Bild von Ihnen machen und herausfinden, wie weit sie genesen sind und welche Therapien notwendig erscheinen“, erklärte er leise und doch drängend. Es war genau das, was ich nicht von ihm hören wollte, jetzt, da ich meine Oma wiedergefunden hatte. Ich wollte weiter mit ihr reden, ihre Nähe spüren, mich einfach in ihre Arme fallen lassen und geborgen fühlen.

  „Können wir damit nicht noch ein bisschen warten, Dr. Wilson? Ich habe mich gerade wieder an meine Großmutter erinnert und möchte sie wirklich noch nicht gehen lassen“, antwortete ich schnell und hoffte inständig, dass er uns noch ein paar Stunden schenken konnte.


  „Tut mir leid, Ashley, aber es ist wirklich wichtig, dass wir dich untersuchen. Du willst doch schnell wieder nach Hause, oder etwa nicht, und wie schon gesagt, hat deine Oma auch noch einige Untersuchungen, die anstehen. Mrs. Galen, Schwester Angela wird Sie in wenigen Augenblicken abholen und zu Ihrer Therapie bringen. Ich schaue dann gegen Abend nochmal bei Ihnen rein. Und, Ashley, dich wird gleich einer unserer Pfleger zur Reha bringen“, konterte er sofort, wandte sich von uns ab und verließ das Zimmer, ohne auch nur eines meiner Widerworte zur Kenntnis genommen zu haben. Verblüfft und auch ein Stück weit verärgert, starrte ich hinter ihm her, während sich meine Hände langsam zu Fäusten ballten .Wie kann er nur so kalt sein und es wagen, uns einfach zu ignorieren? Hat er überhaupt eine Ahnung davon, wie man sich fühlt, wenn man keinen blassen Schimmer hat, wer man selbst ist und welche Personen einem nahestehen?


  „Kann er sich auch nur im Geringsten vorstellen, was es für mich heißt, die erste Person, an die ich mich erinnere, gehen zu lassen?“

  „Schmolle nicht, mein Kind, Dr. Wilson hat ja Recht. Ich habe wirklich noch einen vollen Terminkalender und durfte auch nur kurz zu dir, weil ich mich sonst geweigert hätte, meine Therapie zu machen. Es war sicherlich nicht sehr gut durchdacht, aber es hat dennoch funktioniert. Ich sitze hier neben dir, halte deine Hand und bin sehr erleichtert, dich wohlauf zu sehen, Ashley, und das ist alles, was für mich zählt. Sicher darf ich später noch einmal nach dir sehen und dann machen wir einfach dort weiter, wo wir jetzt aufhören müssen, in Ordnung?“, versuchte Oma mich zu trösten und strich zärtlich mit ihrer Hand über meine noch immer geballte Faust.


  „Du hast was getan? Versprich mir, dass du nie wieder so etwas Dummes wegen mir tun wirst!“, schallte es sofort aus meinem Mund und ich konnte nicht verstehen, wie sie sich so in Gefahr bringen konnte.


  Die Tür zu meinem Zimmer ging erneut auf und eine hübsche Blondine, die augenscheinlich die Krankenschwester meiner Großmutter war, betrat den Raum. Im Schlepptau folgte ihr ein dunkelhaariger junger Mann, vielleicht Anfang zwanzig, der geradewegs auf mein Bett zusteuerte und mich angrinste.


  „Hallo, Ms. Galen, mein Name ist Robert und ich bin heute Ihr Pfleger. Ich werde Sie nun mitnehmen und zu Ihrer Rehabilitationstherapie bringen, damit Sie schnell wieder auf die Beine kommen“, sprach der junge Mann freundlich zu mir, während die hübsche Blondine bereits den Rollstuhl meiner Oma gepackt hatte und sie aus dem Zimmer fuhr. Mir blieb keine Zeit, noch ein paar letzte Worte über die Lippen zu bringen, und so beließ ich es dabei und konzentrierte mich auf meine anstehende Reise mit Robert. Er eilte zum Ende des Raumes und kam flink mit einem dunkelblauen Rollstuhl zurück, den er dicht neben mein Bett schob.


  „Ich versuche jetzt Sie aufzurichten und dann in den Rollstuhl zu setzen. Ihre Beinmuskulatur ist durch das Koma geschwächt worden und so kommen Sie in nächster Zeit in den Genuss eines Chauffeurs, Ms. Galen“, trällerte Robert mit gewitztem Lächeln und zog langsam die Bettdecke beiseite, um meine Beine freizulegen. Es war mir deutlich unangenehm, ihm so präsentiert zu werden, denn außer meinem Nachthemd hatte ich nichts, um meinen Körper bedeckt zu halten.Vorsichtig ergriff Robert meinen linken Arm, während der andere sich mit festem Griff um meine Hüfte legte. Aerons Berührungen sind im Vergleich zu diesen hier deutlich angenehmer. Warum kann er nicht in diesem Krankenhaus arbeiten und mein Pfleger sein? Ich wurde spürbar rot im Gesicht, als ich bemerkte, wie Robert sich abmühte, meine Beine über den Bettrand zu legen, um mich in eine aufrechte Position zu bringen. Wie um alles in der Welt will dieser schmale junge Mann mich in den Rollstuhl bringen? Wenn diese kleine Veränderung meiner Lage schon beschwerlich für ihn war, wie wollte er dann den nächsten Schritt meistern?


  Robert schnaufte, ehe er mir in die Augen sah und sagte: „So, Ms. Galen, die erste Hürde ist gemeistert und Sie sitzen. Geht es Ihnen so weit gut oder verspüren Sie Schwindel oder andere Veränderungen an sich?“


  „Mir geht es prima, Robert, danke. Doch wie geht es nun weiter?“, fragte ich schnell und versuchte mir meine Sorge nicht anmerken zu lassen.


  „Ich werde Sie nun auf meine Arme heben und Sie dann in den Rollstuhl setzen, in Ordnung? Machen Sie sich keine Sorgen, Sie sind nicht die Erste für mich“, witzelte er wieder und griff beherzt unter meine Achseln, um mich aus dem Bett zu heben. Sein Kopf befand sich nun genau neben dem meinen, weshalb ich sein angestrengtes Schnaufen deutlich in meinem Ohr hörte. Ich wollte am liebsten im Erdboden versinken und fühlte mich sehr gedemütigt. Meine Scham, in dieser Situation nicht Herr über meinen Körper zu sein, wurde immer größer und zeichnete sich sofort in meiner Magengegend ab. Ein stechender Schmerz zog sich durch meinen Bauch, was mich aufkeuchen ließ und Robert dazu brachte, mich wieder aufs Bett zu setzen. „Alles in Ordnung, Ms. Galen?“, fragte er besorgt und tastete sofort nach meinem Handgelenk, um den Puls zu messen.


  „Ja, es ist alles in Ordnung, wirklich. Ich hatte nur ein wenig Magenschmerzen, doch es geht schon wieder“, beteuerte ich. Er nickte kurz, packte diesmal entschlossener meinen Oberkörper und zog mich mit einem Ruck nach oben, um mich anschließend ein wenig unsanft auf den Sitz des Rollstuhls gleiten zu lassen.


  „Das hätten wir geschafft. Dann kann es ja jetzt losgehen, Ms. Galen. Schön festhalten, wir machen jetzt eine kleine Spritztour“, säuselte er, und noch immer ein wenig beschämt, musste ich über seinen aufheiternden Spruch lachen.


  Mit leichter Wendigkeit bewegte er das Gefährt durch den Raum und schob mich auf den Krankenhausflur. Nachdem wir ein paar Meter zurückgelegt hatten, blieben wir jedoch plötzlich ruckartig stehen.

  „Hey, was soll das?“, rief Robert laut hinter mir und hastig drehte ich mich um, um zu sehen, was los war. Leicht nach hinten gewandt, wirkte Roberts Blick recht mürrisch, als er Aerons skeptischem Blick begegnete. Fest hatte Aeron seine Hand auf Roberts Schulter gelegt, doch dieser zuckte nur mit den Achseln, um ihn abzuschütteln. Aerons Hand war indessen wie versteinert und ließ sich nicht bewegen.


  „Wer sind Sie und wo bringen Sie Ashley hin?“, knurrte es leise aus Aerons Kehle und ich erschrak über diese bedrohlich wirkende Tonlage. „Ich weiß nicht, wer genau Sie sind, Mister, aber ich werde Ms. Galen jetzt zu Ihrer Therapie bringen und Sie sollten mich besser loslassen oder ich lasse den Sicherheitsdienst rufen!“, erwiderte Robert wütend und dennoch im ruhigen Ton. Aerons verärgerte Miene lockerte sich ein wenig, ehe er mir einen leicht verzweifelten Blick schenkte und sich danach wieder an meinen Pfleger wandte.


  „Das sollten Sie wirklich tun!“, merkte Aeron an, schenkte mir einen weiteren flüchtigen Blick und verschwand wieder. Mein Chauffeur , wie er sich vorhin selbst genannt hatte, ließ sich nicht lange bitten, fuhr weiter mit mir den Flur entlang und murmelte immer wieder etwas von „Was sollte dieser Zirkus denn?“ über „Kennen Sie den etwa?“ bis hin zu „Leute gibt es.“Ich hingegen war vollkommen in Gedanken versunken und konnte mir keinen Reim auf Aerons Verhalten machen. Warum ist er nur so zornig? Er tut ja gerade so, als ob Robert mich entführen will! Vielleicht ist Aeron ja eifersüchtig, aber aus welchem Grund? Ich wurde in einem Rollstuhl über den Krankenhausflur geschoben, das war wohl kein wirklicher Anlass, um sich Sorgen machen zu müssen, oder?  Dank meiner verwirrten Gedanken bemerkte ich nicht einmal, wie ich in das Therapiezimmer geschoben und an meine Therapeutin übergeben wurde. „Hallo, Ashley. Ich darf doch Ashley sagen, oder? Mein Name ist Miriam. Ich werde in den kommenden Wochen deine Trainerin sein und dich wieder auf die Beine bringen“, sagte sie fröhlich und hielt mir freundlich die Hand entgegen, um mich zu begrüßen. Verwundert sah ich zu ihr hoch, lächelte dann aber zurück und begrüßte sie so gut es mir möglich war.


  Die kommenden Stunden vergingen nur schleppend und was so locker mit Blutdruckmessen und Proben nehmen durch den anwesenden Arzt begann, endete schnell in schweißtreibender Arbeit, mit den ersten Versuchen, mich in den Stand zu bringen.Miriam gab sich wirklich alle Mühe, mich bei Laune zu halten, und redete immer wieder ermutigend auf mich ein, stark zu bleiben, doch ich hatte das Gefühl, als würde meine Kraft niemals ausreichen, um ihren Anforderungen gerecht zu werden. Die ständigen Versuche, mich auf die Beine zu ziehen und anschließend am Barren abzustützen, damit meine Muskeln sich wieder stärkten, erschöpften mich zunehmend. Zu all der schwindenden Kraft mischte sich allmählich auch Missmut und ich wollte am liebsten laut aufschreien und diese Frau auf das Schlimmste verfluchen, doch dazu kam ich nicht mehr.

  „Gut, Ashley, das war es dann für heute. Du hast das wirklich großartig gemacht und ich bin erstaunt, wie kräftig du nach der langen Komazeit noch bist. Dein Wille ist wirklich beachtlich und ich freue mich jetzt schon auf morgen früh, denn dann sehen wir uns wieder und machen hier weiter“, sagte sie lächelnd und voller Stolz. Ich war erleichtert, als ihre Worte zu mir durchdrangen und ich mich völlig entkräftet in meinen Rollstuhl fallen lassen konnte.Es dauerte auch nur einen kleinen Moment, ehe Robert wieder in den Raum trat und sich an meine Seite begab.


  „Na Ms. Galen, waren Sie auch schön fleißig? Sie sehen noch so fit aus“, zwinkerte er mir zu, ergriff den Stuhl und fuhr mit mir aus der Folterkammer. Er war wirklich immer zu einem neckischen Spruch aufgelegt, doch das gefiel mir, denn es lenkte mich von meiner Müdigkeit ab.


  „Ich glaube, ich könnte noch eine Runde tanzen gehen, Robert. Begleiten Sie mich?“, konterte ich mit ernster Miene, ehe wir beide in schallendes Gelächter ausbrachen. Nachdem wir mit dem Fahrstuhl in die oberste Etage des Krankenhauses gefahren waren, begaben wir uns auf den Flur und kicherten noch immer, als wir schließlich meine Zimmertür erreichten. Ich verstummte augenblicklich, als ich Joy wartend und mit besorgtem Gesicht davor stehen sah. „Guten Tag, Ms. Blake. Schön, Sie wiederzusehen“, räusperte Robert sich plötzlich in ungewohnt schüchternem Ton.


  „Hey Rob, es freut mich auch, dich zu sehen. Man sagte mir, dass Ashley bei der Reha ist und so habe ich hier auf sie gewartet. Ich werde sie mit in ihr Zimmer nehmen. Danke, dass du sie hergebracht hast“, antwortete Joy ruhig und bestimmend, während sie ihm tief in die Augen blickte, als wollte sie ihn hypnotisieren. Und was auch immer sie gerade getan hatte, es schien seine Wirkung zu zeigen, denn Robert nickte ihr freundlich zu, verabschiedete sich von uns und ging zurück zum Fahrstuhl. Joy lächelte zufrieden hinter ihm her, öffnete anschließend die Tür zu meinem Zimmer und ging mit mir hinein. Langsam schob sie mich an die linke Seite meines Bettes und drehte den Rollstuhl in Position.


  „Was hast du vor, Joy? Wer soll mich wieder zurück ins Bett heben, jetzt, wo Robert nicht mehr da ist? Du wirst es wohl kaum schaffen, denn selbst er hatte vorhin mächtig Schwierigkeiten dabei“, sagte ich mit leicht zynischem Unterton und wartete gespannt auf ihre Antwort.


  „Mach dir deshalb keine Gedanken, Ashley. Dafür habe ich schon eine Lösung parat“, zwinkerte sie mir lächelnd zu und im selben Augenblick, als hätte sie ein abgesprochenes Codewort erwähnt, betrat Aeron den Raum. Sein Gesichtsausdruck wirkte kühl und ernst, obwohl ein zartes Lächeln auf seinen Lippen lag. Er schien sehr konzentriert zu sein, während er sich geschmeidig auf mich zubewegte. Ich weiß nicht genau, weshalb es so war, aber es kam mir vor, als würde er den Raum nach etwas durchsuchen.


  „Aeron, ist alles in Ordnung?“, fragte ich erstaunt und versuchte seinen Blicken zu folgen, doch es ging viel zu schnell. Wie macht er das? Niemand den ich kenne, kann seine Augen so schnell bewegen. Zugegeben, im Moment waren es nicht sonderlich viele Menschen, an die ich mich erinnerte, doch ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieses Reaktionsvermögen normal war.


  „Alles bestens, Ashley, mach dir keine Sorgen“, antwortete er, blieb direkt vor mir stehen und sah bedrückt zwischen mir und dem Rollstuhl hin und her, als würde es ihm widerstreben, mich so hilflos darin sitzen zu sehen. Zärtlich strich er mit seiner Hand über meinen Kopf, nahm eine Haarsträhne zwischen seine Finger und ließ sie liebevoll daran hinabgleiten. Sein Gesicht bekam dabei wesentlich weichere Züge, und ein herzliches Lächeln legte sich auf seine Lippen. Das ist der Aeron der vergangenen Tage, der Aeron, den ich kenne. Warum sah er vorhin nur so verbittert aus? Er ist auch heute Morgen schon so merkwürdig gewesen, als er sich Robert gegenüber wie ein eifersüchtiger Junge benommen hat. Was hat ihn nur so verärgert, dass er noch immer kaum ein Lachen über seine Lippen bringt?


  „Wenn du es erlaubst, werde ich dich nun wieder ins Bett bringen, Ashley. Du siehst müde aus“, sagte er mit ruhiger Stimme. Ich sah indes tief in seine Augen und versuchte schlau aus ihm zu werden, doch natürlich konnte ich nichts darin erkennen, was mir Klarheit verschafft hätte. Noch immer umspielte ein zärtliches Lächeln seine Mundwinkel und erst jetzt erkannte ich, welch wohlgeformte weiche Lippen er hatte. Sie strahlten eine ungemeine Anziehungskraft aus, die es mir kaum möglich machte, meinen Blick davon zu lösen.


  „Ashley, darf ich?“, erklang es erneut aus Aerons Kehle, die mir aus diesem Blickwinkel sehr männlich erschien.


  „Ähm, was?“, fragte ich verwirrt, denn ich war zu abgelenkt und hatte nicht verstanden, was er von mir gewollt hatte.


  „Dich ins Bett bringen, Ashley. Ich wollte wissen, ob ich dir dabei helfen darf“, wiederholte er seine Frage.


  „Oh! Ja, natürlich. Ich wäre dir wirklich sehr dankbar dafür“, erwiderte ich und löste peinlich berührt meinen Blick von ihm. Vorsichtig schob er seinen rechten Arm hinter meinen Rücken und umfasste sanft meinen Oberkörper, während der linke unter meine Beine glitt. Dabei beobachtete er jede meiner Reaktionen und ich zweifelte nicht daran, dass er sofort innehalten würde, sobald ich mich falsch rührte oder gar versteifte. Er hatte sich mir gegenüber bisher sehr rücksichtsvoll gezeigt und ich war ihm wirklich sehr dankbar dafür.


  Mit einer einzigen, scheinbar mühelosen Bewegung hob er mich zu sich hoch und die Tatsache, so nah an seiner Brust zu sein, entfachte in mir plötzlich eine intensive Hitze. Zaghaft lächelte ich ihn an, während meine Augen sich erstaunlicherweise nicht mehr von den seinen lösen wollten. Es fühlte sich an, als wäre ich im Bann seines Blickes gefangen, und sogleich legte sich ein wohliger Schauer auf meine erhitzte Haut. Aeron schien das Ganze peinlich zu berühren, denn sein anfänglich zartes Lächeln wich nun einem schüchternen Grinsen, wobei seine funkelnden Augen immer wieder versuchten, sich von mir abzuwenden. Langsam beugte er sich anschließend nach vorn über mein Bett, wobei sein Gesicht sich dem meinen gefährlich näherte und meinen Puls deutlich beschleunigte. Meine Atmung wurde schneller und schwerer und die angenehme Wärme, die mich begleitete, durchströmte nun jeden noch so kleinen Winkel meines Körpers. Es fühlte sich erstaunlicherweise nicht verkehrt an und so sträubte ich mich nicht dagegen und ließ diesen Moment einfach auf mich wirken. Vielleicht erhoffte ich mir, dass mein Gehirn einen kleinen Anstoß bekam und ich mich etwas mehr erinnern konnte, doch der gewünschte Erfolg blieb leider aus.


  Einen kurzen Moment später spürte ich, wie die weichen Federn des Kissens unter meinem Gewicht nachgaben, als Aeron mich liebevoll ins Bett legte und zaghaft seine Arme unter mir vorzog. Seine kühlen Finger glitten dabei sanft über meine kaum bedeckte Haut und ein vergnügtes Seufzen drang leise aus meinem Mund. Augenblicklich waren seine Augen nicht mehr auf mein Gesicht gerichtet, sondern liebkosten zuerst meine Lippen und anschließend meinen Hals, was mein Herz dazu antrieb, noch wesentlich schneller zu schlagen. Aeron atmete in ungewohnt tiefen Zügen ein und aus und schloss seine Augen. Ein zufriedenes Lächeln umspielte kurz darauf seine Mundwinkel, ehe er mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn gab und sich von mir entfernte. „Ruh dich nun ein wenig aus, du wirst deine Kraft in der nächsten Zeit brauchen. Ich komme später noch einmal wieder, versprochen“, sagte er leise, lächelte mich mit seinen tiefblauen Augen an und begab sich anschließend rasch zur Tür.


  „Mach's gut, Ashley, bis später dann und schlaf schön“, trällerte Joy neben ihm und war, ebenso wie er, bereits auf dem Sprung nach draußen. „Wartet doch, wo wollt ihr denn so schnell hin? Ihr seid doch gerade erst hergekommen und wollt nun schon wieder verschwinden?“, rief ich erstaunt hinter ihnen her und konnte nicht verstehen, warum sie es so eilig hatten.


  „Es tut mir leid, Ash, aber wir müssen noch etwas Wichtiges erledigen. Wir wollten uns nur vergewissern, dass bei dir alles in Ordnung ist, und wie mir scheint, geht es dir so weit gut. Gönne dir etwas Ruhe, Süße, und ich verspreche dir, dass ich nachher bei dir bin, sobald du aufwachst. Versuch etwas Schlaf zu finden und dich von deinem Training zu erholen“, erwiderte Joy freundlich und doch schien sie innerlich angespannt zu sein. Ich konnte ihr keine Antwort mehr entgegnen, denn gleich nachdem sie ihren letzten Satz vollendet hatte, waren sie und ihr Bruder nach draußen verschwunden. Schlafen, immer nur schlafen. Wie soll ich dabei denn meine Erinnerungen wiederfinden? Haben die beiden schon einmal was davon gehört, dass man dem Patienten Bilder zeigen und Fragen beantworten soll? Warum sind sie überhaupt hergekommen, wenn sie doch wissen, dass sie noch etwas Wichtiges vorhaben? Die beiden waren wirklich sehr nett und ich hegte auch große Sympathie für sie, doch genauso verwunderten sie mich immer wieder aufs Neue.Stundenlang hätte ich noch vor mich hin grübeln können, doch so sehr mir Joys Aussage auch widerstrebte, ich war wirklich sehr geschafft von meinem ersten Trainingstag. Ich hätte nicht einmal mehr die Kraft für meine Oma aufbringen können und hoffte, dass sie mir nicht böse sein würde, falls sie mich in diesem Moment besuchen wollte. Mein Kopf grub sich immer weiter in das Kissen und ich spürte, wie meine Augen schwerer wurden und die Augenlider sich langsam, aber unaufhaltsam schlossen.


  


  Kapitel 17


  „Ich verstehe es einfach nicht, Aeron. Warum kann ich noch immer nicht zu ihr durchdringen? Noch nie hatte ich eine solche Blockade und es bereitet mir reichlich Unbehagen, so rein gar nichts für sie tun zu können.“


  „ Vielleicht hängt es mit der Amnesie zusammen, Joy, denn ihre Träume sind für mich ebenso unergründlich. Lass dir also versichern, dass ich deine Verwirrung nachvollziehen kann. Darüber hinaus hat jedoch auch niemand von dir verlangt, deine Fähigkeiten bei ihr einzusetzen. Sie wird sich an uns erinnern, wenn das Schicksal es für richtig befindet und sie sich an uns erinnern will. Ich möchte, nein, ich verlange sogar, dass du dich ab sofort aus ihrem Kopf raushältst! Versprich mir, dass du nichts unternehmen wirst, Joy!“


  „ Aber Aeron ...“


  „ Joy, versprich es mir! Du und der Rest der Familie, ihr werdet nichts tun, was ihren freien Willen beeinflussen könnte! Schwöre es!“


  „ Okay, okay, ich verspreche es dir, auch wenn es den anderen absolut nicht gefallen wird.“


  „ Sie werden es verstehen und ich verlasse mich auf dein Wort. Und nun sei still.“


  



  


  „Guten Morgen, Ashley, hast du gut geschlafen?“ Joys liebliche Stimme drang leise in meine Ohren. Sie saß wie üblich links neben meinem Bett und lächelte mich freundlich an.


  Wie viel Uhr es wohl ist?  Meinem Bauchgefühl nach zu urteilen, kann es kaum später als sieben Uhr sein. Aber was sollte Joy zu solch einer unchristlichen Zeit hier wollen? Offenbar braucht mein Körper nach den anstrengenden letzten Wochen deutlich mehr Schlaf!


  Die Trainingsstunden mit Miriam waren wirklich sehr intensiv geworden und obwohl ich nun schon etliche schweißtreibende Tage hinter mir hatte, gewöhnte sich mein Körper nur schwer an die von ihr geforderten Leistungen. Meine Arme schmerzten von der ständigen Last, die auf ihnen lag, wenn sie meinen Körper beim Training in der Senkrechten halten mussten, ganz zu schweigen von dem Muskelkater, der meine Beine erfüllte.


  „Joy, du bist schon hier? Wie spät ist es?“, fragte ich und blinzelte verschlafen mit den Augen.


  „Es ist halb zehn, Ashley. Du hast so friedlich geschlafen, dass niemand es gewagt hatte, dich aus deinen Träumen zu holen“, antwortete Joy und lächelte verschmitzt.


  „Willst du damit sagen, dass ich seit gestern Mittag durchgeschlafen habe?“, erwiderte ich verwundert und rutschte mit meinem Oberkörper ein wenig nach oben. Natürlich hatte ich nicht erwartet, dass mein Körper nach der langen Zeit im Koma sofort wieder auf Hochtouren arbeitete, doch die ständige Müdigkeit nach dem Training machte mir allmählich Sorgen. Verdammt, ich muss unbedingt aus diesen Klamotten raus!

  „So ist es, Ashley. Und da du so hinreißend im Schlaf vor dich hin gemurmelt hast und sichtlich glücklich warst, wollte dich auch keiner von den Schwestern oder Ärzten wecken. Sie waren der Ansicht, dass es dir guttun würde, wenn sich dein Körper die Energie nimmt, die er braucht, und du deine Seele frei machst, oder so etwas in der Art.“


  „Ich habe bitte was gemacht? Tut mir leid, Joy, aber ich kann mich nicht einmal daran erinnern, überhaupt geträumt zu haben“, konterte ich und kniff grübelnd meine Augen zusammen. Verzweifelt versuchte ich einen Anhaltspunkt zu finden, von wem oder was ich geträumt hatte beziehungsweise welche Dialoge ich geführt haben könnte, doch ich fand keinen Hinweis, der mir hätte weiterhelfen können.


  „Nun ja, Ashley, es war weniger ein Erzählen, sondern eher ein Gemurmel von verschiedenen Sachen. Immer wieder hast du von Aeron geredet, ihn angefleht, dass er bei dir bleiben sollte, und hier und da von seinen funkelnden Augen geschwärmt und wie süß du ihn findest. Verzeih mir, wenn ich gerade ein wenig ironisch klinge und das nicht nachvollziehen kann, aber er ist nun mal mein Bruder. Nun ja und nach den ganzen Schwärmereien folgten eigentlich nur noch ein paar Worte wie Oma May oder Sammy und dann hast du friedlich geschlummert. Trotzdem war es irgendwie ein interessantes Schauspiel, wobei es mir im Nachhinein schrecklich leidtut, dass wir dich so belauscht haben“, gab Joy leise und mit reumütiger Stimme zu, wobei ihr Kopf sich beschämt nach unten neigte.


  „Soll das heißen, dass Aeron alles mitbekommen hat?“, fragte ich empört und riss entsetzt die Augen auf.


  „Tut mir leid, Ash. Wir wollten wirklich verschwinden, als die ersten Worte aus deinem Mund gekommen waren, doch als Aeron seinen Namen gehört hatte und erkannte, wie du für ihn empfindest … Er hatte vor zu gehen, doch ich hatte ihn nicht gehen lassen. Ich wollte doch nur, dass er nach den letzten Tagen und Wochen, in denen du im Koma gelegen hast, endlich mal wieder lacht, endlich wieder glücklich ist. Und, verdammt, ich schwöre dir, er hat in diesem Moment wahrlich gestrahlt. Er stand in letzter Zeit wirklich kurz davor, die Hoffnung aufzugeben, weil er ehrlich gesagt nicht mehr daran geglaubt hat, dass du dich je wieder an ihn erinnern wirst. Doch seit der gestrigen Nacht ist er endlich wieder guter Dinge, genau wie ich es ihm immer prophezeit habe. Bitte verzeih mir, Ashley. Es war keine böse Absicht, dir so nahezutreten.“


  „Aber ich kann mich noch immer an nichts erinnern, Joy. Es war also alles nur Zufall, dass ich ihn erwähnte, und nichts hat sich geändert. Nichts! Ich weiß nicht einmal, wer dieser Sammy sein soll“, motzte ich zurück und wusste nicht, was mich mehr kränkte. War es die Tatsache, dass Joy und Aeron mich belauscht hatten oder dass ich noch immer keinen winzigen Funken Erinnerung hatte?


  Ein eisiger Schauer legte sich auf meine Haut und kroch langsam und intensiv an meinem Rücken hinab, wobei sich gleichzeitig eine Welle voll Traurigkeit in mir anbahnte.Schmerzlich legte sich ein brennendes Gefühl hinter meine Brust, gefolgt von einem ekelhaften Kribbeln, als würden tausend Ameisen durch mich hindurchlaufen. Ich spürte, wie meine Lippen anfingen zu zittern und meine Augen sich mit Tränen der Verzweiflung füllten. Warum? Warum nur kann ich mich noch immer nicht erinnern? Das alles muss ein Ende haben und ich will wieder die alte Ashley sein! Bitte lieber Gott, wenn es dich wirklich gibt, dann hilf mir endlich und mach, dass es aufhört!


  Heiße Tränen liefen über meine Wangen und spiegelten meinen Kummer wieder. Egal, was ich auch tat, wie sehr ich mich auch bemühte, die Erinnerung an mein früheres Leben kam nicht wieder zurück. Ich fühlte mich verlassen; von meinen Eltern, meinen Freunden und Arbeitskollegen, von all den Leuten, die ich liebte oder vielleicht auch hasste. Niemand aus meinem bisherigen Leben würde in derselben Form ein Teil meiner Zukunft sein und all die geteilte Freude oder auch das Leid würden keine Rolle mehr spielen, denn es wäre einfach nicht mehr vorhanden und mit einem Schlag aus meinem Gedächtnis gelöscht worden.

  Je mehr trübe Gedanken ich zuließ, desto mehr floss der warme, quälende Schmerz unaufhaltsam an meinen Wangen hinab. Joy, die mich betrübt und ratlos ansah, legte mitfühlend ihre Hand auf meine zitternden Finger und musste erschrocken feststellen, dass diese lieb gemeinte Geste es nur noch schlimmer machte. Ohne zu zögern sprang sie auf und presste ihren Oberkörper an mich, während ihre Arme mich fest umschlungen hielten, als könnte ich jeden Moment auseinanderbrechen. „Ashley, bitte hör auf zu weinen. Du wirst dich wieder erinnern, ganz bestimmt. Wenn vielleicht auch nicht heute oder morgen, aber du darfst die Hoffnung daran nicht aufgeben, hörst du?“, sprach sie leise und mit brüchiger Stimme in mein Ohr, als sie versuchte, mich zu beruhigen. Zu meiner Überraschung tat ihre Nähe wirklich gut und während ihre kühlen Finger sanft über meinen Hinterkopf strichen, beruhigte ich mich ein wenig.

  Mein Schluchzen verstummte einen kurzen Moment später und nachdem ich einmal tief durchgeatmet hatte, löste sich Joy wieder von mir, blieb jedoch auf dem Bettrand sitzen. Prüfend sah sie mich an, ehe sie im nächsten Augenblick einen Geistesblitz zu haben schien.


  „Oh, das hätte ich fast vergessen. Ich soll dir noch etwas geben, Ashley.“ Ihre Augen funkelten mit einem Mal wie tausend Sterne, während sie mit ihrer Hand aufgeregt in der Hosentasche wühlte. „Ah, hier ist es ja.“ Schnell wischte ich mir die letzten Tränen aus dem Gesicht und wartete gespannt darauf, was sie in ihrer Hand vor mir verborgen hielt. Vorsichtig nahm Joy mein Handgelenk, drehte es sachte herum und legte etwas Kaltes, Schweres auf meine geöffnete Handfläche, wobei sie den Blick darauf noch nicht freigab. „Es ist ein Geschenk von Aeron. Ein Glücksbringer sozusagen und ich sollte es dir geben, sobald du wach bist. Ich hoffe, es gefällt dir“, sagte sie leise und mit herzlichem Lächeln zu mir, ehe sie überaus langsam ihre Hand von meiner gleiten ließ und mir so Aerons kleine Aufmerksamkeit an mich offenbarte.


  „ Oh … mein … Gott! Aeron, du bist verrückt! Ich kann das doch unmöglich … Oh, es ist so bezaubernd!“, schrie es verzückt in mir, doch ich blieb stumm. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich auf meine Handfläche und bemerkte, wie langsam, aber sicher der Druck in meiner Brust anstieg. Immer enger schnürte sich meine Kehle zusammen, wurde binnen Sekunden immer trockener und nahm mir allmählich die Luft zum Atmen. Mein Blick blieb dennoch wie hypnotisiert auf meine Hand gerichtet, in der sich nun eine glänzende Silberkette befand. Sie bestand aus einer Vielzahl von Gliedern, die mit dutzenden, winzig kleinen Diamanten umrahmt waren, welche durch das einfallende Sonnenlicht in allen Regenbogenfarben erstrahlten. Es war ein einziges Farbenmeer und ich war mir sicher, dass ich noch niemals so etwas Schönes gesehen hatte. Am Ende der funkelnden Kette befand sich einerseits ein kleiner filigran gearbeiteter Engelsflügel, auf dem vier blutrote Steine funkelten, und andererseits ein silbernes Medaillon, welches eine äußerst aufwendige Verzierung auf dem Deckel trug. Langsam führte ich meine Hand näher an mein Gesicht heran, um es genauer betrachten und jedes noch so kleine Detail erkennen zu können.


  Das runde silberne Medaillon war am Rand ebenfalls mit kleinen Diamanten besetzt. In der Mitte dieses Schmuckstückes befanden sich zwei kleine Engel, die sich liebevoll die Hände reichten, zärtlich ihre Lippen aufeinanderpressten und wie ein frisch verliebtes Pärchen wahrhaftig im Glück erstrahlten.


  Ich wusste nicht, ob es an dieser Kette lag, doch plötzlich fühlte es sich so an, als würde ein Hauch von Magie im Raum liegen. Zaghaft ließ ich meinen Zeigefinger über die winzigen Figuren gleiten und erschrak sogleich, als mich im selben Moment ein elektrisierendes Kribbeln durchfuhr. So verrückt es auch erschien: Ich hätte schwören können, dass die beiden Engel in gewisser Weise lebendig waren und ihre Liebe zueinander auf mich projiziert hatten.


  Ein wohliges Gefühl der Wärme und Nähe legte sich wie eine weiche Decke über mein bis eben noch schmerzendes Herz. Es war fast zum Greifen nahe, wie viele Emotionen die beiden füreinander in sich trugen, und irgendwie hatte ich plötzlich den Wunsch, ihre gemeinsame Geschichte zu erfahren. Dieses schockierende und gleichzeitig überwältigende Erlebnis weckte in mir das Gefühl, Teil von etwas Großem und unschätzbar Wertvollem zu sein.


  „Was sagst du dazu, Ashley?“, platzte es mit einem Mal aus Joy heraus, die sichtlich angespannt vor mir saß und es kaum abwarten konnte, dass ich einen Ton von mir gab. Mit aller Macht schluckte ich den widerspenstigen Kloß in meinem Hals hinunter, ehe ich mich um eine Antwort bemühte.


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Die Kette, der kleine hübsche Flügel und das … Medaillon … sind so wunderschön, dass es mir die Luft zum Atmen raubt. Dennoch kann ich keines davon annehmen, Joy. Was hat Aeron sich dabei gedacht, mir so ein Geschenk zu machen? Er muss ein Vermögen dafür ausgegeben haben“, antwortete ich nach kurzem Zögern. So sehr ich auch von diesem Schmuckstück angetan war und es liebend gern um meinen Hals gelegt hätte, so klar war doch mein Verstand, um dieses kostbare Geschenk nicht anzunehmen. Ich konnte mich vielleicht nicht an meine Vergangenheit erinnern, doch ich wusste, dass ich nichts auf materielle Dinge gab und sich niemand wegen mir in solche Unkosten stürzen sollte. Ein gerührtes Lächeln zuckte über mein Gesicht, als mein Blick ein letztes Mal auf die beiden liebreizenden Engel fiel, ehe ich meine Hand ausstreckte, um Joy die Kette wieder zurückzugeben.


  „Ashley, ich werde diese Kette nicht wieder mit nach Hause nehmen, hörst du? Und zerbrich dir bitte nicht deinen Kopf wegen unserer Finanzen. Das Medaillon befindet sich seit Jahren in unserem Familienbesitz. Es ist ein Erbstück unserer Eltern und den Flügel hat Aeron aus deinem Zimmer. Er war an der Halskette, die deine Oma dir geschenkt hatte, bevor sie ins Krankenhaus musste. Es ist ein Glücksbringer! Aeron lag wahrlich sehr viel daran, dass du die Kette bekommst und ich musste ihm versprechen, dass ich sie dir übergebe“, antwortete Joy und schob meine Hand mitsamt dem Schmuck von sich. Verwirrt starrte ich sie an und versuchte mir ihre Worte noch einmal zu verdeutlichen.


  Diese zauberhafte Kette, die aussah, als hätte man sie gerade eben erst angefertigt, sollte ein Familienerbstück sein? Wo waren die Zeichen der Zeit? Das Ganze wirkte irgendwie merkwürdig und ich wusste nicht so recht, was ich davon halten sollte.


  „Warum ist es ihm so wichtig, dass ausgerechnet ich sie bekomme? Ich habe keinerlei Erinnerung an diesen Mann und dennoch will er mir eines seiner wertvollsten Dinge vermachen? Wo ist Aeron überhaupt? Sollte er mir ein solches Geschenk nicht persönlich überreichen?“, sprach ich meine Gedanken nun laut aus und klang dabei ein wenig zu aufgebracht.

  „Verdammt, Joy, du redest einfach zu viel“, murmelte sie kaum hörbar vor sich hin und legte nachdenklich die Stirn in Falten. „Er musste kurzfristig verreisen, aber mach dir keine Gedanken, Ashley, er wird sicher bald wieder zurück sein“, fügte sie rasch hinzu, um ihr eigenes Missgeschick zu überspielen. Prüfenden Blickes sah ich in ihre grün funkelnden Augen und hielt unwillkürlich das Medaillon fester in meiner Hand. Ein erneutes Kribbeln durchzog meinen Arm und ich spürte innerlich, dass Joy mich mit ihrer Aussage nur ruhigstellen wollte. Irgendetwas stimmte hier nicht und ich musste herausfinden, was sie vor mir verheimlichte. „Musste er geschäftlich weg oder privat? Hat er gesagt, wann er wieder zurückkehren wird?“, fragte ich und wusste, dass ich jetzt nicht locker lassen durfte, wenn ich mehr erfahren wollte.


  „Ähm, irgendwie beides würde ich sagen, aber das spielt keine große Rolle. Wie gesagt, er wird sicher bald wieder zurück sein. Ich glaube, ich sollte jetzt gehen und dir ein bisschen Ruhe gönnen“, stammelte sie und erhob sich, um zu gehen. Was zum Teufel ist mit ihr los? Sie benimmt sich doch sonst nicht so komisch. Gerade eben war sie noch Feuer und Flamme wegen der Kette und nun scheint es, als hätte ich einen wunden Punkt getroffen!

  „Ruhe? Ich brauche keine Ruhe, ich bin gerade erst aufgewacht! Was ist hier los, Joy? Aeron war in den letzten Wochen stets der Erste, der an meinem Bett gesessen und sich nach mir erkundigt hatte, und nun lässt er es sich nehmen, mir dieses wertvolle Geschenk persönlich zu überreichen? Hier stimmt doch was nicht und ich möchte auf der Stelle von dir wissen, was los ist“, erwiderte ich in nun deutlich gereiztem Ton und sah sie eindringlich an.


  „Ashley, es ist wirklich alles okay, vertrau mir“, antwortete sie mit fester Stimme, doch ihr Blick wich dem meinen aus und wirkte noch immer sehr unsicher.


  „Wie soll ich dir vertrauen, wenn es auf der Hand liegt, dass du mir etwas verheimlichst? Ist es so schlimm, dass du mir nicht einmal ins Gesicht sehen kannst? Was auch immer es ist, du brauchst keine Rücksicht auf mich nehmen. Niemand braucht das! Ich habe schon so viele Dinge verkraften müssen und ich denke, es kann nicht mehr viel schlimmer kommen“, blaffte ich und unternahm noch einmal den Versuch, etwas aus ihr herauszubekommen.


  „Ashley, ich … ich habe Aeron versprochen, dir nichts zu sagen, und ich kann mein Versprechen nicht brechen. Es tut mir leid“, sagte Joy bedrückt, sah ein letztes Mal verzweifelt in meine Augen und begab sich schließlich schnellen Schrittes zur Tür. „Versuch weiter, dich an uns zu erinnern, Ash! Vielleicht kann ja das Medaillon dir dabei helfen. Bis später“, sagte sie leise, ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen, und verschwand nach draußen.


  „Verdammt!“, grummelte ich. Nun war ich noch verwirrter als vorher, denn jetzt wusste ich, dass es etwas gab, was Joy vor mir geheim halten sollte. Und bedauerlicherweise hatte ich keinen Anhaltspunkt, in welcher Richtung ich suchen musste geschweige denn, um was es überhaupt ging. „Das aber auch nichts mal so laufen kann, wie ich es mir vorstelle!“, wetterte ich und ließ mich enttäuscht zurück in mein Kissen sinken.


  Vor mich hin schmollend, betrachtete ich sogleich jeden noch so kleinen Winkel des Medaillons in meiner Hand.


  Was hat Joy nur gemeint, als sie sagte, dass es mir vielleicht helfen kann, mich an sie zu erinnern, und warum ist das so überaus wichtig in Bezug auf Aerons Verschwinden? Wenn es ihm nicht gut geht, er krank ist oder einen Geschäftstermin wahrnehmen muss, hätte sie es mir doch ohne Weiteres sagen können. Dafür muss ich mich doch aber nicht an unsere Vergangenheit erinnern, oder? Was kann so speziell sein, dass es von so immenser Bedeutung ist?


  Egal, wie oft ich den Anhänger auch hin und her wendete, ich fand nichts, dass mich meinen Erinnerungen näherbrachte. Vorsichtig legte ich das Medaillon wieder in meine Handfläche und ließ die Kette sachte hinabgleiten, bis sie nahezu vollständig darauf zum Liegen kam. Doch gerade als ich Aerons Geschenk auf dem Nachttisch ablegen wollte, verhakte sich der kleine Verschluss, am Ende der Kette, in meiner Decke und sorgte dafür, dass das Medaillon aus meiner Hand schnellte und hörbar auf dem Boden aufschlug. Das laute Klappern neben meinem Bett ließ mich zusammenzucken und ich war untröstlich, dass ich dieses Schmuckstück so tollpatschig hatte fallen lassen.


  „So ein Mist, wie kann man nur so ungeschickt sein? Toll, Ashley, das hast du ja großartig hinbekommen“, tadelte ich mich selbst und setzte mich aufrecht in mein Bett. Vorsichtig schlug ich meine Beine über den Bettrand und wagte einen Blick nach unten, in der Hoffnung, dass das Medaillon unversehrt geblieben war. Zu meiner Überraschung konnte ich keine äußerlichen Schäden erkennen, denn das Medaillon lag weit aufgeklappt neben meinem Rollstuhl. Ich konnte es von hier oben nicht richtig erkennen, doch es schien, als wäre im Inneren eine Art Inschrift eingraviert worden.


  Einen Augenblick lang überlegte ich angestrengt, wie ich es schaffen sollte, die Kette aufzuheben, ohne danach hilflos am Boden liegend zu enden. Schnell kam ich zu dem Entschluss, dass ich es nur bis in den Rollstuhl schaffen und dann meine Hand danach ausstrecken müsste. Notfalls würde ich einen Pfleger rufen, der mir wieder ins Bett half.

  Sicher hatten meine Trainingsstunden bei Miriam bereits Erfolge gezeigt, doch ich hatte noch nie versucht allein aus meinem Bett aufzustehen, geschweige denn mich anschließend hinzuhocken, um etwas aufzuheben. Dafür war es definitiv zu früh!


  Zaghaft rutschte ich Zentimeter für Zentimeter näher zum Bettrand und tastete mich mit den Beinen voran, bis schließlich meine nackten Füße den Boden berührten. Eine sanft prickelnde Gänsehaut legte sich auf meine Unterarme, denn es war wirklich schön, den kühlen Linoleumboden unter mir zu spüren und zu wissen, dass noch sehr viel Leben in meinem kürzlich noch so geschwächten Körper steckte.

  Vorsichtig verlagerte ich mein Gewicht etwas nach vorn, während meine Hände fest den Rand des Bettes umschlossen hielten. Anschließend streckte ich selbstbewusst meinen rechten Arm aus, um meine zur Faust geballte Hand auf dem Rollstuhl zu platzieren und mich schwungvoll hinein zu begeben. Eines der ersten Dinge, die Miriam mir beigebracht und intensiv mit mir geübt hatte, war, wie ich mich selbständig in den Rollstuhl bringen konnte, und ich hatte wirklich große Fortschritte in der Hinsicht gemacht. Wirkliche Probleme bereitete mir eigentlich nur, zurück ins Bett zu gelangen, doch darüber wollte ich mir später Gedanken machen und notfalls helfen lassen.


  Als ich sicher in meinem Rollstuhl Platz genommen hatte, richtete sich mein Blick sofort wieder auf das Medaillon, welches nun unweit neben mir lag. Langsam bewegte ich mein Gefährt ein Stück zur Seite, um besser nach der Kette greifen zu können. Ich streckte meinen Arm, so weit es ging, danach aus, doch ich konnte sie nicht erreichen. So ein Mist. Warum bin ich auch nur so ungeschickt? Es muss doch eine Möglichkeit geben, da ranzukommen.

  Das plötzliche Klopfen an meiner Zimmertür unterbrach den erneuten Versuch, mich noch weiter aus dem Rollstuhl zu lehnen, und so ließ ich mich enttäuscht wieder gegen die Rückenlehne fallen.


  „Guten Morgen, Ms. Galen. Wollen Sie uns etwa schon verlassen?“, scherzte der alte Mann, der nun an meine Seite trat und schelmisch grinste. Es war Dr. Wilson, der mir einen Besuch abstattete, und ich war sichtlich überrascht, ihn hier zu sehen. Ich hatte ihn in den letzten Wochen kaum zu Gesicht bekommen und fragte mich, welchen Grund es gab, dass er nun hier war.


  „Ich habe versehentlich mein Medaillon fallen lassen und wollte es wieder aufheben, allerdings ist mein Plan soeben kläglich an meinen zu kurzen Armen gescheitert“, spottete ich niedergeschlagen.


  „Seien Sie nicht traurig, Ashley, mit der Zeit wird alles besser gehen und in diesem Fall helfe ich Ihnen gern, Ihre hübsche Kette aufzuheben“, sagte er mit freundlichem Lächeln, bückte sich rasch und gab mir anschließend mein Schmuckstück wieder. Dankbar nahm ich mein Amulett entgegen, hielt es fest umschlossen in meinen Händen und war noch immer gespannt, welcher Grund ihn hierher verschlagen hatte.


  „Warum ich eigentlich hier bin, Ashley … ich würde gern noch einmal mit einem Kollegen Rücksprache halten und Sie dann ruhigen Gewissens nach Hause entlassen wollen. Was halten Sie davon?“, fragte er mit ruhiger Stimme, legte seine Hand auf meine Schulter und sah mich erwartungsvoll an.


  „Ich darf nach Hause? Aber was ist mit meinen Erinnerungslücken und mit meiner Reha?“, fragte ich verblüfft und wusste nicht, ob ich mich darüber freuen oder vor Angst schreien sollte.


  „Ashley, ich hatte eigentlich mit ein wenig mehr Begeisterung gerechnet, wenn ich ehrlich bin. Freuen Sie sich denn überhaupt nicht, wieder in Ihr Zuhause zu kommen?“, drang es nun überrascht aus seinem Mund.


  „Ich kann mich doch noch immer nicht an alles erinnern, geschweige denn allein und ohne Rollstuhl gehen. Wie soll das funktionieren? Oma Mays Haus ist nicht für meine Behinderung ausgelegt“, platzte es sogleich aus mir heraus und ich spürte, wie das Unbehagen in mir zunahm. Man kann mich doch nicht entlassen, wenn ich nicht weiß, was mich in meinem alten Leben erwartet, oder?


  Dr. Wilson nickte verständnisvoll und lächelte zaghaft. „Für Ihre weitere Behandlung wird natürlich gesorgt werden, aber es trägt wirklich sehr zu Ihrer Rehabilitation bei, wenn Sie in Ihrem familiären Umfeld sind. Nirgendwo werden Sie besser mit Dingen aus Ihrer Vergangenheit konfrontiert und somit zurück zu Ihren Erinnerungen geführt, Ashley“, sagte er eindringlich und versuchte mich so von seinem Vorhaben zu überzeugen.


  „Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Dr. Wilson. Natürlich freue ich mich auf mein Zuhause, aber ich habe auch Angst davor“, sagte ich nun kleinlaut.


  „Verstehe. Doch Sie brauchen sich nicht zu fürchten. Sie werden weiterhin unsere medizinischen Möglichkeiten nutzen können und müssen. Miriam wird Ihnen weiterhin zur Verfügung stehen und sollten sich Ihre Gedächtnislücken auch zu Hause nicht bessern, haben wir noch andere Möglichkeiten, Ihrem Gehirn auf die Sprünge zu helfen. Es wird Ihnen wie gesagt an nichts fehlen und der einzige Unterschied für Sie ist, dass Sie mit Ihren Lieben rund um die Uhr zusammen sein können“, sagte er erneut und wich ein Stück zurück, ehe er mich noch einmal durchdringend ansah. „Ich werde dann alles Nötige veranlassen und gleich einen Pfleger zu Ihnen schicken. Alles Gute für Ihre weitere Genesung, Ms. Galen.“


  Zaghaft und noch immer ein wenig verunsichert lächelte ich ihm hinterher und hoffte, dass er Recht behalten und mein gesundheitlicher Zustand sich in meinem Zuhause deutlich bessern würde.


  Ich versuchte meine Gedanken wieder zu ordnen und mich mit meinem eigentlichen Vorhaben von den aktuellen Ereignissen abzulenken. Sachte öffnete ich meine Hände und bestaunte das darin liegende Amulett, welches noch immer geöffnet war. Auf der Innenseite stand in hübschen geschwungenen Buchstaben so etwas wie ein kleines Gedicht, dessen Bedeutung sich mir jedoch nicht erschloss. 


  



  


  Bin ein Geschöpf der Nacht,


  das über dich wacht.


  Mich gelüstet nach Dir,


  doch still ich nicht meine Gier.


  So fürchte Dich nicht,


  denn ich liebe Dich.


  



  


  Was soll das heißen? Wer ist dieses Geschöpf, das der Nacht gehört, und auf was muss es Acht geben?


  Joy hatte gesagt, dass mir das Medaillon vielleicht helfen könnte, mich an sie zu erinnern, doch wie sollte das funktionieren, wenn es mich nur noch mehr verwirrte? Denk nach Ashley, denk nach. Joy hat gesagt, dass das Medaillon eine Art Glücksbringer ist und es ist ein Geschenk von Aeron. Es wäre also denkbar, dass das Gedicht etwas mit Aeron zu tun hat und mich somit eventuell dazu bringt, mich an ihn zu erinnern. Genau so muss es sein, es ist die einfachste Erklärung. Ich zog die Kette näher an mein Gesicht, betrachtete nachdenklich den kleinen Reim und nahm ihn Zeile für Zeile auseinander, um herauszufinden, in welcher Verbindung er zu Aeron stehen könnte.


  „Geschöpf der Nacht, das über dich wacht“, murmelte ich leise immer wieder vor mich hin und zog grübelnd meine Augenbrauen zusammen, bis sich erste Ideen in meinem Kopf breitmachten. Aeron hat die letzten Wochen immer an meinem Bett verbracht oder sich nach meinem Befinden erkundigt und so gewissermaßen über mich gewacht. Doch weshalb soll er deshalb ein Geschöpf der Nacht sein? Liebt er den Mond und die Sterne? Ist er gern des Nachts unterwegs? Das alles wäre sicher eine gute Erklärung gewesen, würde aber das Geschöpf nicht zur Geltung bringen und so versuchte ich beim nächsten Satz anzuknüpfen.


  „Mich gelüstet nach dir, doch still ich nicht meine Gier“, stammelte ich wieder. „Das klingt ja fast so, als würde er mich am liebsten auffressen“, sagte ich zu mir selbst und musste sofort lachen, denn dieser Gedanke war wirklich mehr als grotesk. Ich atmete tief durch und ermahnte mich selbst mit einem „Bleib ernst, Ashley“, ehe ich mich wieder konzentriert dem Spruch widmete.„Mich gelüstet nach dir, doch still ich nicht meine Gier“, wiederholte ich, doch dieses Mal mit langsamen und deutlichen Worten. „So fürchte dich nicht, denn ich liebe Dich“, hauchte ich unverzüglich hinterher, während ich liebevoll das kühle Metall streichelte und deutlich die Erhebungen der zwei Engel unter meinen Fingern spürte. Plötzlich überkam mich eine wohlige Wärme, die sich langsam von meinem Bauch in den Brustkorb zog und in mir ein vertrautes Gefühl weckte. Ich konnte nicht wirklich sagen, was es war, doch es schien, als wüsste ich innerlich um die Bedeutung von allem. Wie in Trance nahm ich die beiden Enden der Kette und legte sie mir behutsam um den Hals. Es war etwas mühsam, den Verschluss in meinem Nacken zu verschließen, doch es gelang mir schließlich. Ein zufriedenes Lächeln schmückte nun mein Gesicht, auch wenn ich nicht erklären konnte, weshalb ich so glücklich und unbekümmert war. Langsam tasteten sich meine Hände an den Rand des Rollstuhls und schließlich zu den Rädern. Ich wollte mich umdrehen, zum anderen Ende des Raumes fahren und das kühle Metall auf meiner Haut im Spiegel betrachten, mich anschließend etwas frisch machen und mich mit dem Gedanken an meine Heimreise vertraut machen. Doch mein Vorhaben wurde ohne jede Vorwarnung abrupt unterbrochen. „Wer sind Sie und wie kommen Sie hier herein?“, schrie ich plötzlich auf und griff erschrocken an meine Brust. Mein Puls raste wie wild, während mein Herz willensstark das Blut durch meine Adern pumpte und die Luft in meinen Lungen immer dünner wurde. Vor mir stand ein großer dunkelhaariger Mann, mit funkelnden silbrig blauen Augen und sah mich mit hämischen Grinsen prüfend an.


  „Ich habe Ihnen doch keine Angst eingejagt, oder?“, fragte er nach kurzem Zögern und mit höhnischem Unterton.


  „Sie haben mich fast zu Tode erschreckt. Wie sind Sie überhaupt so leise in mein Zimmer gekommen? Hätten Sie nicht wenigstens anklopfen können?“, erwiderte ich entrüstet und bemühte mich immer noch, mehr Luft in meine Lungen zu pressen. Bisher waren alle im Krankenhaus wirklich sehr nett und zuvorkommend gewesen, doch dieser Mann gehörte eher in den Zoo, denn er benahm sich wie ein Trampeltier. Das Bild vom netten Pfleger, den ich mir für meine Heimreise erhofft hatte, wirkte nun sehr trügerisch.


  „Tut mir leid, ich bin in solchen Sachen nicht sonderlich talentiert, aber wenn es Sie beruhigt ...“, sagte er mit eindringlichem, scharfen Blick und klopfte provokant gegen die Wand, sodass ein leises Pochen zu vernehmen war. Meine anfängliche Panik entwickelte sich schnell in rasende Wut. Noch nie hatte ich einen so penetranten Menschen erlebt, dem es auch noch Spaß zu machen schien, mich auf die Palme zu bringen. Weiß er es nicht oder ist es ihm schlichtweg egal, weshalb ich hier bin? Ich atmete ein paar Mal tief durch, um meinen Groll ihm gegenüber nicht zu zeigen. Solchen Typen darf man keinen Erfolg geben, Ashley. Beruhige dich und bring es einfach hinter dich. Bald bist du zu Hause und dann kann er so viel grinsen und spotten, wie er will. Diese ekelhaft dumme Person!

  „Meine Sachen sind im Schrank, und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie sie für mich einpacken würden. Dann können wir hier schnell verschwinden. Ich will einfach nur noch nach Hause“, sagte ich zurückhaltend und wich seinem starren Blick aus. Dieser Mann war mir aufs Äußerste unsympathisch und ich wollte jegliche weitere Konfrontation mit ihm vermeiden.


  Langsam setzte ich meinen Rollstuhl in Bewegung, vorbei an diesem ungehobelten Menschen und geradewegs auf das Fenster zu, wo ich schließlich stehen blieb. Traurig blickte ich hinaus in die Welt, nahm behutsam mein Medaillon zwischen die Finger und musste sogleich an Aeron denken. Wenn er hier wäre, hätte dieser Kerl es nicht gewagt, so mit mir zu reden. Er hätte wohl auch kaum solch provokante Andeutungen gemacht und sich freundlicher um mich gekümmert. Dafür hätte Aeron sicher gesorgt. Was er wohl gerade macht? Wo er wohl in diesem Augenblick ist?


  „Oh Aeron, ich wünschte du könntest jetzt bei mir sein“, flüsterte ich enttäuscht und voller Sehnsucht nach einer liebevollen Umarmung, während ich ein wenig niedergeschlagen meine Lider senkte.


  „Euer Wunsch ist mir Befehl“, knurrte es plötzlich hinter meinem Rücken und noch ehe ich meinen Rollstuhl umdrehen konnte, wurde mein Kopf bereits abrupt nach hinten gerissen und gegen etwas Weiches und dennoch Eiskaltes gepresst. Ein stechender Schmerz durchfuhr sofort meine Kopfhaut und ein von Qualen erfüllter Schrei entwich meiner Kehle, welcher aber sofort durch meinen Angreifer eingedämmt wurde. Irgendjemand drückte mit aller Kraft ein dickes, übelriechendes Stück Stoff gegen mein Gesicht und das kalte Etwas hinter meinem Kopf machte jeden Fluchtversuch nutzlos. In Panik versetzt versuchte ich mich mit Händen und Füßen zu wehren, wand meinen Körper immer wieder hin und her, doch ich war nicht kräftig genug, um mich zu befreien. Mein Herz raste und meine Lungen versuchten verzweifelt den benötigten Sauerstoff in sich aufzunehmen, doch es half nichts. Immer fester drückte sich der dicke Stoff über Mund und Nase, während der muffige Geruch sich schnell seinen Weg suchte und sich beißend in meine Lungen legte. Zu meiner Überraschung spürte ich, wie der Druck hinter meinem Kopf etwas nachließ, dafür aber vor meinem Gesicht noch intensiver wurde und sich in meinen Augenwinkeln langsam eine Gestalt zeigte.

  Es war der junge Mann, der mir kurz zuvor so schroff entgegengetreten war. Er lächelte mich kalt und sichtlich zufrieden an, ohne meinen Kopf auch nur einen Zentimeter aus seinen Händen gleiten zu lassen. Schockiert riss ich die Augen auf und wollte nach ihm treten, ihn anschreien, kratzen, beißen. Was auch immer mich aus dieser misslichen Lage befreit hätte, ich hätte es getan, doch es schien aussichtslos. Meine Kräfte schwanden immer mehr und ich stand kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Hilflos starrte ich ihn fragend an und konnte ihn kaum verstehen, als er plötzlich zu mir sprach: „Du willst wissen, wer ich bin? Eigentlich solltest du dich nur zu gut an mich erinnern, Ashley, denn ich bin der Grund, weshalb du überhaupt hier bist. Aber wie ich sehe, hat das kleine dumme Mädchen nicht nur ihren Verstand, sondern auch seine Erinnerung verloren“, spottete er zynisch und bewegte meinen Rollstuhl mit schnellen Bewegungen in eine andere Position.


  Mein Kopf knallte gegen die Wand am Fenster, während der Druck auf den getränkten Stoff vor meiner Nase etwas nachließ.


  „Ich helfe dir gern auf die Sprünge, kleine, süße Ashley“, säuselte der Mann nun und strich mit ekelerregender Zärtlichkeit ein paar wirre Strähnen aus meinem Gesicht. Ich würgte, weil die Mischung aus verdorben riechendem Eiersalat vor meinem Mund und dem Gefühl, in gewisser Weise von ihm bedrängt und missbraucht zu werden, mir den Rest gab. Der Mann hingegen lächelte befriedigt und zeigte dabei einen Ansatz seiner extrem weißen Zähne, ehe er sagte: „Mein Name ist Kamil und ich werde jetzt dafür sorgen, dass du mich nicht so schnell wieder vergisst! Versprochen!“


  Diesen letzten Satz konnte ich nur noch unter schwerster Anstrengung vernehmen, denn gleich darauf wurde es schwarz um mich herum.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 18


  


  „Ashley! Ashley!“


  Wer spricht da?


  Es klang so vertraut.


  „Bitte versuch dich auf mich zu konzentrieren, Ashley!“


  Woher kommt nur diese wundervolle, engelsgleiche Stimme, die wie Musik in meinen Ohren klingt? Ich weiß, dass ich sie schon sehr oft gehört habe und mein Herz bei ihrem Klang stets Freudensprünge macht, genau wie jetzt auch. Diese vertraute Melodie, voller Liebe und Sehnsucht, nach der sich mein Körper schon so lange zu sehnen scheint.


  „Ashley, du bist nur noch ein kleines Stück entfernt, ich kann es spüren. Du musst dich weiter konzentrieren. Öffne dich für mich, erinnere dich weiter. Bitte, Ashley, du musst mir ein wenig helfen, damit ich zu dir kommen kann.“


  Wärme durchflutete mich plötzlich. Ein sanftes Kribbeln legte sich auf meine Haut und die Hitze in meinem Inneren wurde immer stärker, indes sie weiter mein Herz umschloss. Ein regelrechtes Glühen entstand in meinem Kopf und ich fühlte mich fast schwerelos. Aeron!


  Das Gefühl von Vollendung, von innerem Frieden und sich auflösender Last schloss mich mit einem Mal ein und ich fand endlich, wonach ich so lange vergeblich gesucht hatte.


  „Aeron? Aeron, wo bist du?“, fragte ich und starrte blind in die Dunkelheit, die mich umgab.


  „Öffne die Augen, Ashley, und sieh mich an“, flüsterte es nun in meinem Ohr und ich tat sogleich, worum er mich gebeten hatte. Unverzüglich erblickte ich seine breiten Schultern, die sich wie ein Fels vor mir aufgebäumt hatten. Langsam trat er ein kleines Stück näher an mich heran und legte seine Arme ohne zu zögern vorsichtig um mich. Voller Sehnsucht schmiegte ich mich eng an ihn und presste meine Finger kräftig an seinen Rücken. Ich hielt ihn so fest ich konnte an mich gedrückt, aus Angst, es könnte alles nur ein Traum sein, aus dem ich jeden Moment erwachen würde.


  „Oh Aeron, ich bin so froh, dass du da bist. Es tut mir so schrecklich leid, dass ich mich nicht mehr an dich erinnern konnte. Du glaubst nicht, wie sehr es mir das Herz bricht, dass du so leiden musstest, und ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen“, stieß ich gequält hervor und machte so meinem Kummer Platz.


  Nur widerwillig löste ich mich ein wenig von ihm und ließ sofort meine Augen über seinen makellosen Körper gleiten, hinauf zu seinem Gesicht. Seine Augen funkelten in den schönsten Blautönen, als unsere Blicke sich trafen, und ein liebevolles Lächeln legte sich auf seine Lippen. Es war wunderbar, ihn endlich wieder mit den Augen einer liebenden Frau zu sehen, und dennoch war etwas anders. Trotz der Wärme, die er mir gegenüber ausstrahlte, wirkte er doch sehr kalt und überaus angespannt. „Du trägst keine Schuld daran, Ashley, und es gibt nichts, wofür du dich bei mir entschuldigen musst. Ich bin froh, dass du wohlauf bist und dir nichts fehlt“, erwiderte er leise, nahm zärtlich mein Gesicht in seine Hände und legte seine Lippen sanft auf meinen Mund. Gierig nach seinen heißen Lippen, erwiderte ich seinen Kuss und suchte verlangend nach seiner Zunge. Meine Finger bohrten sich fester in seinen Rücken, während ich mich immer mehr an seine kräftige Brust presste, um ihn noch näher an mir zu spüren. Aeron, der meinen Annäherungsversuch ohne Zweifel zu genießen schien, löste sich dennoch plötzlich mit Nachdruck von mir. Er keuchte leise und verzog beinahe schmerzlich sein Gesicht.


  „Ashley, ich kann mir bestimmt nichts Schöneres vorstellen, als mit dir zusammen zu sein, doch wir dürfen uns jetzt nicht hinreißen lassen. Ich muss einen klaren Kopf behalten und du musst mir genau zuhören und tun, was ich dir sage, verstanden?“, sprach er noch immer mit leiser Stimme und dennoch energisch zu mir. Es war mir unbegreiflich, was sein Verhalten zu bedeuten hatte, doch ich wusste aus der Vergangenheit, dass es besser war das zu tun, was er mir riet. Wenn ich mir auch sonst von niemandem Vorschriften machen ließ, so waren Aerons Bitten niemals unbegründet gewesen. Mit verwundertem Blick und dennoch entschlossen, Folge zu leisten, nickte ich rasch und wartete auf seine Anweisungen.


  „Was auch immer gleich geschehen mag und von dir verlangt wird; tu es und wehre dich nicht! Was auch immer du für Geräusche wahrnimmst; versuche sie zu ignorieren und keinerlei Angst zu zeigen! Und selbst wenn mein Leben in Gefahr zu sein scheint; du musst mir hoch und heilig versprechen, dass du dem Folge leisten wirst, was man dir aufträgt!“, drang es leise grollend aus seiner Kehle, während er erneut angespannt das Gesicht verzog. Hat er etwa Schmerzen?


  Entsetzt und sichtlich sprachlos nahm ich Aerons verbitterte Worte in mir auf, ließ sie einen Moment auf mich wirken und konnte es nicht vermeiden, dass sich ein Schwall warmer Tränen über meinen Wangen ergoss. Was zum Teufel verlangt er da von mir? Was sollte „Selbst, wenn mein Leben in Gefahr zu sein scheint“ denn bitte heißen? Wie kann er verlangen, dass ich ihm unter diesen Bedingungen mein Ehrenwort gebe, allem Folge zu leisten? Und was könnte im schlimmsten Fall kommen?


  „Du verlangst von mir, dass ich dich im Stich lasse, selbst wenn förmlich die Hölle über dir zusammenbricht? Was ist hier eigentlich los, Aeron? Warum sollte dir überhaupt etwas passieren?“, fragte ich panisch, während mein Magen sich abrupt verkrampfte und die Angst mir durch alle Glieder schoss.


  „Es bleibt keine Zeit mehr für Erklärungen, Ashley, doch bitte versuch dich zu beruhigen. Versprich mir, dass du nichts Dummes tun wirst, in der Hoffnung, irgendetwas richten zu können. Und was ebenso wichtig ist, verrate niemandem, dass ich mit dir geredet habe! Denke nicht einmal an mich!“, sagte er noch ernster und verwirrte mich umso mehr. „Ich muss gehen. Ich liebe dich, Ashley“, waren seine letzten Worte, ehe er plötzlich verschwand und der Raum sich wieder in tiefe Dunkelheit hüllte.

  „Aeron? Komm zurück!“, schrie ich hinter ihm her, doch außer einem kaum hörbaren „Hab keine Angst, ich bin bald wieder bei dir und hol uns hier raus“ blieb nichts übrig. Verdammt, was geht hier vor sich?


  Ich atmete mehrmals tief durch und versuchte zu tun, was er gesagt hatte. Ich musste mich beruhigen. Doch meine Gedanken drehten sich verwirrt im Kreis und die Angst wollte mich einfach nicht loslassen. W o bin ich hier eigentlich? Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, dass mich Dr. Wilson aus dem Krankenhaus entlassen hatte und einen Pfleger vorbeischicken wollte. Aber wo …


  „Ey du, aufstehen“, knurrte es plötzlich zu meiner Linken, gefolgt von einigen schmerzlichen Schubsern. Jemand hatte mehrfach unsanft etwas gegen meinen Arm gestoßen und mir deutlich klargemacht, dass ich bisher wirklich nur geträumt hatte. Und die Angst, die Aeron eben in mir geweckt hatte, schien wirklich begründet zu sein.


  „Quäle sie nicht unnötig, Gurok. Sie ist ein verängstigter Mensch und wusste bis eben nicht einmal, dass wir hier sind“, ertönte nun eine weit angenehmere Stimme zu meiner Rechten. Langsam öffnete ich meine Augen, und auch wenn ich nicht wusste, was mich erwartete, geschweige denn, wo ich mich überhaupt befand, so wollte ich Aerons Anweisungen Folge leisten und alles tun, was man mir befahl. Ohne eine Dummheit zu begehen?Gott steh mir bei!


  Nachdem ich meine Augen vollständig geöffnet und mich an das sanfte Licht gewöhnt hatte, sah ich, dass ich mich weder im Krankenhaus noch in einer anderen bekannten Räumlichkeit befand.Vor mir erstreckte sich eine Kammer aus ockerfarbenem Stein, die einem alten Gewölbekeller glich und außer einem großen Rundbogen weder Tür noch Fenster hatte. Einzig ein paar an der Wand hängende lodernde Fackeln verliehen dieser Höhle etwas Licht. Ich erkannte nicht das Geringste in diesem Raum, weshalb mein Herz sofort ein wenig kräftiger zu schlagen begann. Was mir jedoch schnell klar wurde, war, dass ich mich sitzend auf dem kalten Boden befand und die Hände hinter meinem Rücken verschnürt worden waren. Erneut geriet ich in Panik. Bleib ruhig und hab keine Angst!

  Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte ich mir Aerons Anweisungen immer wieder durch den Kopf gehen zu lassen und angestrengt meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Doch die Anwesenheit an diesem fremden und düsteren Ort machte all meine Bemühungen zunichte. „Was zum Teufel geht hier vor sich?“, hauchte ich schließlich atemlos und erschrocken vor mich hin.


  „Mach, dass du auf die Beine kommst, Mensch. Wir haben nicht ewig Zeit“, schnaubte es erneut wütend zu meiner Linken und rief mir wieder ins Gedächtnis, dass ich nicht allein war. Sogleich fuhr ich zu dem Grollen herum, erschrak zutiefst und versuchte mich rücklings von meinem Gegenüber zu entfernen. Doch wieder einmal war es aussichtslos. Weder die Wand noch die Handschellen, die in diesem Moment an meinen Handgelenken zogen und lautstark klapperten, ließen eine Flucht zu. Ich hatte das betäubende Gefühl, mein Herz würde jeden Augenblick aus meinem Körper springen und so schnell es konnte davonlaufen, dicht gefolgt von dem bisschen Sauerstoff, das sich noch in meinen Lungen befand. All meine Muskeln verkrampften sich gleichzeitig und ich fühlte mich hilflos und dieser Situation vollkommen ausgeliefert.


  Vor mir stand ein runzeliges Wesen, das ich so nur aus Gruselgeschichten kannte. Es besaß durchaus ein paar menschliche Züge, doch das meiste hätte ich eher in die Kategorie Untier eingestuft. Es war nicht besonders groß, aber auch nicht winzig wie ein Zwerg. Seine Haut war grau marmoriert und dunkle Schatten umgaben seine großen grünbraunen Augen, mit denen er mich grimmig ansah. Sein Mund war wütend verzogen und eine Reihe ungepflegter und erschreckend spitzer Zähne zeigte sich mir. Ich war mir sicher, dass er mit diesem Gebiss ohne größere Probleme jemanden hätte zerreißen können, doch ich versuchte diesen Gedanken nicht weiter auszubauen. Der Anblick von dieser Kreatur war einfach das Grässlichste und Schockierendste, was ich je in meinem Leben gesehen hatte.


  Das Wesen schnaubte zornig vor sich hin und schien immer aufgebrachter zu werden und mich beschlich allmählich das ungute Gefühl, dass meine Gedanken nicht für mich geblieben waren.


  „Gurok, hör sofort auf!“, schrie es nun energisch von der anderen Seite. Ich hatte bereits verdrängt, dass es noch eine zweite Stimme gegeben hatte und sich demzufolge noch jemand in diesem Raum befand. Vorsichtig drehte ich mich ein wenig zur Seite, meine Zähne auf die zitternde Unterlippe gepresst und den Blick zum Boden gewandt. Verdammt, ich hatte Angst! Ich hatte Angst, es würde sich mir etwas noch Abscheulicheres darbieten, ganz zu schweigen von dem Gedanken daran, was sie mit mir anstellen wollten oder zumindest konnten.

  Zwei kleine Füße mit ungepflegten Zehennägeln näherten sich mir, die Beine jedoch mit feinem Stoff umhüllt, aus dem eigentlich nur edle Kleider gefertigt wurden. Keine Schuhe? Vorsichtig ließ ich meinen Blick ein Stück nach oben wandern und war dabei auf das Schlimmste gefasst. Und ich sollte Recht behalten.


  Vor mir erschien ein schlaksiger Körper, eingehüllt in ein glänzend goldenes Kleid. Erstaunt darüber, wie jemand in dieser Kammer ein so elegantes Gewandt tragen konnte, schloss ich einen kurzen Moment die Augen. Denn auch wenn mein Verstand mir etwas anderes sagte, so hatte ich doch Hoffnung, einen – wenn auch ungepflegten – Menschen vor mir zu haben.


  Zaghaft folgte ich den Körperformen hinauf zu den Armen und ließ meine Augen anschließend daran hinabgleiten. Fast erleichtert atmete ich auf, als am Ende des langen, weich fallenden Ärmels eine Hand erschien, die allerdings eine ebenso blassgraue Haut aufwies wie die der Kreatur davor. Die Gestalt, von der ich immer noch hoffte, dass sie menschlich war, hatte auffallend lange Finger mit ebenso langen Fingernägeln, die fast schon einer Kralle glichen. Wieder wurde meine Atmung schneller und das Klopfen hinter meiner Brust kräftiger. Ich spürte, wie das Blut in meinen Adern vor Anspannung förmlich brodelte und sich in meinem Inneren alles nach und nach einschnürte. Ohne Vorwarnung bewegte sich das Wesen nun weiter auf mich zu und schien sich zu mir herabbegeben zu wollen. Verzweifelt presste ich mich wieder mit dem Rücken an die Wand, denn ob es nun menschlich war oder nicht, ich wollte nicht, dass es sich mir weiter näherte. Als hätte es meine Furcht gespürt, hielt es in seiner Bewegung inne, was mich durchaus verwunderte, aber meiner Theorie, dass sie meine Gedanken deuten konnten, durchaus Sinn verlieh.

  Mein Blick war bereits wieder auf den Boden gerichtet, denn ich hatte die törichte Hoffnung, so den Tatsachen entfliehen zu können.


  „Hab keine Angst, ich werde dir nichts tun“, ertönte es nun weniger angsteinflößend und beruhigend zu mir. Die Gestalt rückte abermals ein wenig näher und ließ sich ein Stück vor mir nieder, was meinen Puls fast zum Aussetzen brachte. Mein Körper zitterte wie Espenlaub und ich befürchtete, dank meiner immer schneller werdenden Atmung, zu hyperventilieren und erneut das Bewusstsein zu verlieren.


  „Beruhige dich, Kind, es wird dir nichts geschehen“, tönte es nochmals mit ruhiger Stimme, während die langen Finger des Wesens sich beschwichtigend auf meine Schulter legten. Panisch und wütend über diese Dreistigkeit, riss ich meinen Kopf nach oben und konnte so zum ersten Mal in das Gesicht meines Gegenüber schauen.


  Das Wesen schien eine Frau zu sein, auch wenn sie keineswegs wie ein Mensch aussah. Ihre Haut war blassgrau und ein sehr starker Kontrast zu ihren purpurnen Lippen. Die Augen dieses Wesens schimmerten wie Bernsteine und waren von ebensolchen Schatten umgeben. Lange blonde Haare schmiegten sich kunstvoll um ihr Gesicht und auch wenn sie weit weniger beängstigend auf mich wirkte als das Monster zu meiner Linken, so hatte ich doch Mühe, mich von ihr beruhigen zu lassen.


  Angestrengt versuchte ich meine stockende Atmung und meinen rasenden Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen, doch wieder einmal versagte ich im Kampf mit meinem Körper. Allmählich legte sich der bekannte Schleier über meine Augen und ich nahm meine Umgebung kaum noch wahr. Einerseits war ich froh darüber, denn so musste ich mich nicht diesen ominösen Kreaturen stellen, doch andererseits konnte ich mich nun auch nicht mehr wehren. Was werden sie nun mit mir machen? Eine leichtere Beute als mich gibt es wohl kaum auf dieser Welt! Und was hat dieses weibliche Wesen mit der grausamen Kreatur zu tun? Es blieb nicht mehr viel Zeit, um weiter darüber nachzudenken, was passieren würde und wie die Zusammenhänge waren, denn meine Sicht schränkte sich durch meine unkontrollierte Atmung immer weiter ein. Nach und nach wurde ich wieder in die bekannte Finsternis eingehüllt.Das musste ich wirklich mal untersuchen lassen, denn normal war das nicht!


  „Gurok, du wirst sie tragen. Sie kann so unmöglich den weiten Weg in die Kammer zurücklegen“, hörte ich die leise Stimme der Frau noch sagen, gefolgt von einem erzürnten Knurren, welches wohl der düsteren Kreatur gehörte.


  „Aber Thulana, der Meister wird ...“, erwiderte es im grimmigen Unterton. „Schweig, Gurok, und tu, was ICH dir sage!“, unterbrach sie ihn mit Nachdruck. Was auch immer der Grund ihres Streites war, wurde mir nicht klar, doch plötzlich spürte ich, wie sich die Handschellen lösten, sich etwas unter meinen Körper schob und ich mich sogleich vom kalten Steinboden hob. Es schien, als hätten wir uns in Bewegung gesetzt, denn beinahe zeitgleich wurde ich unsanft hin und her gerüttelt.

  Stück für Stück lichtete sich meine Sicht wieder, was wohl ein Zeichen dafür war, dass sich mein Körper erholte und sich offensichtlich mit den zu häufig wiederkehrenden ohnmachtsartigen Anfällen arrangiert hatte. Langsam zeichneten sich grobe Umrisse ab und ich bemerkte recht schnell, dass ich mich in den Armen dieser schrecklichen Kreatur befand. Reflexartig begann ich mich zu winden, in dem Glauben, er würde mich loslassen und ich hätte den Hauch einer Chance zu entkommen. Dem war natürlich nicht so, aber wie hätte ich auch fliehen sollen, wo ich nicht einmal richtig laufen konnte.


  Grimmig sah das Monster zu mir herab und seine Augen glühten fast vor Zorn. „Halt gefälligst still!“, grollte es tief aus seiner Brust, wobei mir sein heißer Atem ins Gesicht peitschte. Der beißende Gestank von verfaultem Fleisch, gemischt mit Ammoniak, stieg mir in die Nase und ließ mich würgen. Großer Gott, wieso stinkt dieses Ding so? Kennt dieses Monster denn keine Seife oder wenigstens Parfum? Und dann erst diese Zähne und das Geschaukel. Hoffentlich muss ich das nicht zu lange aushalten, denn sonst muss ich mich noch übergeben. Ich würgte.


  Konzentriere dich, Ashley, und denk an etwas Schönes. Wie wäre es mit einer wunderschönen und herrlich duftenden Blumenwiese, hm?


  Ein lautes hasserfülltes Grollen drang aus der Kehle der Kreatur, doch dieses Mal bleckte sie auch ihre scharfen Zähne. Zäher Speichel hing wie Fäden daran herab und tropfte aus dem Maul, was zur Folge hatte, dass der faulig madige Geruch noch intensiver wurde. Ich hatte vergessen, dass meine Gedanken diesen Wesen offenbar nicht verborgen blieben und es somit all meinen Ekel erkennen konnte.


  Hastig versuchte ich, so flach es ging, zu atmen und mich weiter auf Rosen und Kaffeeduft zu konzentrieren. Ich durfte ihn meine Angst nicht weiter spüren lassen.


  Der Zorn dieses Wesens wurde jedoch stetig größer, was es dazu bewegte, seine krallenförmigen Hände fester in meine Haut zu bohren.

  „Gurok, beruhige dich“, erklang es eindringlich hinter ihm. Die Frau versuchte ihn zu besänftigen, doch Guroks Augen glühten vor Wut. Er schnaufte schwer und sein Körper bebte vor Groll. Ohne auch nur den Hauch einer Vorwarnung zu geben, begann er plötzlich zu rennen und schon bald sah ich nur noch etliche versteinerte Gänge an mir vorbeifliegen. Wir bewegten uns jedoch nicht lange in diesem Tempo fort, denn kurze Zeit später blieb er abrupt stehen, packte meinen Oberarm und schleuderte mich gewaltsam durch die Luft. Ich quiekte ängstlich, ehe ich unsanft auf dem Boden aufschlug und noch einige Meter auf dem sandigen Untergrund entlangrutschte. Als ich gleich darauf gegen eine der Wände prallte, blieb ich leicht benommen liegen. Ein leidvolles Keuchen drang aus meiner Brust und ich hatte Mühe, die Situation zu verstehen, geschweige denn mich zu orientieren. Überaus vorsichtig versuchte ich mich langsam aufzurichten. Als jedoch unverzüglich ein stechender Schmerz meine linke Hand durchfuhr und sich in Sekundenschnelle ein immenser Druck darin aufbaute, schrie ich laut auf und zog sie reflexartig wieder schützend an meinen Oberkörper. Anscheinend hatte ich mir bei dem Sturz etwas gebrochen, denn ein heftiges Pulsieren durchzog nun mein Handgelenk. Jegliche Bewegungsversuche wurden sofort mit fürchterlichen Schmerzen bestraft. Verzweifelt in dieser Situation gefangen und von Leid geplagt, liefen mir warme Tränen über das Gesicht, denn auch wenn ich versuchte mir meine Qualen nicht anmerken zu lassen, so konnte ich die natürlichen, menschlichen Reaktionen nicht aufhalten.


  Gurok stand währenddessen unweit von mir entfernt und seine Wut war ihm noch deutlich ins Gesicht geschrieben. Er wirkte dabei allerdings sehr unbeholfen, fast so, als würde er überlegen, was er wohl als Nächstes mit mir anstellen sollte. Meine mit Tränen gefüllten Augen waren verängstigt auf ihn gerichtet, während ich fest in der Annahme war, dass nun mein letztes Stündlein geschlagen hatte.


  Immer wieder schnaufte und knurrte es wutentbrannt aus Guroks Richtung, indes ich vor mich hin schluchzte und um meine Fassung rang. Zu meiner Überraschung setzte er sich schließlich in Bewegung und begann von einer Seite des Raumes zur anderen zu laufen. Offensichtlich versucht er seine Wut unter Kontrolle zu bekommen. 


  Vollkommen unerwartet erklang, zunächst leise, die Stimme der Frau, die kurze Zeit später im Schatten der zornigen Kreatur auftauchte.


  „Gurok, du wirst diesem Mädchen nichts tun, hörst du? Gute Manieren waren noch nie deine Stärke, aber dass du dich zu so etwas hinreißen lässt, hätte ich nicht gedacht. Du solltest dich was schämen! Verschwinde jetzt und geh mir aus den Augen!“, fauchte sie und versuchte dennoch die Haltung zu bewahren.


  „Aber Thulana, sie ist ...“, antwortete Gurok nun in etwas leiserem Ton, konnte jedoch seine mutmaßlichen Einwände nicht aussprechen. „Schweig jetzt! Dieses Mädchen ist nichts weiter als ein unwissender Mensch und wir sind mit großer Sicherheit die ersten und vermutlich auch die letzten Goblins in ihrem Leben. Was ich allerdings noch viel schlimmer als deinen verletzten Stolz finde, ist die Tatsache, dass sie nicht freiwillig in unsere Katakomben hinabgestiegen ist, sondern bewusstlos hierher verschleppt wurde. Vergiss nicht, Gurok; sie ist ebenso ein Opfer, wie wir es geworden sind. Und jetzt verschwinde, bevor Kamil eintrifft und sieht, was hier los ist“, knurrte die bisher so stille Frau nun dem anderen Goblin entgegen. Ihre Augen funkelten dabei in den hellsten Bernsteintönen und es schien fast, als würde in ihr ein mächtiges Feuer lodern. Gurok hingegen war verstummt, warf noch einen letzten Blick auf mich und tat schließlich, was sie befohlen hatte. Gequält und irritiert sah ich ihm nach. Goblins? Das sind Goblins? Aber warum sind sie dann beide so verschieden?


  Gurok war ein abscheuliches, knurriges Wesen, wohingegen Thulana fast schon anmutig auftrat und bisher freundlich auf mich zugegangen war. Sie hatte auch davon gesprochen, dass ich in ihre Katakomben verschleppt worden war. Doch wo genau befanden sie sich und was hatte Kamil damit zu tun?


  Wirre Gedanken wirbelten in meinem Kopf umher, während ich versuchte, die Zusammenhänge zu finden. Mein Blick blieb weiterhin auf Thulana gerichtet, die nun mit dem Rücken zu mir stand. Sie wirkte so edel mit ihrem goldenen Haar und dem seidigen Gewand, dass ich kaum glauben konnte, dass sie zu diesem bösartigen Untier gehörte. Plötzlich drehte sich Thulana zu mir um und kam geradewegs auf mich zu. Ohne zu zögern ging sie vor mir auf die Knie, nahm vorsichtig meinen Arm und untersuchte mein Handgelenk.


  „Au, spinnst du? Lass das“, brüllte ich sie an und wollte meine Hand wieder schützend an mich ziehen, doch sie hielt sie fest umklammert. Langsam hob sie ihre andere Hand, hielt sie irgendwie beschwörend ein paar Zentimeter über meine pulsierende Verletzung und schloss ihre Augenlider. Leise begann sie etwas in einer fremden Sprache zu murmeln und ließ immer wieder ihre Finger über meinen Arm kreisen, ohne ihn jedoch nur einmal zu berühren. Ich spürte eine angenehme Wärme in mir aufsteigen und ein sanftes Kribbeln durchzog meine Glieder, während Thulana in eine Art Trance gefallen zu sein schien. Immer weiter redete sie vor sich hin, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen.


  „Was tust du mit mir?“, fragte ich sie entgeistert, konnte es mir aber im nächsten Moment selbst beantworten, denn die Schmerzen in meiner Hand verschwanden allmählich. Ich konnte kaum glauben, was gerade mit mir geschah, und saß, beinahe schockiert, mit weit aufgerissenem Mund da, während ich sie bei ihrem Tun beobachtete. Wie lange ihre Zeremonie gedauert hatte, konnte ich nicht sagen, doch es war wirklich erstaunlich, wozu sie anscheinend fähig war.


  Nur einen Augenblick später war es schließlich vorbei. Thulana hatte aufgehört mit ihrem Gemurmel, öffnete langsam die Augen und erhob sich wieder, um sogleich einen Schritt von mir wegzutreten.


  „Deiner Hand geht es wieder gut und du solltest keine weiteren Probleme damit haben“, sagte sie leise zu mir, drehte sich um und begab sich ziemlich zügig an das andere Ende des Raumes. „Wohin gehst du?“, rief ich ihr hinterher, doch ich bekam nur ein leises „Sei still“ zur Antwort.


  Thulana stand vollkommen steif an der gegenüberliegenden Wand und rührte sich keinen Zentimeter mehr. Sie starrte zu mir herüber, ihr Blick in ausdruckslose Leere gehüllt, und es wirkte fast, als würde sie auf irgendetwas warten. Was zum Teufel tut sie da, fragte ich mich, beschloss aber im nächsten Augenblick, mich nicht von ihrem merkwürdigen Verhalten ablenken zu lassen. Ich musste herausfinden, wo ich mich befand, und einen Weg suchen, der mir half, von hier zu verschwinden. Aufmerksam ließ ich meinen Blick durch die Halle schweifen und stellte schnell fest, dass es sich um eine weitere riesige Kammer handelte. Ich erinnerte mich, dass Thulana Gurok gegenüber eine Kammer erwähnt hatte. Ob sie wohl von dieser hier gesprochen hat?


  Forschend glitt mein Blick weiter durch den Raum und ich entdeckte einen großen Feuerkelch, dessen Füße große Ähnlichkeit mit Drachenköpfen hatten, die nach oben schauten. Die Flammen darin flackerten erbarmungslos und es sah so aus, als würden die Drachen unermüdlich Feuer spucken. Ein eiskalter Schauer lief an meinem Rücken hinab, denn der Gedanke an feuerspeiende Drachen löste bei mir keinesfalls Freude aus. In den letzten Wochen hatte sich wirklich vieles in meinem Leben verändert. Nie hätte ich auch nur ansatzweise an Goblins oder Vampire geglaubt. Jeder, der mir von Hexen oder Werwölfen berichtet hätte, hätte ein amüsantes Lächeln geerntet.


  Doch mein Horizont hatte sich drastisch erweitert und ich war auch heute wieder eines Besseren belehrt worden. Warum sollte es also keine Drachen geben? Mein Kopf fuhr weiter herum und ich erblickte unweit der Feuerschüssel eine große alte Holztür. Das könnte vielleicht meine Rettung sein. Wenn ich es schaffe, die Kammer zu verlassen, dann kann dieser Weg mir zu meiner Freiheit verhelfen. Hoffnungsvoll wandte ich meinen Blick wieder in die andere Richtung und streifte dabei das Gesicht der Goblinfrau. Kaum sichtbar schüttelte sie ihr blondes Haar und vermittelte mir somit ein eindeutiges Nein . Mist!


  Im Eifer des Gefechts hatte ich doch wirklich vergessen, dass Thulana mir weit voraus war. Egal, welchen Plan ich mir auch in Gedanken zurechtlegen würde, sie wüsste davon. Es schien aussichtslos.

  „Sei jetzt still und hör auf mit dem Unsinn“, zischte es erneut leise von Thulana zu mir herüber und kaum waren ihre Worte zu mir gelangt, wurde der Raum plötzlich in eine bittere Kälte gehüllt.


  Wieder packte mich der eisige Schauer, doch dieses Mal wollte er nicht so schnell wieder verschwinden. Verwirrt sah ich zu Thulana rüber und grübelte, ob sie vielleicht einen Zauber oder etwas Ähnliches bei mir angewandt hatte, doch wieder schüttelte sie kaum sichtbar ihren blonden Schopf als Antwort. Der Boden, auf dem ich saß, schien sich allmählich in Eis zu verwandeln, sodass ich mich zusammenkauerte, um wenigstens etwas Wärme in mir behalten zu können. Schnell hatte mich jedoch die Kälte eingehüllt und ich begann zu zittern, was mich für einen kurzen Augenblick mit dem Gedanken spielen ließ, zum Feuer zu kriechen und mich daran zu erwärmen. Als ich jedoch plötzlich Schritte hörte, die fortwährend näher kamen, verharrte ich in meiner Position und versuchte so gut es ging positiv zu denken.


  Es fiel mir wirklich schwer, meine aufsteigende Angst zu unterdrücken, und ich tröstete mich insgeheim mit dem Gedanken, dass man mein Zittern auch auf die Eiseskälte zurückführen konnte. Die Schritte kamen schnell näher und ich bemühte mich, angestrengt meinen Puls ruhigzuhalten und mich darauf vorzubereiten, dass es wohl nicht mehr lange dauern würde, bis mein Herz den nächsten Schock erleiden musste. Die beiden Goblins haben mir für heute eigentlich schon genug Angst gemacht.


  „Ich bin es nicht, vor der du dich fürchten musst“, hauchte Thulana leise und wagte einen flüchtigen Blick in Richtung Gang, ehe sie wieder unterwürfig den Kopf senkte. Ich schluckte schwer, im Angesicht ihrer Untergebenheit, und machte mich auf das Schlimmste gefasst. Doch das, was nun durch die dunklen Gänge kam und in die kaum beleuchtete Kammer trat, übertraf all meine Vorstellungen.


  Eine große schlanke und atemberaubend schöne Frau trat in das dunkle Gewölbezimmer und ich war beinahe froh, sie zu sehen.


  Ich hatte ein schreckliches Monster, einen weiteren Goblin oder eine Bestie mit mehreren Köpfen erwartet – notfalls sogar einen Drachen –, aber nicht diesen bezaubernden Menschen. Sie hatte wundervoll glänzende weißblonde Haare, die an ihrem langen schmalen Hals vorbeiglitten und ihren makellosen Oberkörper sinnlich umspielten. Ihre Haut war blass und bildete einen deutlichen Kontrast zu ihrem sinnlich roten Erdbeermund. Sie wirkte irgendwie nett, aber gleichzeitig auch ein Stück weit zu selbstbewusst und kühl, was ihrem allgemeinen Erscheinungsbild aber dennoch nicht schadete. Mich beschlich schnell das Gefühl, dass ich sie von irgendwoher kannte, doch mir wollte beim besten Willen nicht einfallen, woher.


  Die Frau, die gerade weit genug in den Raum getreten war, um alles im Blick zu haben, blieb nun in überaus anmutiger Pose in Thulanas Nähe stehen und strich sich mit einer lasziven Geste ihr Haar nach hinten. Wahnsinn. Diese Frau ist die pure Sünde!


  Graziös stützte sie anschließend eine Hand auf ihre wohlgeformte Hüfte, drehte elegant ihren Kopf in Richtung der schmalen Goblinfrau und musterte sie von oben bis unten. Ihr Blick war dabei überaus abwertend. „Oh, Thulana, wie Recht du doch hast. Vor dir braucht sich wirklich nichts und niemand zu fürchten. Du bist nur eine verweichlichte kleine Goblinprinzessin, deren Volk erfreulicherweise in die Hände der Konkurrenz gefallen ist. Sag mir, Thulana, fühlt es sich nicht gut an, wenn man das schäbige Pack mal nicht am Hals hat? Eigentlich müsstest du uns dankbar sein, dass wir dir diese Mistkäfer abgenommen haben!“, sagte die blonde Schönheit mit zauberhafter Stimme, doch ihre Worte waren alles andere als edel. Oh mein Gott! Thulana ist eine Prinzessin?


  Eine Prinzessin, die man offenbar versklavt hatte! Ist das der Grund, warum sie zu Gurok vorhin sagte, dass ich ebenso ein Opfer bin, wie sie es sind?

  Thulana bewegte ihre Augen in meine Richtung und zeigte mir damit, dass sie auch dieses Mal meine Gedanken vernommen hatte. Sie sprach nicht mit mir, doch ich konnte das Leid in ihren Augen sehen, als sie mit leicht zitternden Lippen nach Worten rang. „Ich danke dir“, antwortete Thulana knapp und es war unverkennbar, dass sie die Blondine angelogen hatte.


  „Arme Thulana. Nicht einmal richtig lügen kannst du. Ich glaube, wir müssen zu gegebener Zeit an deiner Überzeugungskraft arbeiten“ erwiderte die Frau schnippisch und wandte sich mit gelangweilter Miene von ihr ab und mir zu. Mein Herz stolperte heftig hinter meiner Brust, als sie sich langsam und zufrieden lächelnd zu mir herüberbewegte und schließlich nur knapp vor mir stehen blieb. Ich versuchte mich etwas nach hinten zu schieben, doch meine Beine knickten immer wieder ein und wollten mich nicht stützen.


  Verdammt, hätte sie nicht auch meine Beine heilen können? Panisch sah ich mich um, in der Hoffnung, ich würde etwas finden, was mir helfen konnte, doch es lag nichts in unmittelbarer Nähe und wahrscheinlich wäre die Frau sowieso schneller dran gewesen. Hilflos und ängstlich sah ich Thulana an, die angesichts ihres Blickes schockiert darüber war, dass ich mich nicht bewegen konnte.


  „Die da kann dir nicht helfen, mein Kind, das kann ich dir versichern“, zischte die Frau vor mir und ich starrte sie ungläubig an, da sie augenscheinlich unsere kleine nonverbale Kommunikation mitbekommen hatte. Mein Körper bebte und allmählich schnürte sich mir immer mehr die Kehle zu.


  Dann plötzlich erkannte ich sie. „Sie? Sie sind Aerons Tante Amalia, nicht war? Was um Himmels Willen machen Sie hier mit mir und wo genau bin ich eigentlich?“, sprudelte es nun aus mir heraus und meine Angst verwandelte sich in eine Mischung aus Frust und Wut. Ich wollte am liebsten aufstehen und ihr meine Meinung geigen, doch andererseits hielt ich mir auch vor Augen, was sie war, und konnte nicht darauf vertrauen, dass sie es ebenso gut mit mir meinte wie Aeron.


  „Wie schön, das Menschenkind kann sprechen“, antwortete Amalia, setzte sich wieder in Bewegung und ging nun mit raubtierhafter Grazie langsam vor mir auf und ab. Ich beobachtete sie skeptisch, denn mir gefiel es überhaupt nicht, mit ihr hier zu sein, und dass sie sich in dieser Art und Weise vor mir bewegte, machte die Sache auch nicht besser. Allmählich glaube ich, dass Elise doch Recht damit hatte, dass man sich lieber von ihr fernhält.


  Amalia stoppte abrupt vor meiner Nase, riss ohne Vorwarnung meinen Kopf nach oben und starrte mich verärgert an. „Du hättest auf sie hören sollen, kleine Ashley. Noch besser wäre es gewesen, du hättest dich einfach von unserer Familie ferngehalten. Aber nein, kleine dumme Mädchen müssen sich ja immer besondere Männer wünschen und sich ihnen an den Hals werfen, obwohl diese es weit besser treffen könnten“, knurrte sie, stieß mein Gesicht abfällig zur Seite und zog sich wieder ein Stück zurück. Mein Herz pochte fürchterlich und auch wenn ich keine Ahnung hatte, was das gerade sollte, so befürchtete ich doch, dass es weniger etwas mit mir als mit ihrer eigenen Geschichte zu tun hatte.

  Nervös biss ich mir auf die Unterlippe und überlegte, was ich tun sollte, denn ich wollte endlich Antworten haben. Oder besser noch: Ich wollte nach Hause.


  „Was ist mit Aeron und mit den anderen?“, murmelte ich leise vor mich hin, doch Amalia hatte es gehört. Grinsend drehte sie sich wieder in meine Richtung, wobei sie dieses Mal ein wenig gelassener wirkte.


  „Mach dir um deinen Aeron keine Sorgen. Er wird mit aller Hingabe versorgt und ich wette, er hat eine Menge Spaß“ summte sie amüsiert und lächelte auf eine hinterhältige Art und Weise, dass es nichts Gutes bedeuten konnte. „Was die anderen machen, ist mir allerdings herzlich egal. Bis sie herausgefunden haben, wo er ist, sind wir bereits wieder über alle Berge“, fügte Amalia an und ging lachend wieder ein paar Meter weiter.


  „Sie haben nicht nur mich, sondern auch ihren eigenen Neffen hierher verschleppt? Wie kann man nur so herzlos sein?“, rief ich ihr zu und glaubte selbst nicht, dass ich meinen Mund gerade so voll genommen hatte. Kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort, richtig?


  Mit unmenschlich schnellen Bewegungen war Amalia wieder bei mir, packte mit ihren schmalen Fingern nach meinem Hals und hob mich hoch. Ich schrie auf, als ich den Boden unter den Füßen verlor, ächzte und rang nach Luft, während sie immer fester zupackte. Verzweifelt warf ich mich hin und her, in dem Versuch, meine Beine zur Hilfe zu bewegen, aber noch immer war kein wirkliches Leben in ihnen. Amalia hatte mich fest im Griff, die Augen in einem tiefen Blau getränkt und den Mund zu einer hässlichen Fratze verzogen.„Du dummes Ding hast doch überhaupt keine Ahnung, womit du es hier zu tun hast!“, zischte sie und wirbelte mich mit einer beängstigenden Leichtigkeit durch die Luft, bis ich zuerst mit meiner Schulter und kurz darauf auch mit dem Rest meines schlaffen Körpers lautstark gegen die alte Holztür gegenüber krachte. Sofort entwich der Sauerstoff aus meinen Lungen und dröhnender Schmerz stellte sich ein. Mit tränengefüllten Augen kauerte ich mich auf dem Boden zusammen und versuchte zu atmen, doch es gelang mir nicht. Hilflos rang ich nach Luft und bemerkte im Augenwinkel, wie Thulana in meine Richtung eilen wollte, aber sie kam nicht weit.


  „Wenn du ihr hilfst, sind du und deine mickrige Gefolgschaft tot“, knurrte Amalia ihr entgegen und Thulana gehorchte, das Gesicht gequält verzogen. Ich versuchte mich aufzurappeln, doch die Kraft in meinen Armen schwand sofort wieder und zwang mich kurzerhand liegen zu bleiben. Du darfst nicht liegen bleiben! Versuch es nochmal!


  Nur mühsam rappelte ich mich auf und meine Lungen füllten sich wieder mit Luft. Mein Herz wummerte in rasantem Tempo dahin, doch mit jedem Atemzug beruhigte es sich ein bisschen und kam so, nach und nach, in einen akzeptablen Rhythmus.


  Amalia hatte sich unterdessen wieder mir zugewandt. Fies lächelnd kam sie mit langsamen Schritten auf mich zu. Kaum war sie bei mir angekommen, begab sie sich auch schon auf meine Augenhöhe hinab und griff, ein wenig zu fest, nach meinem Gesicht. „Auuuu“, jaulte ich, doch Amalia lachte nur bitter.


  „Meinst du, du bist zum Spaß hier, Püppchen?“ brummte sie und packte noch ein wenig härter zu, was mir erneut die Tränen in die Augen trieb.


  „Du meinst, du weißt über uns Bescheid, du kleine Nervensäge? Du glaubst ernsthaft, dass meine widerliche, gefühlsduselige kleine Schwester die Mutter von Aeron sein könnte? Wie würde es dir gefallen, wenn ich dir sage, dass nicht sie, sondern ich Aerons Mutter bin? Ja, du hast richtig gehört. Wenn du nicht so ein dümmliches Menschenbündel wärst, könnte ich glatt deine Schwiegermutter werden“, knurrte sie verachtend und löste ihren Griff von meinem schmerzenden Gesicht.


  Ich hatte damals also doch Recht!


  Vorsichtig wischte ich mir die Tränen von den Wangen und war froh, wieder etwas Gefühl darin zu verspüren. Amalia schlich derweil wie eine Raubkatze durch den Raum, während Thulana abschätzend zwischen mir und ihrer Unterdrückerin hin- und herschaute. Energisch schüttelte ich den Kopf, als ich verstand, was sie vorhatte, denn ich wollte nicht, dass sie ihr Leben riskierte, nur um mich von meinen Qualen zu befreien. Verdammt, und ich hatte SIE als Monster verurteilt.

  Amalia ignorierte uns überraschenderweise, obwohl ich hätte wetten können, dass sie genau wusste, was hinter ihrem Rücken geschah. Doch irgendwie schien sie vollkommen in Gedanken versunken zu sein, als sie plötzlich leise vor sich hin murmelte.


  „Es war damals ein Leichtes für mich, ihren Mann an mich zu reißen und ihn dazu zu bringen, mit mir das Bett zu teilen. Er befand sich in einem regelrechten Blutrausch, nachdem er das erste Mal von mir gekostet hatte, und wusste am Ende nicht einmal mehr, wo ihm der Kopf stand. Was er ebenfalls nicht wusste, war, dass mein Blut mit mehr Adrenalin als bei anderen Vampiren bestückt ist, und das war wiederum der Grund, weshalb er die Menschen letztendlich zu Tode gehetzt hatte. Welch Ironie, nicht wahr? Aerons Vater würde heute vielleicht noch leben, wenn er sich besser im Griff gehabt hätte in jener Nacht“, säuselte sie mit leichtem Lächeln, während mir immer mehr kalte Schauer über den Rücken liefen. „Dieses besagte Techtelmechtel sollte jedoch unser einziges bleiben, denn dieser Bastard hatte sich anschließend komplett von mir abgeschirmt und nur noch Augen für meine kleine Schwester gehabt. Er sträubte sich sogar dagegen, seine Verbindung mit mir zuzugeben, dabei hatte er es doch ebenso genossen wie ich“, fügte sie nun verbitterter an und ballte die Fäuste. „Natürlich haben sie mich für alles verantwortlich gemacht und mich aus der Familie verbannt, doch sie haben nicht daran gedacht, dass auch ein Vampir in die Freuden einer Schwangerschaft kommen kann. Zuerst wollte ich diese Tatsache zu meinem Vorteil nutzen, in der Hoffnung, Aerons Vater würde sich doch noch für mich entscheiden, wenn Aeron erst einmal geboren war, doch aller guter Vorsatz wurde schließlich genau durch ihn zunichte gemacht. Aeron war damals ein Vorzeige-Baby gewesen. Er war lieb und süß und brav. Zu lieb, zu süß, zu brav“, sagte sie finster, drehte sich zu mir herum und kam wild gestikulierend wieder in meine Richtung. „Ich wollte ihn nicht, denn er passte einfach nicht in mein Leben. Er war zu gut! Und du glaubst doch nicht etwa, dass ich zu den Guten gehöre, oder?“, fragte sie herrisch und ich war mir nicht sicher, ob sie die Wahrheit hören oder lieber angelogen werden wollte. Mit äußerster Vorsicht, und sicherlich kaum sichtbar, schüttelte ich meinen von Kopfschmerz geplagten Schädel. Verflucht, sie hat Aerons Vater auf dem Gewissen. Und vielleicht ja auch ihre eigene Schwester! Immerhin bestand die Möglichkeit, dass er seine Frau ebenfalls mit seinem Adrenalindurchtränkten Blut angesteckt hatte und die beiden deshalb so unvorsichtig und mordlüstern geworden waren. Amalia lächelte beinahe lieblich, als sie meine Gedanken bemerkte, und fuhr fort.


  „Ich musste ihn loswerden und so suchte ich, trotz der Spannungen der Vergangenheit, wieder den Kontakt zur Familie. Ich machte mit Khane ein geheimes Treffen aus. Natürlich war es für ihn klar, dass der kleine Bengel bei ihnen gut aufwachsen würde, und mir war es ehrlich gesagt egal. Wie gesagt, ich wollte Aeron nur loswerden“, sprach sie mit wirrem Ausdruck auf dem Gesicht, ehe sie einen weiteren Moment innehielt, um meine Reaktion abzuschätzen.Als sie jedoch das feuchte Glitzern in meinen Augen und auf meinen Wangen bemerkte, fuhr sie befriedigt fort. „Zwei Jahre später bekam ich dann allerdings doch noch, was ich wollte. Ich hatte mich zu jener Zeit mit dem düstersten Wesen eingelassen, das es auf diesem Teil der Erde gegeben hatte, und, entgegen aller anderen Meinungen, ist es die beste Entscheidung gewesen, die ich in meinem bisherigen Leben getroffen habe. Aladár, der wohl mächtigste Dämon seiner Klasse, war damals meine Rettung gewesen. Er hatte mich in seine kleine Hölle aufgenommen, wo ich von all seiner Gier, seiner Macht und zweifellos auch dem Fünkchen Liebe, das in ihm schlummerte, umgeben war. Natürlich spiegelte er all das auch in unserem Bett wider, aber genau das war es, was mir an ihm gefiel. Es hatten hemmungslose Nächte hinter uns gelegen, bis ich ihm ein paar Monate nach unserer ersten Vereinigung einen Sohn gebar. Aladár hielt allerdings wohl wenig von der Gründung einer Familie, zumindest glaubte ich das bis vor Kurzem noch, da sich unsere Wege bedauerlicherweise nach der Geburt trennten.“ Amalia hielt einen Moment inne, kniff wütend die Augen zusammen und ballte unter lautem Knacken ihre Fäuste. „Ihr werdet alle dafür bezahlen, was ihr uns angetan habt“, murmelte sie leise. Verwirrt zog ich die Stirn kraus, ehe sie nach einem tiefen Atemzug fortfuhr:

  „Ich für meinen Teil war und bin noch nie glücklicher mit einem Kind gewesen, denn mein Kamil ist aus einem ganz besonderen Holz geschnitzt. Halb Vampir und halb Dämon. Könnte es eine schönere Verbindung geben?“, schwärmte Amalia und lächelte ungewohnt liebevoll, als sich plötzlich die Tür hinter meinem Rücken bewegte.

  „Hey, Vorsicht!“, schrie ich, als das Holz unsanft gegen meinen Kopf knallte und so das schmerzliche Hämmern darin noch mehr intensivierte. Mein kläglicher Versuch, mich schnell herumzurollen und mich so in Thulanas Richtung zu retten, scheiterte, als die Tür abermals in rasantem Tempo aufgestoßen und mir dabei direkt vor die Stirn geschlagen wurde. Ich fluchte vor Schmerz, während ich zunächst auf den Rücken und dann mit dem Kopf aufschlug und schließlich etwas benommen auf dem Boden liegen blieb. Schützend legte ich meine Hand auf die pulsierende Wunde und riss sie sofort wieder zurück, als der Schmerz sich vertiefte. „Verflucht, tut das weh. Könnt ihr meinen Kopf nicht mal in Ruhe lassen? Sagt mir doch einfach, was ihr von mir wollt!“, jammerte und schluchzte ich, beim Versuch, die Tränen im Zaum zu halten.


  Plötzlich drangen gedämpfte Schritte in mein Ohr, die einen Augenblick später direkt neben mir zum Stehen kamen. Noch ehe ich mich danach umdrehen konnte, setzte sich auch schon jemand schwungvoll auf meinen Brustkorb und gab mir so kaum noch Luft zum Atmen.

  Panisch schlug ich um mich und rang nach dem so benötigten Sauerstoff, während eine kühle Hand meinen Hals packte. „Kamil?“, krächzte ich, als ich meinen Peiniger erkannte, und griff verzweifelt nach seinem Arm, um mir mehr Luft zu verschaffen, doch er war zu stark.


  „Hallo, Ashley. Wie schön, dass du mich dieses Mal nicht vergessen hast. Ich habe also mein Versprechen eingehalten, was wiederum heißt, dass du mir nun einen Gefallen schuldest“, spottete er und öffnete ein wenig seine Hand, sodass ich einen tiefen Atemzug machen konnte. Kamil! Der Pfleger, der im Krankenhaus für meine Heimreise beauftragt worden war, war Kamil gewesen! 


  „Du Mistkerl hast mich betäubt und hierher verschleppt“, schrie ich wutentbrannt und schlug mit aller Kraft gegen seinen Unterarm. Es war mir egal, dass er stärker war und auch die bessere Position besaß. Ich war einfach nur wütend. Nur wegen ihm war ich überhaupt in dieser furchtbaren Situation, von der ich noch immer nicht wusste, warum sie überhaupt existierte.


  Kamil lachte nur über meinen jämmerlichen Versuch, ihn zu verletzen, und machte mich damit nur noch rasender. „Wehre dich nicht, kleine Ashley. Es könnte alles so viel einfacher sein, wenn du dich nicht ständig wehren würdest“, heuchelte er mit honigsüßer Stimme, doch für mich klang es wie der blanke Hohn. Immer weiter schlug ich auf ihn ein und nahm nun auch meine Fingernägel zu Hilfe, die sogleich tiefe Furchen auf seiner Haut hinterließen. Kamils Augenbrauen zogen sich mehr und mehr zusammen, sodass eine hässliche Falte zwischen seinen Augen entstand. Und auch wenn ich mir sicher war, dass ich ihm keine wirklichen Schmerzen bereitet hatte, so wirkte er doch sehr verärgert. Ohne Vorwarnung holte er mit der freien Hand aus und schlug sie mir ins Gesicht, woraufhin sofort ein brennender Schmerz einsetzte. In rasantem Tempo stieg er von mir herunter und ich war beinahe erleichtert über den Verlust seines Gewichtes. Doch dann packte er meine Haare und begann mich über den kalten Steinboden zu schleifen. Der betäubend reißende Schmerz, der nun von meiner Kopfhaut durch meinen Körper zog, raubte mir fast das Bewusstsein und so schrie ich aus voller Kraft all meine Qualen hinaus, in dem verzweifelten Wunsch, es würde mein Leiden übertönen.


  Thulana startete, ohne weiter darüber nachzudenken, einen weiteren Versuch, zu mir zu eilen, doch Amalia schlug sie mit voller Kraft ins Gesicht, sodass sie reglos zu Boden fiel.Panisch versuchte ich mich unterdessen mit den Beinen abzustützen und mit meinen Händen nach hinten zu greifen, um den Druck auf meinen Kopf abzuschwächen, doch es funktionierte nicht. Kamil zerrte mich unbeirrt weiter, ohne auch nur einen Blick in meine Richtung zu werfen. Zügig ging er durch die alte Holztür, die einen geschätzten halben Meter dick war, und wirbelte mich anschließend in den nächsten Raum, wo ich erneut auf dem Boden aufschlug. Wieder der Kopf, verdammt nochmal. Ich rollte mich herum, kauerte mich auf dem Boden zusammen und versuchte den Schmerz auszuhalten, der wie tausend elektrische Impulse durch meinen Körper raste. Es war mir kaum noch möglich, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen, denn jeder noch so kleine Atemzug tat in meinem Schädel weh und ich spürte, wie meine Kräfte immer mehr schwanden. Was zum Teufel mache ich hier eigentlich? Bitte, lieber Gott, hol mich endlich hier raus!


  „Hör auf zu jammern, dein Gott kann dir hier auch nicht helfen!“, brummte Kamil über mir, ehe er mit ruhigen Schritten an mir vorbeiging. Ich versuchte mich zu fangen und zu orientieren, was bei den heftigen Schmerzen alles andere als einfach war, doch ich bemühte mich inständig, wieder auf die Beine zu kommen. Oder zumindest auf mein Hinterteil. Heulend rollte ich mich langsam auf meine Arme und sog sofort zischend Luft ein, als ich feststellte, dass beide aufgeschürft und blutig waren. Energisch biss ich die Zähne zusammen und versuchte den Schmerz zu ignorieren, während ich vorsichtig zu der nahegelegenen Wand zu meiner Linken kroch. Ich keuchte schmerzerfüllt, als ich es unter Mühen schaffte, mich aufzusetzen. Mein Körper strafte meine stetigen Anstrengungen immer deutlicher mit Schwäche. Nach einer kurzen Verschnaufpause ließ ich behutsam, und unter Vermeidung jeglicher hektischer Bewegungen, meine Augen durch den Raum gleiten. Er unterschied sich nicht allzu sehr von der Kammer davor, doch hier war es wesentlich heller, aber auch muffiger. Was ist das für ein unterschwelliger Geruch?


  An den Wänden hingen große Fackeln, die ihr sanft flackerndes Licht im ganzen Raum verbreiteten und dabei in gewisser Weise heimtückisch wirkten. Ich wusste nicht so recht, ob man sich hier drinnen wohlfühlen oder lieber fürchten sollte, doch ich entschied mich schnell für Zweiteres. Mein Blick war auf eine Wand gefallen, die unter anderem mit einer Vielzahl von Waffen bestückt war. Es sah aus wie eine Sammlung von Antiquitäten, in Form von Armbrüsten, Handschellen, Eisenketten und Sägen, gepaart mit etlichen Sargnägeln und Peitschen. Wohin zur Hölle hat er mich hier geschleppt? Einen Sado-Maso-Keller? Und was riecht hier so … bitter metallisch , dachte ich und rümpfte die Nase.


  Ich schluckte schwer und zwang mich meine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, denn es gefiel mir überhaupt nicht, dass mein Herz so lautstark hinter meiner Brust polterte. Immerhin wusste ich, dass Aeron einst, bei unserer Begegnung am Strand, versucht hatte meinen Adrenalinspiegel zu senken, da es irgendeine Art von Erregung bei ihm ausgelöst hatte. Und ich wollte gewiss nichts bei Kamil erregen!


  Ängstlich wagte ich es, mich weiter umzuschauen, doch sogleich traf mich der nächste Schock.Hysterisch schrie ich auf. An der gegenüberliegenden Wand, am Ende des Raumes, befand sich ein gigantisches mit Blut besudeltes Metallgerüst, an dem ein halbnackter und augenscheinlich lebloser Körper hing. Dem muskulösen Körperbau nach zu urteilen, handelte es sich hierbei um einen jungen Mann, dessen kraftlos herabhängenden Kopf man in einen alten Jutesack gesteckt hatte. Faustdicke Ketten zogen seine blutverschmierten Arme nach oben und hinderten ihn wahrscheinlich daran, einfach zu Boden zu fallen, während die Eisenfesseln an seinen Beinen ihn wie eine Würgeschlange fest im Griff hatten. Verzweifelt schlug ich die Hände vor den Mund, denn ich konnte nicht glauben, welches Bild sich mir gerade darbot. Offensichtlich war der Mann, dessen Brust mit dunkelroten geschwollenen Striemen und tiefen Einschnitten übersät war, mit einer Peitsche gefoltert worden.


  Rot floss es in Rinnsalen aus den klaffenden Wunden des Mannes heraus und die Blutlache, unter seinen angeketteten Beinen, zeugte von unendlichen Qualen. Es bestärkte meinen Verdacht, dass der arme Kerl letztendlich einen leidvollen Seelenfrieden gefunden hatte. Oh mein Gott. Er musste beim Auspeitschen seinem Peiniger direkt ins Gesicht sehen?


  Mir war schlecht. Ich würgte mehrmals und konnte nur mühsam das saure Brennen in meiner Kehle hinunterschlucken. Das alles war einfach zu viel für mich und auch wenn ich diesen Mann nicht gekannt hatte, so konnte ich es dennoch nicht verhindern, dass ein Sturzbach an Tränen über meine Wangen lief.


  Noch nie in meinem Leben hatte ich so viel Leid und so entsetzliche Qualen gesehen wie in diesem einen Raum in so kurzer Zeit.


  „Warum hast du das getan“, wimmerte ich vollkommen aufgelöst und konnte durch meinen Schleier aus Tränen nur noch Umrisse von Kamil erkennen, dessen Gesicht nun vollends zu einer hässlichen Fratze verschwommen war.


  „Im Gegensatz zu dem hier, hast du wirklich nur ein kleines Haareziepen erleiden müssen, nicht wahr, Ashley?“, spottete er und rüttelte entwürdigend an den dicken Ketten, die sogleich lautstark klapperten und den Mann mühelos wie eine Schlenkerpuppe hin und her bewegten. Ich würgte erneut und hatte allmählich das Gefühl, gleich zu hyperventilieren. Doch auch Wut kochte in mir hoch. Nicht nur, dass dieses Untier diesen Mann offenbar zu Tode gequält hatte, nein, er besaß auch noch die Frechheit, sich über uns lustig zu machen. Doch was sollte ich schon groß ausrichten.


  Krampfhaft versuchte ich mich zu konzentrieren und meine Atmung unter Kontrolle zu bringen, doch je mehr ich um Fassung rang, umso schlimmer wurde es nur. Egal was ich auch tat, mein Körper sträubte sich mit aller Macht gegen jede Art von Beruhigung und setzte instinktiv alles daran, meine Alarmglocken noch kräftiger schwingen zu lassen. Verzweifelt wischte ich mir die Tränen weg, doch sogleich verschwamm das Bild vor meinen Augen wieder. Was wahrscheinlich auch besser war, denn so musste ich das Elend nicht länger ertragen.


  „Kamil, hör endlich auf zu spielen. Wir haben nicht ewig Zeit“, hörte ich plötzlich Amalia neben mir brüllen und ehe ich auch nur einen Hauch von Reaktion zeigen konnte, wurde ich von ihr auch schon bewusstlos geschlagen. Gott sei Dank, es ist endlich vorbei!


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 19


  


  „Was machen wir jetzt mit ihr?“


  „ Bring sie zum Altar und schnall sie fest. Dann ist sie uns wenigstens nicht im Weg!“


  Schon wieder hörte ich Stimmen, obwohl das eigentlich unmöglich war. Mein Leben ist zu einem einzigen Rätsel geworden! Was stimmt nur nicht mit mir?


  Ruckartig bewegte sich mein Körper, bevor er einen kurzen Moment später unsanft auf einen kühlen Untergrund gelegt wurde. Nur mühsam konnte ich meine Augen einen spaltbreit öffnen. Au! Verdammt tut mein Gesicht weh!


  Ich blinzelte angestrengt und erkannte relativ schnell, dass der tote Mann immer noch da war; doch etwas hatte sich verändert. Hat man ihn nun seitlich aufgehängt oder hat sich nur meine Sicht verschoben? Meine Augen schlossen sich wieder, unfähig sich zu konzentrieren. Weshalb bin ich so müde?


  Vollkommen benebelt öffnete ich erneut meine Lider. Irgendwer muss ihn gesäubert haben! Er sieht lange nicht mehr so verletzt aus wie vorhin. Schwer fielen meine Augenlider wieder nach unten.


  Plötzlich zerrte jemand unsanft an meinen Armen und hinterließ ein beklemmendes Gefühl an meinen Handgelenken. „He, was macht ihr mit mir“, erklang es kleinlaut aus meinem viel zu trockenen Mund, doch ich bekam keine Antwort. Wieder zerrte jemand an mir, doch dieses Mal blieb ein deutlich zu starker Druck an meinen Knöcheln hängen. Komm schon, Ashley. Mach die Augen auf! – Patsch –


  Panisch ließ ich meine Lider hochschnellen, rang nach Luft und versuchte vergebens mein Gesicht zu trocknen, denn offenbar hatte mir jemand eine Ladung Wasser ins Gesicht geschüttet und mir somit die Luft zum Atmen genommen. Ich versuchte mich aufzusetzen, um zu realisieren, was geschehen war, doch es war unnütz. Meine Arme und Beine ließen sich nicht bewegen. Sie haben mich einfach angekettet? „Was, verdammt nochmal, tut ihr hier mit mir? Bindet mich sofort wieder los!“, schrie ich wütend und versuchte mich im Raum umzusehen, doch immer wieder drang Wasser in meine Augen und verschleierte mir die Sicht. Panisch vor Angst wand ich meinen Körper und zerrte wie verrückt an meinen Fesseln, doch das Leder, das mich fest umschlungen hielt, war unnachgiebig. „Wo steckst du, Kamil? Mach mich sofort los, du Mistkerl!“, fluchte ich erneut, denn ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Und es half tatsächlich.


  Mit einem amüsierten Lächeln trat Kamil plötzlich an den Altar heran und sah fragend auf mich hinab.


  „Was? Du verlangst ernsthaft, dass ich dich losbinde und gehen lasse? Jetzt, wo es gerade erst richtig amüsant wird? Tut mir leid, Kleines, aber diesen Wunsch kann ich dir leider nicht erfüllen“, trällerte er und verschwand wieder.


  „Hey, wo gehst du hin? Du kannst mich doch hier nicht einfach so liegen lassen! Komm sofort zurück!“, rief ich beinahe flehend hinter ihm her, als eine neue Panikwelle über mir einbrach. Auf keinen Fall wollte ich mit einer Leiche allein in diesem Raum liegen.


  Jegliche Reaktion blieb aus und mein Herz raste vor Angst, als Kamil endgültig aus meinem Sichtfeld verschwand und fast zeitgleich ein Rascheln in meiner unmittelbaren Nähe ertönte. Angespannt blickte ich in Richtung des vermeintlich toten Mannes, was mir sogleich einen gehörigen Stich ins Herz versetzte. „Aeron!“, schrie ich entsetzt auf, doch er rührte sich nicht. „Verdammt Aeron, neeiinn!“, kreischte ich erneut und riss mit voller Kraft an meinen Schnallen, bis sie sich schmerzhaft in meine Haut schnitten und ich aufjaulte.


  „Du Ausgeburt der Hölle, was hast du mit ihm gemacht? Warum hast du ihm das angetan?“, brüllte ich nun Kamil an, der grinsend neben Aeron stand, den alten Jutesack locker in der Hand schwingend.


  „Ich wusste doch, dass es noch lustig wird“, murmelte Kamil vergnügt, setzte sich in Bewegung und lief nun raubtierhaft vor Aeron hin und her. Aerons Kopf hing derweil noch immer leblos an ihm herab und an seinem einst so hübsch glänzenden Haar klebte nun dunkles getrocknetes Blut.


  Ohne mir einen Moment des Durchatmens zu geben, hob Kamil beinahe zärtlich Aerons Kopf an. Mein klägliches Schluchzen verstummte schlagartig, denn erst jetzt sah ich das ganze Ausmaß des Übels und war zutiefst schockiert.Aerons Gesicht war blassgrau und frei von jeglichem Leben. Überall zeichneten ihn unzählig tiefe Wunden, und die blutunterlaufenen Schatten um seine Augen ließen ihn ausgemergelt aussehen. Nichts erinnerte mehr an den einst so attraktiven Mann, mit den saphirblauen Augen und dem strahlenden Lächeln.


  Entkräftet, vom brennenden Schmerz in meinem Herzen, zog ich erneut an meinen Fesseln. Tausend Nadelstiche durchbohrten mich, während mein Herz wie verrückt gegen meinen Brustkorb hämmerte und meine Lungen sich immer mehr zusammenschnürten. Mein Körper zitterte unentwegt und ich fühlte, wie sich eine betäubende Leere in mir breitmachte, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Mit tränennassem Gesicht wandte ich mich ab und starrte schluchzend an die gewölbte Decke. Alles, was ich sah, war ein einziger See aus Trauer und Frustration, der sich rhythmisch über meinen Wangen ergoss, um sich gleich darauf wieder zu füllen. „Warum? Warum habt ihr ihn getötet? Was haben wir euch denn nur getan?“, wimmerte ich in meiner Verzweiflung vor mich hin und realisierte schmerzhaft, dass ich Aeron nun vollends verloren hatte und es dieses Mal kein Zurück mehr gab. Unfähig, mich weiter dagegen zur Wehr zu setzen, ertrug ich die alles einnehmende Übelkeit, gepaart mit der seelenfressenden Pein, während mein liebendes Herz in tausend Teile zerriss.


  Meine Augen brannten vom vielen Weinen, als plötzlich ein eisiger Luftzug mein nasses Gesicht streifte und mich vor Kälte erschaudern ließ.„Getötet? Wer sagt denn, dass wir ihn getötet haben?“, hauchte Kamil leise in mein Ohr, ehe er meinen Kopf wieder in die andere Richtung drehte und mich zwang, Aeron noch einmal anzusehen. Sofort bohrte sich der scharfe Schmerz wieder wie eine Klinge in meine Seele und ich hatte wirklich Angst, jeden Moment daran zu zerbrechen. Aeron hing noch immer festgekettet an diesem Monstrum aus Metall, dessen Unmengen an Verstrebungen mit großer Sicherheit sogar einen wütenden Elefanten im Zaum gehalten hätten. Ganz zu schweigen von den übergroßen Verankerungen in der Wand!


  „Sieh genau hin, Ashley“, säuselte Kamil wieder in mein Ohr und ich schüttelte mich vor Gräuel. Widerwillig ließ ich meine Augen noch einmal über Aerons geschundenen Körper gleiten und musste mit Überraschen feststellen, dass er schon wesentlich besser aussah als noch wenige Augenblicke zuvor. Die Wunden waren alle noch am selben Fleck, doch es schien, als würden sie nach und nach immer mehr verblassen.


  „Was zum Teufel ...“, keuchte ich und traute meinen tränennassen Augen nicht.


  „Ach komm schon, Herzchen. Hat dir dein kleiner Prinz etwa nicht verraten, dass wir uns regenerieren können? Das tut mir jetzt aber wirklich leid. Wo du doch nun ganz umsonst so viele Tränen vergossen hast“, spottete Kamil und verschwand von meinem Ohr, nur um gleich darauf wieder neben Aeron aufzutauchen. Verwirrt sah ich zwischen den beiden hin und her und konnte es einfach nicht glauben. Aeron war also nicht tot. Er lebte!


  Mein Herz machte einen kurzen Freudensprung, bevor es kurz darauf wieder in seine Schranken gewiesen wurde. „Hey, was machst du da mit ihm“, rief ich protestierend, als ich bemerkte, wie Kamil mit dem Rücken zu mir gewandt an Aerons immer noch reglosem Körper herumfummelte.


  „Ich gehe nur auf Nummer sicher“, zischte er, trat ein paar Schritte zurück und begutachtete sein Werk. Was zum Henker?

  „Das sollte reichen“, murmelte Kamil und verschwand in rasantem Tempo wieder aus meinem Sichtfeld. Mein Blick versuchte ihm zu folgen, denn ich verstand nicht, was sein wirres Gerede zu bedeuten hatte, doch als ich wieder in Aerons Richtung sah, hatte ich den Grund dafür direkt vor mir. „Du hast ihm ein Halsband angelegt?“, schimpfte ich entrüstet und bemühte mich, meinen Kopf nach Kamil umzudrehen, nur um feststellen zu müssen, dass er sich direkt neben mir befand. Viel zu nah! Wütend starrte ich auf sein schwarzes Hemd, das jeden seiner Muskeln nachzeichnete, ehe ich schließlich meine Augen auf sein Gesicht lenkte. „Wie krank bist du eigentlich?“, schnaubte ich, noch immer verärgert über seine plötzliche Nähe, und verzog abwertend meine Mundwinkel. Kamil hingegen schien meinen Groll in vollen Zügen zu genießen, denn er beugte sich sogleich betont langsam zu mir herunter, bis sein heißer Atem sich widerlich prickelnd auf meine Haut legte.


  Verdammte Vampire. Oder zumindest: Verdammter Kamil!


  „Ich sagte doch, ich gehe auf Nummer Sicher. Denn wenn ihn die Ketten wider Erwarten nicht halten sollten, so wird er sich an dem Halsband förmlich selbst zu Grunde richten. Er mag vielleicht über einige Kräfte verfügen, doch wird er wohl kaum den Wandanker herausreißen können, während er sich selbst die Luft zum Atmen nimmt“, säuselte Kamil düster, wobei er mir tief in die Augen sah. Mein Herz geriet unerwartet ins Stolpern, denn ich wollte ihn nicht so nah an mir wissen.


  Ein leises Stöhnen erklang. „Aeron?“, schrie ich hoffnungsvoll auf und wandte mich in Windeseile von Kamil ab. „Aeron, du lebst!“, setzte ich sogleich nochmal nach, als ich die ersten Regungen erkannte. Seine Wunden waren noch immer nicht vollständig verschwunden, aber zumindest blutete er nicht mehr.


  „Ashley?“, erklang es kaum hörbar aus seinem Mund und ich atmete erleichtert auf. „Ashley!“, murmelte er wieder, ehe er mich aus seinen geschwollenen Augen entsetzt ansah.


  „Ich bin hier, Aeron. Alles kommt in Ordnung. Mir geht es gut“, versuchte ich überzeugend und aufmunternd zu klingen, doch ich versagte kläglich. Der Kloß in meinem Hals war gewaltig und unmöglich herunterzuschlucken, doch ich musste positiv denken.

  „Oh, das ist ja alles sehr rührend und ich kann euch wahrlich versprechen, dass alles wieder gut werden wird. Es fragt sich nur für wen!“, platzte Kamil dazwischen und lächelte nun hinterhältig neben dem Metallgerüst.


  Aeron, der ein Stück weit wacher schien, schnaubte verärgert und wollte Kamil sogleich mit den Händen packen, doch außer einem lauten Klappern seiner Ketten passierte nichts.


  „Mach mich los, du Bastard, und wir klären das wie Männer“, brummte Aeron immer noch geschwächt, was sein angesetztes Knurren wie das Schnurren eines Kätzchens wirken ließ.


  „Ich habe einen Gegenvorschlag zu machen, mein Lieber. Wie wäre es, wenn ich mich ein wenig mit deiner Kleinen amüsiere und du dabei zusiehst? Sie wird mir und meinem Charme wohl kaum entfliehen können“, konterte Kamil, leckte sich begierig über die Lippen und machte mir eindeutig Avancen. Das wagt er nicht! Oder doch?

  Aeron musterte mich von oben bis unten und sein erstaunter Blick verriet mir, dass er erst jetzt wirklich realisiert hatte, dass ich ebenso gehandicapt war wie er selbst. Es bestand also nicht einmal der Hauch einer Chance, mich gegen Kamil zu wehren.


  Seine gesamte Haltung versteifte sich plötzlich und schwer atmend sah er mir schließlich in die Augen. In den seinen zeichnete sich deutlich Verzweiflung ab. Wir sind verloren!


  „Oh, Schätzchen, sei nicht traurig. Wir werden sicher eine Menge Spaß miteinander haben“, raunte Kamil süß und kam mit langsamen Schritten auf mich zu. Mein Puls beschleunigte sich rapide und bei dem Gedanken, dass ich ihm vollkommen ausgeliefert war, schnürte sich mir die Kehle zu. Gefangen in der alles erstickenden Hilflosigkeit, sah ich mich im Raum nach etwas Nützlichem um, doch neben den diversen unerreichbaren Waffen und für mich unnützen Materialien fand ich nur Aerons finsteren Blick. Wütend mobilisierte er mit einem Mal seine Kraft und schmiss sich mit voller Wucht in die Ketten, doch er wurde sofort zurückgerissen und prallte mit einem dumpfen Schlag gegen die Wand. Aeron schnaufte verärgert, rappelte sich mit gequältem Blick wieder auf und versuchte es gleich noch einmal, doch es half nichts.


  „Hör sofort auf damit!“, schrie ich ihm flehend entgegen, denn ich wusste, dass er den Großteil seiner Kraft noch nicht zurückerlangt haben konnte, und erkannte nun auch, warum Kamil ihm das Halsband umgelegt hatte. Aeron schien es in seiner Rage nicht einmal bemerkt zu haben, doch an seinem Hals klafften nun mehrere kleine Stichwunden. „Es ist ein Stachelhalsband“, resignierte ich erschöpft, während ich jede noch so kleine Hoffnung in mir schwinden sah. „Nett, nicht wahr? Es sind zwanzig hübsche Dornen aus Diamanten, um genau zu sein. Und sollte das wohl härteste Mineral ihn nicht zum Schweigen bringen, dann bin ja immer noch ich da“, lachte Kamil bitter, was Aeron ein kehliges Gurgeln und einen weiteren Versuch entlockte, die Ketten mit seinem Körper zu sprengen.

  „Du wirst sie nicht anfassen, hörst du? Du wirst sie verdammt nochmal in Ruhe lassen oder ich mach dich alle!“, wetterte Aeron verbittert und versuchte weiterhin verzweifelt einen Ausweg aus seiner misslichen Lage zu finden. Noch immer schien es ihn nicht im Geringsten zu stören, dass sein Hals bereits blutbeschmiert war, weil die Spitzen sich unentwegt ihren Weg dorthin bohrten, doch ich wusste, es würde ihn nach und nach immer mehr schwächen. „Aeron, bitte hör auf. Du wirst verbluten, wenn du nicht aufhörst!“, schrie ich ihn an und musste deutlich schlucken, als ich an den reglosen Körper dachte, der noch vor Kurzem in diesen schweren Ketten gehangen hatte.


  „Vielleicht solltest du auf sie hören, Aeron. Du weißt doch genauso gut wie ich, dass du Blut brauchst, um dich vollständig regenerieren zu können. Und wie du unschwer erkennen kannst, bist du nicht in den Genuss einer Infusion gekommen. Solltest du jedoch den Wunsch hegen, dich direkt von der Quelle zu nähren, kann ich dir gern ein bisschen was von ihr reichen“, sagte Kamil ganz unbekümmert neben mir und strich zärtlich über meinen gefesselten Arm, während seine Zunge hungrig an seinem Mund entlangfuhr. Sofort schoss mein Puls wieder in schwindelerregende Höhe und ich versuchte den eisigen Schauer zurückzudrängen, der sich sogleich durch meinen Bauch zog. „Fass mich nicht an, sonst …“, zischte ich, versuchte seine Hand von mir abzuschütteln und presste wütend meine Lippen aufeinander, als ich erneut schmerzhaft realisierte, dass das Leder an meinen Armen ein echtes Problem war.


  „Sonst was, Liebes?“, hakte Kamil nach und lächelte erwartungsvoll. Der Klumpen in meinem Hals verdichtete sich und ich schluckte verängstigt. Es war mir unmöglich geworden eine passende Antwort zu finden. Aeron hingegen knurrte bedrohlich neben mir und schien wirklich mehr als wütend zu sein. Seine Augen hatten sich zu einem tiefen Dunkelblau verfärbt, während er immer heftiger in die Ketten sprang. Er hatte wohl Hoffnung, dass sie ihm irgendwann nicht mehr standhalten würden. Kamil hingegen verhöhnte ihn nur mit einem breiten kehligen Lachen, ehe er sich wieder mir widmete und nun mehr Ernsthaftigkeit zeigte.


  Kein Laut entglitt ihm, doch seine Blicke sagten mehr als tausend Worte. Prüfend sah er mir in die Augen und bescherte mir bereits mit dieser unscheinbaren Geste eine wahnsinnige Gänsehaut. Bitte, lieber Gott, lass es schnell vorbei sein! Ich hatte keine Ahnung, was mich in den nächsten Minuten erwarten würde, doch ich befürchtete, dass es nichts Gutes sein würde. Kamil lächelte sanft, ehe er erneut mit seinen kühlen Fingern zärtlich an meinem Arm hinaufstrich. Ich zuckte zusammen und wollte mich ihm entreißen, doch im selben Moment waren seine Finger auch schon verschwunden und legten sich nun behutsam, aber dennoch bestimmt um mein Gesicht.


  „Hab keine Angst, Ashley. Entspann dich einfach und ich verspreche, ich werde dir nicht wehtun“, flüsterte Kamil leise und sah mich dabei eindringlich an. Entspannen? Wie soll ich mich in dieser Situation entspannen?

  Aerons Ketten klingelten mittlerweile wie Todesglocken in meinen Ohren, während ich nervös auf meinen Lippen herumkaute und nicht wusste, wie ich meinen stetig steigenden Puls unten halten sollte. Was konnte ich tun? Sollte ich es einfach über mich ergehen lassen oder mich mit allen Mitteln wehren? Was würde Aeron Zeit verschaffen, sich zu regenerieren? Was könnte einen Hauch von Hoffnung bergen, hier heil wieder herauszukommen?


  Kamil beobachtete mich genau, lächelte mich wieder an und beugte sich nun ein winziges Stück zu mir herunter.


  „Entspann dich, kleine Ashley. Ich werde dir nicht wehtun!“, hauchte er erneut, kaum hörbar, doch dieses Mal legte sich sein heißer Atem wie eine warme Decke auf meine Haut. Verdammt, riecht der gut.


  Ein zarter Duft nach Haselnüssen und Karamell umspielte plötzlich meine Sinne und ließ mich widerstrebend die Augen schließen.


  „Du mieser kleiner Arsch, hör auf mit deinen Tricks und lass sie in Frieden!“ bellte Aeron lauthals neben mir und ließ unter lautstarkem Klappern erneut seine Fesseln erklingen.


  „Oh, du hast keine Ahnung, was für ein Arsch ich sein kann, Aeron. Aber nun entspann auch du dich, mein Freund“, setzte Kamil nach, wobei er die ganze Zeit verheißungsvoll über meinen Arm strich. Ein Schauer nach dem anderen glitt durch meinen Körper, während mein Atem sich unaufhaltsam in einen schnellen Rhythmus steigerte. Ich will das nicht! Ich will das alles nicht!


  „Ashley, du musst versuchen dich dagegen zu wehren. Bitte! Lass nicht zu, dass er mit dir spielt!“, flehte Aeron zu meiner Linken und sofort riss ich meine Augen auf. Sein Gesicht war gequält verzogen und Blut rann ununterbrochen aus seinem Hals, während er angespannt in den Ketten hing. „Bitte, Ashley, versuch stark zu bleiben. Lass ihn nicht in deinen Geist eindringen“, keuchte er und drückte immer schneller und heftiger gegen die eisernen Fesseln. Ein lautstarkes Husten hallte durch die Kammer, denn das Halsband schnitt sich immer tiefer in Aerons geschundenen Hals. Tu etwas, Ashley! Er wird sich noch umbringen deinetwegen!


  „Du verlierst zu viel Blut, Aeron. Du musst deine Kräfte schonen!“, rief ich ihm mit bittendem Blick entgegen, doch ehe ich noch etwas sagen konnte, forderte Kamil meine volle Aufmerksamkeit zurück. Drängend legten sich seine Finger auf meine glühende Wange und ein zartes, unerwünschtes Prickeln fuhr an meinem Hals hinab.


  „Schließ deine Lider“, befahl Kamil plötzlich und strich zärtlich über meine mit Tränen gefüllten Augen. Bitte nicht! Bitte, bitte nicht! Verzweifelt atmete ich in schnellen Zügen tief durch den Mund ein und aus, in der Hoffnung, ich könne so Kamils Geruch verdrängen. Ich versuchte mich auf Aerons Worte zu konzentrieren, riss entschlossen meine Augen wieder auf und nutzte sofort, und vollkommen unüberlegt, die aufsteigende Wut in meinem Bauch aus. „Leck mich, Kamil, einen Scheiß werde ich tun! Und nimm endlich deine dreckigen Pfoten von mir!“, konterte ich und fasste sogleich neuen Mut. Gut gemacht. Zeig ihm Zähne, Ash!


  Von dieser Reaktion offensichtlich unbeeindruckt und nun noch mehr angestachelt, griff Kamil mit einem Mal nach meinem Unterschenkel, lächelte hinterhältig und fuhr ebenso unerwartet und eindeutig ein Stück an meinem Bein nach oben. Mein Herzschlag geriet ins Trudeln und raubte mir dabei fast den Atem, während das wärmende Gefühl von Sehnsucht und Verlangen in mich schoss.


  „Das ist es also, was du willst, Ashley?“, raunte er gierig, indes mich erneut der süße Geruch von karamellisierten Haselnüssen einnahm und meine Sinne vernebelte. Hastig ließ Kamil seine Finger noch ein Stück höher gleiten, sodass sie nun eine Hand breit über meinem Knie zum Liegen kamen, und sandte damit eindeutige Erwartungen an meinen Unterleib.


  „Verdammt nein, hör sofort auf damit!“, rief ich, doch es klang in meinen Ohren weit weniger abweisend, wie es eigentlich sollte.


  Verflucht, warum fühlt sich das so gut an, wenn ich es nicht will?

  Meine Augenlider fielen zu und das immer lauter werdende Scheppern der Eisenketten, das rasant an Tempo zugenommen hatte und nun schon beinahe melodisch klang, wurde schließlich immer dumpfer in meinen Ohren. Ich schien mich auf eine Art Delirium zu zubewegen.


  „Wehr dich, Ashley. Lass es nicht zu, sonst haben wir verloren“, summte Aerons Stimme nur noch leise im Hintergrund, denn mir schwand immer mehr die Kraft, mich auf ihn zu konzentrieren. Unaufhaltsam schien Kamil Impulse durch meinen Körper zu senden, die mir Mut machten, mich fallen zu lassen und es einfach zu genießen, während mein Verstand unentwegt versuchte mit erhobenen Fäusten dagegen anzukämpfen.


  „Bitte, Ashley. Ich liebe dich!“


  Verstört von diesen verzweifelten Worten und dem damit verbundenen Stich in meinem Herzen, riss ich die Lider auf und war gewillt, Kamil anzuschreien und alles dafür zu tun, dass er mich endlich in Ruhe ließ, doch als hätte er damit gerechnet, wurden meine guten Vorsätze sofort wieder von ihm zunichte gemacht. Ohne weitere Vorwarnung packte Kamils Hand fest nach meinem Schritt und ließ mich willenlos aufkeuchen.


  „Hör auf damit, bitte!“, wimmerte ich flehend und versuchte angestrengt meine Beine zusammenzupressen, doch Kamil lachte nur, ehe er sich leichtfüßig auf den Altar schwang und sich bestimmt auf meine Schenkel setzte.


  „Du verfluchtes Dreckschwein, ich werde dir deinen verdammten Kopf abreißen!“, knurrte Aeron gefährlich laut neben uns, ließ die Ketten immer schneller gegen das Metallgerüst krachen und brachte Kamil dazu, nur noch gehässiger zu lachen.


  „Was willst du denn groß tun, Aeron?“, spottete er, packte provozierend nach meinem Hals und ließ seine Finger lasziv daran hinabgleiten. Ich wand mich, mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, was jedoch nur dazu führte, dass seine Finger sich schneller den Weg nach unten bahnten und sogleich fordernd über mein Dekolleté strichen.


  „Hör auf … Oh bitte, Kamil!“, stöhnte ich leise und war mittlerweile wie in einer anderen Welt gefangen. Ich wollte das nicht! Ich liebte Aeron und hasste seinen Bruder nur noch mehr, umso weiter er ging, doch die schaurig schönen Wellen der Lust, die er in mich sandte, überdeckten alles um mich herum. Meine Atmung ging viel zu schnell und das Verlangen in mir steigerte sich mit jeder seiner Berührungen. Bitte, bitte lieber Gott, wenn es dich gibt: Hilf mir!

  „Siehst du, Aeron, genau das könntest du jetzt auch haben, wenn du nur ein wenig kooperativer wärst“, knurrte Kamil nun kehlig und öffnete bitter lächelnd seinen Mund. Gerade so weit, dass ich seine scharfen Zähne sehen konnte. Er will mich doch nicht etwa beißen! Verflucht nein!


  Verzweifelt klammerte ich mich an dem aufsteigenden Adrenalin fest und versuchte die alles einnehmende Begierde zurückzudrängen und wieder die Kontrolle über meinen Körper zu erlangen. Panisch riss ich an meinen Fesseln und schmiss meinen Unterleib hin und her, in dem bitteren Versuch, Kamil von mir zu weisen. Doch sein Gewicht lag wie nasser Zement auf meinem Unterleib und mein unruhiges Gezappel sorgte nur dafür, dass ich seiner kräftigen Männlichkeit ein Stück näher kam.


  „Kamil, nein! Das darfst du nicht tun! Bitte! Nein!“, jammerte ich mutlos und war kurz darauf erneut hin- und hergerissen, als seine Finger plötzlich lüstern meine Brust nachformten. Adrenalin, gepaart mit wachsender Lust, ist wirklich nicht zu empfehlen!

  Kamils silbrig blaue Augen sahen mich eindringlich an, ehe er verheißungsvoll lächelte, sich zu mir herunterbeugte und seine glühenden Lippen viel zu zärtlich auf mein Schlüsselbein legte. Sein heißer Atem überrollte mich so schlagartig wie eine Lawine und ließ kaum noch eine Gegenwehr zu. Genüsslich schloss ich die Augen. Du darfst dich ihm nicht hingeben, Ashley! Er ist ein Monster und hat dich nicht nur einmal verletzt! Wehr dich dagegen!


  „Du hast versprochen mir nicht wehzutun“, jaulte ich mit dem letzten Fünkchen Hoffnung und sah hilflos in Aerons Richtung. Er schenkte mir keine Beachtung mehr. Seine Augen waren schwarz wie die Nacht, während er angespannt in seinen Ketten hing und Kamil wohl gerade den Tod wünschte. Verzweiflung sprach nun aus meinen Tränen, denn es tat mir weh, ihn so zu sehen. Es musste schrecklich für ihn sein, mit ansehen zu müssen, wie seine Freundin unter den Händen eines anderen fast den Verstand verlor. Ich schluchzte deprimiert und spürte, wie mein Herz immer kräftiger schlug, während Kamil verlangend mit seiner Zunge an meinem Hals entlangglitt.


  „Du hast es versprochen“, keuchte ich wieder leise vor mich hin und weinte noch immer bitterliche Tränen, weil ich mich schrecklich gedemütigt und schmutzig fühlte. „Ich will das nicht, Aeron. Du musst mir glauben, dass ich das nicht will“, hauchte ich ihm kraftlos entgegen und war unfähig, mich noch weiter zur Wehr zu setzen, als Kamil sogleich erregt nach meiner Brust griff.


  „Ich werde dir nicht wehtun, Ashley“, flüsterte Kamil liebevoll in mein Ohr. „Aber ihm!“


  Mit panisch aufgerissenen Augen suchte ich Aerons Blick, als Kamils Reißzähne vorsichtig an meinem Hals entlangglitten, doch er ließ keine Gelegenheit eines Blickes zu. Wie ein wild gewordener Tiger warf er sich nun mit unmenschlicher Geschwindigkeit immer wieder nach vorn, sodass das Gerüst lautstark krachte und ich schon hoffte, gewonnen zu haben. Doch Aeron konnte mir nicht helfen.

  Ein sanfter Druck an meinem Hals folgte. Lieber Gott, steh mir bei! Lustvoll stöhnte Kamil auf und begann fest an mir zu saugen, was sogleich eine Welle der Begierde durch mich hindurchzog. Wie in Trance presste ich meinen bebenden Körper so weit es ging dem seinen entgegen und stöhnte genüsslich auf, als er mir dutzende heiße Schauer durch den Körper schickte. Noch einmal sog er unter leisem Schmatzen an mir, packte meine Brust noch fester mit seiner Hand und begann sie unter kehligem Stöhnen zärtlich zu massieren. Ich keuchte, stieß hemmungslos meine immer schneller werdende Atmung aus und fühlte, wie alles um mich herum in einem unsichtbaren Nebel der Lust verschwand. Meine nass geweinten Augen glitten an Aerons sich windenden Körper hinab, der immer wieder heftig in die Eisen prallte, doch ich vernahm keinen Laut mehr. Mit hasserfülltem Gesicht schrie er irgendetwas in meine Richtung, doch auch dieses Mal blieb es stumm in meinen Ohren.


  Hat sich gerade die Wand hinter ihm bewegt?


  Immer wieder sog Kamil kräftig an meinem Hals, während er seine Hand begierig über meinen Oberkörper wandern ließ. Wollüstig bäumte ich mich auf, seiner deutlich spürbaren Männlichkeit entgegen, und konnte die feuchte Wärme in meinem Schritt nicht mehr leugnen; obgleich mir auch immer wieder Tränen aus den Augenwinkeln rannen. Ich war verloren – getrieben von ungezügeltem Verlangen und bereit, mich diesem Monster willenlos hinzugeben, auch wenn es meine Seele kosten würde. Ich hatte das Gefühl, mich an mich selbst zu verlieren. Als würde ich mich selbst betrügen. Und vor allen Dingen hatte ich Aeron verraten!


  Ich liebe dich, Aeron. Du darfst nicht an meiner Liebe zweifeln, bitte! Ich werde dich immer lieben, auch wenn ich heute sterben werde!

  Kamil knurrte finster, als er plötzlich seinen Mund von mir löste und seine Zähne mit einem scharfen, reißenden Stich meinen Hals verließen. Ohne ein weiteres Wort entfernte er sich von meinem vor Lust zitternden Körper, schwang sich grimmig vom Altar und grummelte bitter vor sich hin. Sofort fiel ich in mich zusammen, froh darüber, dass die zügellose Begierde nach meinem Peiniger endlich nachließ, und so schloss ich für einen Moment geschwächt die Augen.

  Warm und geborgen floss nun mein Blut an meiner Kehle entlang, die inzwischen wie ein loderndes Feuer brannte, doch das heiße Pulsieren in meinen Adern war einfach noch zu berauschend, als dass ich hätte schreien können. Zaghaft öffnete ich wieder meine Lider und entdeckte sofort Kamil, der wie ein Tiger in seinem Käfig neben mir auf und ab lief. Er sah überhaupt nicht glücklich aus.


  Plötzlich blieb er stehen. Mit abwertendem Blick und verzogenen Mundwinkeln sah er mich an, was seine nun blutverschmierten Zähne noch gefährlicher aussehen ließ. Er war wütend auf mich und das war überhaupt nicht gut.


  „Das ist also alles, woran du denken kannst? Dass er“, brummte Kamil angewidert und zeigte auf Aeron, „an deiner Liebe zweifeln könnte?“ Ich hatte genau verstanden, was er gesagt hatte, doch anstatt nach einer Antwort zu suchen, genoss ich die betäubende Wärme, die sich immer mehr in meinen Kopf schlich, und war unfähig etwas anderes zu tun, als befreit zu lächeln. Gott, ja, bitte lass mich bewusstlos werden und dieser Hölle entfliehen! Meine Augen fielen zu und es dauerte einen kurzen Moment, ehe ich sie wieder öffnen konnte. Immer noch glücklich, starrte ich an die Decke über mir, die sich zu meiner Überraschung langsam zu bewegen schien. Schwindel machte sich in mir breit und erschöpft ließ ich meinen Kopf zur Seite fallen. Sofort fiel mein Blick auf Kamils grimmig verzogenes Gesicht. Skeptisch sah er mich an und knurrte für mich unverständliche Worte, denn ich war nicht mehr fähig, noch einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Ohne etwas dagegen tun zu können, verdrehte ich die Augen und schloss sie sogleich wieder. Nur einen Augenblick entspannen. Ich bin so verdammt müde!


  All meine Gedanken schienen sich nach und nach in Luft aufzulösen und es wirkte beinahe, als würden alle meine Sinne in Watte gebettet werden, denn kein Laut war mehr zu hören. Aeron. Was ist mit Aeron?


  Nur mühsam öffneten sich meine Lider wieder und ich drehte benommen meinen Kopf in seine Richtung. Aeron hing mit knurrigem Gesicht und entblößten Reißzähnen in seinen Ketten, während seine schwarzen Augen blitzschnell und voller Hass zwischen Kamil und mir hin- und herglitten. Immer wieder schmiss sich sein blutbesudelter Körper gegen das schwere Metall, wobei es mir kaum noch möglich war, seine rasanten Bewegungen zu verfolgen. An seinem Oberkörper liefen schwallartig Rinnsale aus Blut hinab, da das Halsband bereits klaffende Wunden hinterlassen hatte. Doch wirkte er irgendwie frischer als noch wenige Augenblicke zuvor. Können sie sich wirklich so schnell regenerieren? Hat Kamil nicht gesagt, sie bräuchten Blut dafür? Meine Augen schlossen sich. Heiliger Mist. Es muss Aeron enorme Kraft kosten, mein Blut zu riechen. Wenn er doch nur einen winzigen Schluck davon nehmen könnte, um noch ein wenig stärker zu werden.


  Entsetzt über meine eigenen Gedanken, zwang ich mich, die Augen aufzureißen, und da war er wieder; dieser hässliche, arrogante und selbstsichere Blick, der förmlich nach Unheil schrie und Kamil gehörte. Zufrieden lächelnd kam er wieder auf mich zu.

  „Schätzchen, eins muss ich dir wirklich lassen“, trällerte er erfreut und strich zärtlich über meinen von Blut getränkten Hals. „Du hast wirklich die besten Einfälle!“


  Mit hungrigem Blick zog er seine Hand wieder an sich, führte sie an sein Gesicht und genoss den Geruch meines süßen Lebenssaftes sichtlich. Seine weit geblähten Nasenlöcher bebten förmlich bei jedem Atemzug, wobei er sich lüstern über seine blutroten Lippen leckte. „Genial. Einfach genial, Ashley“, säuselte er und steckte sich langsam seinen blutigen Daumen in den leicht zitternden Mund, um ihn abzulecken.


  Es war mir nicht wirklich klar, was er mir sagen wollte, doch eigentlich interessierte es mich auch nicht mehr. Ich war so verdammt müde und nichts bereitete mir mehr Bauchschmerzen und Bedauern, als Aeron leidend und in Ketten zu sehen. Doch andererseits …


  Ehe ich mich versah, huschte Kamil auch schon an Aerons Seite und grinste ihn schäbig an. „Na, mein Freund, geht es dir gut?“, fragte er mit gespielter Sorge, während er sich einen blutigen Finger nach dem anderen abschleckte und spottend vor Aerons sich windenden Körper hin und her lief. Unter lautem Geschepper schmiss dieser sich mit immer schnelleren Bewegungen in die viel zu kurzen Ketten und fluchte lautstark, weil es ihm noch immer nicht möglich war, Kamil zu erreichen. „Na na, wer wird denn hier gleich so böse werden? Ich will dir doch nur helfen“, entgegnete Kamil gespielt beschwichtigend und blieb vor Aeron stehen. „Du brauchst das Blut deiner Kleinen hier, um wieder zu Kräften zu kommen, und das weißt du. Wie kann ich dir nur dabei helfen, ohne mich selbst in deine Schusslinie zu befördern?“, grübelte er angestrengt und begann wieder auf und ab zu laufen, wobei er seine blutige Hand so theatralisch schwenkte, dass Aeron sie immer wieder vor der Nase hatte. Plötzlich blieb Kamil direkt vor Aeron stehen und schien eine zündende Idee zu haben.


  „Oh, vielleicht sollte ich sie in Stücke reißen und dir nach und nach vor die Füße werfen, hm? So würden wir beide profitieren. Ich wäre in Sicherheit und du würdest das bekommen, was du so dringend brauchst. Ihr Blut!“ Aerons durchdringendes Knurren klang drohend und verachtend, doch ich konnte sein schweres Schlucken deutlich erkennen, als er erneut das frische Blut an Kamils Hand wahrnahm. Wann kehrt endlich das sanfte Blau in seine Augen zurück? Dieser schwarze starre Blick macht mich noch wahnsinnig. Aeron mochte ja eine enorme Beherrschung besitzen, doch war darauf auch in so einer Situation Verlass?


  Ich seufzte deprimiert, denn mir fehlte allmählich die Kraft für meine Angst. Doch gerade als ich meiner Erschöpfung freien Lauf lassen und meinen müden Augen einen Moment Ruhe geben wollte, geschah etwas Unerwartetes. Ein ohrenbetäubendes Krachen hallte durch den Raum, gefolgt von einem klingelnden Rasseln und sofort waren alle meine Lebensgeister wieder geweckt. Erschrocken blickte ich auf und traute meinen Augen nicht, als, vollkommen unerwartet, Aerons rechter Arm nach vorne schoss und Kamils Kehle nur um wenige Millimeter verfehlte. Kamil, der sich sichtlich überrascht zeigte und sofort reflexartig zur Seite gesprungen war, grummelte finster, als er erkannte, was passiert war. Entgegen seiner bisherigen Erwartungen hatte sich eine der schweren Ketten ihren Weg aus dem metallenen Monstrum gebahnt und zu meiner Freude Aeron etwas mehr Freiraum verschafft. Zu meinem Bedauern allerdings war er noch immer nicht vollständig frei, da die Kette nun zwischen den Verstrebungen festhing, aber dennoch war es ein Lichtblick an diesem dunklen Horizont.


  Aeron gönnte sich, im Angesicht dieses kleinen Erfolges, keinen Moment Ruhe, riss den halb befreiten Arm erneut kräftig nach vorne und schleuderte so die gelöste Kette unter lautem Gepolter an die gegenüberliegende Seite. Wie ein wild gewordenes Tier zog er sogleich mit beiden Armen an der verbliebenen Handfessel und setzte weiterhin alles daran, auch die anderen Ketten zu lösen. Doch Kamil schien nun ebenfalls alles auf eine Karte zu setzen.

  Augenscheinlich hatte er seinen ersten Schock schnell überwunden, denn ehe ich mich versah, sprang er blitzschnell zu mir herüber, schwang sich erneut auf den Altar und hatte mich nun wieder fest unter seinen Schenkeln eingeklemmt.


  „Okay Aeron, Planänderung“, schnaufte er aufgebracht und packte ein wenig zu fest nach meinem Hals. Ich keuchte und rang sofort panisch nach Luft, weil er meine Kehle immer mehr zuschnürte, doch er ließ nicht locker. „Was verdammt nochmal stimmt nicht mit dir, Aeron? Mutter hatte dich überaus freundlich gebeten, uns zu helfen. Sie hat dir sogar alles angeboten, was sich in ihrem Besitz befindet. Und wofür? Damit du uns ein kleines beschissenes Familienerbstück besorgst, von dem ich noch nicht einmal genau weiß, was es ist. Aber das ist für mich auch bedeutungslos, weil ich ihr loyal zur Seite stehe, während du fast schon besessen von deinen ach so ehrenwerten Ansichten bist. Du und dein bitterer Stolz. Du bemerkst nicht einmal, welche Möglichkeiten sich dir darbieten. Wir haben wirklich versucht, dir soweit es geht entgegenzukommen, aber was immer wir auch getan haben, es war einfach nur sinnlos“, fluchte Kamil wütend und drückte sogleich noch etwas fester zu. Verzweifelt riss ich an meinen Lederriemen, wand mich und versuchte mich unter gurgelnden Geräuschen aus seinem Griff zu befreien, doch er rührte sich kein Stück. Mein Herz raste unkontrolliert hinter meiner Brust, während mein Gehirn immer weniger Sauerstoff bekam und allmählich mit zunehmender Schwäche resignierte. Mit leisem Krächzen versuchte ich auf meine verzweifelte Situation aufmerksam zu machen, doch Kamil war wie von Sinnen und ignorierte mich einfach.


  


  „Aber ich habe noch ein Ass im Ärmel, Aeron. Ich werde dich bis tief in deine Seele quälen, das verspreche ich dir. Lass dir versichern, dass wir immer bekommen, was wir wollen! Du wirst uns schon noch sagen, wo sich der Blutkristall befindet“, zischte Kamil mit Nachdruck und lockerte ein wenig seinen Griff an meinem Hals, damit ich meine Lungen mit dem so dringend benötigten Sauerstoff füllen konnte. Lautstark röchelnd sog ich die kühle Luft in meine brennenden Lungen und sah im Augenwinkel panisch zu Aeron herüber.

  „Bitte hilf mir“, krächzte ich kaum hörbar, als Kamil seinen Druck wieder verstärkte, und verdrehte immer mehr meine Augen. Der Blutverlust war wahrscheinlich durch Kamils kühle Würgeversuche gestoppt worden, doch das war natürlich kein Grund, nicht doch noch eines qualvollen Erstickungstodes zu sterben. Aeron bewegte sich mit unmenschlicher Geschwindigkeit und zerrte so sehr an seinen Schellen, dass ich nur noch ein einziges Quietschen und Knarren hörte, doch es blieb nicht mehr genug Zeit. Immer mehr vernebelte sich mein Sichtfeld und ich war mir sicher, gleich meine verdiente Ruhe zu finden. Doch Kamil dachte nicht daran, mich gehen zu lassen. Kräftig packte er nach meinem Gesicht und zwang mich ihn anzusehen. Ich hechelte in kurzen Zügen, weil meine Kehle nicht genug Platz zum Atmen zu haben schien, und wimmerte unter seinem viel zu festen Griff leise vor mich hin. Meine Augen brannten und ich hatte kaum noch Tränen übrig, doch die wenigen, die sich noch in mir verbargen, flossen nun heiß über mein Gesicht. Ich wusste innerlich, dass nun mein letztes Stündlein geschlagen hatte, doch Kamil lachte nur bitter und zeigte mir erneut seine scharfen Reißzähne.

  Unter Tränen und mit flehendem Blick sah ich ihn an, unfähig, auch nur ein Wort über meine zitternden Lippen zu bringen, doch ich schien ihm vollkommen egal zu sein. Er hatte gesagt, dass er Aeron schaden wollte, und ich hatte keinen Zweifel mehr daran, dass genau jetzt der Moment gekommen war.


  Immer fester drückte er meine Wangen mit seinen Fingern zusammen, sodass sich meine Lippen gewaltsam und unter gequältem Stöhnen öffneten. Kamils Lachen wirkte dabei fast schon pervers und ich zitterte ängstlich beim Anblick seiner gebleckten glänzenden Zähne. Verdammt, er wird sie mir wieder in den Hals rammen! Immer mehr Adrenalin schoss in meine Venen und machte mich ein Stück weit munterer, während meine Halsader stark im viel zu schnellen Takt meines Herzens pulsierte. Nur mühsam brachte ich es noch fertig, die so dringend benötigte Luft in meine Lungen zu pressen. Kamils Griff lockerte sich wieder ein wenig, doch seine Augen verfinsterten sich und nahmen eine ebenso dunkle Färbung an wie die von Aeron. Panisch keuchte ich auf und konnte meine Angst nicht mehr im Zaum halten, auch wenn ich genau wusste, dass es Kamil nur noch weiter an die Spitze der Erregung trieb.


  Unter leisem Schmatzen musterte er meinen bebenden Oberkörper, ehe sich seine schwarzen Augen lüstern an meine Kehle hefteten. Genüsslich ließ er sogleich seine Zunge über seine Lippen gleiten, schloss die Augen und riss unter leisem Knurren seinen Mund auf, um seine Zähne versenken zu können.


  Mit dem Gefühl, verloren zu haben, schloss ich meine Augen. Ich wollte es nur noch hinter mich bringen, denn außer einer betäubenden Leere war nichts mehr in meinem Körper. Ich hatte aufgegeben und mein Schicksal hingenommen.


  Wo bleibt der stechende Schmerz oder die gierige Lust, die bei seinem letzten Biss durch meinen Körper gezogen ist? Ein kehliges Gurgeln drang in meine Ohren, gefolgt von einem weiteren Schmatzen. Überrascht riss ich die Augen wieder auf und starrte entsetzt in Kamils angespanntes Gesicht. Sein weit geöffneter Mund war blutverschmiert und von seinen Fangzähnen lösten sich einzelne Tropfen des roten Lebenssaftes. Seine Atmung ging viel zu schnell, ja beinah hyperventilierend, und ließ seinen Brustkorb bedrohlich beben. Bin ich etwa gebissen worden, ohne dass ich es gemerkt habe? Aeron knurrte neben mir wie ein aufgebrachter Grizzlybär und das erbarmungslose Scheppern seiner Ketten, gepaart mit Kamils schwarzen, sich langsam nähernden Augen, ließ erneut Panik in mir ausbrechen. Mit jedem Stück, das er sich mir näherte, trommelte mein Herz kräftiger hinter meiner Brust und die aufblitzende Gier in seinen Augen ließ das Blut sprichwörtlich in meinen Adern gefrieren.

  „Du solltest lieber schnell Adieu sagen, Aeron, denn sie wird nicht mehr lange am Leben sein“, knurrte Kamil leise und griff wieder nach meinen Wangen, wobei es dieses Mal fast schon zärtlich war. Aerons Getobe hatte indessen einen Punkt erreicht, an dem ich aus den Augenwinkeln nur noch einen verschwommenen Schatten erkannte, doch auch das damit verbundene laute Krachen von Metall und Stein machte mir keine große Hoffnung mehr. Ein eisiger Schauer jagte den nächsten durch meinem hektisch bebenden Körper und mein Herz hatte, im Angesicht des Todes, vollends seinen Takt verloren. Kamil lächelte erwartungsvoll, ehe er, entgegen meiner Vermutung, dass er mich beißen würde, bedächtig seinen Arm hob. Rinnsale von Blut liefen an seinem Unterarm entlang und ließen mich erschrocken die Luft anhalten. Das erklärt das Blut an seinem Mund, aber warum hat er sich das angetan , fragte ich mich insgeheim und sah immer wieder verunsichert auf seinen verwundeten Arm. Kamil bemerkte meinen Blick und hauchte rührselig: „Sobald dein Körper mein Blut in sich aufnimmt, wirst du eine von uns werden. Und da ich es bin, der dir das Elixier des ewigen Lebens schenkt, wirst du obendrein noch meine ganz persönliche Gespielin werden, Ashley. Ich hatte dir doch versprochen, dass wir eine Menge Spaß miteinander haben werden. Und es wird auch ganz bestimmt nicht wehtun!“


  Was? Eine von ihnen werden? Nein, das darf nicht sein! Ich kann kein Vampir werden und schon gar nicht Kamils Gespielin! Angestachelt von Aerons wütend klingelnden Ketten, jaulte ich hysterisch auf, während ich wie von Sinnen an meinen Fesseln riss und verzweifelt versuchte, Kamil zu entkommen. Dieser lächelte nur zärtlich, hob seine geballte Faust noch ein Stück höher und drückte mit der anderen Hand wieder fordernd meine Wangen zusammen, bis meine Lippen sich erneut unter gequältem Stöhnen öffneten. Sein Arm kam schnell näher und tränkte mein Oberteil sogleich mit seinem warmen Blut, ehe seine rot verschmierte Hand genau über meinem Gesicht stoppte. Mein Atem stockte und mich durchfuhr eine Heidenangst. Es war vorbei und es gab nichts mehr, was ich dagegen hätte tun können. Ich würde eine von ihnen werden und allem Anschein nach einzig und allein Kamil gehören müssen. Das Leben war so verdammt unfair!

  „Kamil, du verfluchter Hurensohn, ich werde dich in Stücke reißen und ausbluten lassen!“, brüllte Aeron hasserfüllt und unter ohrenbetäubendem Krawall, während sich immer mehr Blut an Kamils Handgelenk sammelte und allmählich einen dicker werdenden Tropfen formte. Langsam, aber sicher bahnte er sich seinen Weg nach unten und löste sich schließlich. Panisch vor Angst riss ich die Augen auf, als sich der flüssige Tod wie in Zeitlupe zu mir herabbewegte und mich vor Todesangst erstarren ließ. Ich war unfähig zu atmen, unfähig mich zu bewegen, geschweige denn auch nur irgendeinen Gedanken zu fassen. – Patsch! –


  Ich kreischte nervenschwach, als Kamils warmes Blut auf meine Stirn fiel, gefolgt von einem weiteren Tropfen auf meiner Wange. Heilige Scheiße! Lieber Gott, so hilf mir doch endlich!


  Ich wollte schreiend um Hilfe rufen, Kamil anflehen sein Vorhaben zu stoppen, doch ich brachte keine vernünftige Silbe über meine viel zu eng gepressten Lippen. Ein weiterer Tropfen löste sich und ich konnte sofort den metallischen Geruch des Blutes wahrnehmen, das nur unweit zwischen meiner Lippe und meiner Nase klebte. Ich war so verdammt tot!


  Plötzlich umhüllte mich tosender Lärm, vermischt mit dem Geräusch von berstendem Gestein und Aerons entsetzlichem Gebrüll, das mich bis tief ins Mark erschütterte. Schockiert riss ich die Augen auf und wollte verstehen, was geschehen war, doch dafür blieb keine Zeit mehr. Von einer Sekunde auf die andere sauste ein schwarzer Schatten über mich hinweg, riss Kamil von meinem Schoß und versetzte dabei dem Altar einen gewaltigen Stoß. Sogleich wurde dieser unter lautem Krachen herumgerissen und noch ehe ich zu irgendeiner Handlung fähig gewesen wäre, lag ich auch schon auf der Seite. Ich keuchte irritiert auf, während mein Körper mit der veränderten Schwerkraft kämpfte und ich zu begreifen versuchte, was geschehen war. Wütendes Geschrei und entsetzliches Knurren drang durch den Raum, gepaart mit dem Splittern von Gestein und Holz. Nur mühsam konnte ich meinen Kopf ein Stück bewegen, in dem verzweifelten Versuch, mir einen Überblick zu verschaffen. Doch meine Sicht war in dieser misslichen Lage wirklich sehr eingeschränkt. Panisch versuchte ich mich zu befreien und zog an meinen Fesseln, in der Hoffnung, sie könnten sich bei dem Aufprall gelockert haben, doch dem war natürlich nicht so. Immerhin waren sie der Grund, weshalb ich noch nicht am Boden lag!


  Ein dumpfer Aufschlag und das Bröckeln von Gestein erklang und zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Jemand war sehr unsanft an die Wand vor mir geschleudert worden und nur einen Wimpernschlag später erkannte ich, dass es Kamil war. Benebelt hielt er sich den offensichtlich schmerzenden Kopf, ganz zu schweigen von den etlichen blutigen Wunden, die nun sein Gesicht zeichneten. Aeron!

  „Aeron, du bist frei? Oh Gott sei Dank“, rief ich erleichtert aus und fühlte, wie sich eine immense Last von mir löste. Jetzt würde alles wieder gut werden. Ohne zu zögern trat er an meine Seite, griff beherzt an die Unterseite des Altars und drückte diesen beinahe mühelos wieder in seine ursprüngliche Position zurück, sodass ich nun wieder auf dem Rücken lag. Sofort ließ der Druck an meinen Gelenken nach und erleichtert atmete ich hörbar aus. Ich war mehr als dankbar über Aerons Erscheinen, doch auch ebenso betrübt, denn bisher hatte er noch keinen Mucks gesagt. Vollkommen wortlos löste er die Fesseln an meinen Knöcheln, während sein Körper sich immer mehr zu verspannen schien.


  „Aeron, pass auf!“, schrie ich, denn im Augenwinkel sah ich Kamil, der sich wieder aufgerappelt und sogleich einen Angriff auf Aeron gestartet hatte. Wild wie ein Tiger stürzte er sich von hinten auf ihn, um ihn zu packen, doch Aeron hatte ihn bereits bemerkt und sich so schnell zur Seite gedreht, dass Kamil nur noch stolpernd am Altar zum Stehen kam. Seine düsteren Augen sahen mich für einen Moment hasserfüllt an und er schnaufte wütend. Doch schnell richtete sich sein Groll wieder gegen Aeron, der seinen Arm um Kamils Hals geschlungen hatte und ihn nun von mir fortriss. Hilflos musste ich mit ansehen, wie die beiden Männer sich gegenseitig die Kehle zudrückten und grollend aufeinander einschlugen. Wie zwei Tornados wirbelten sie herum und rangen um Macht, während ihre Knochen immer wieder aufs Neue lautstark gegen die mittlerweile blutigen Steinwände krachten. Bei dem Gedanken, dass wir doch noch nicht gewonnen hatten, zog sich mir schmerzlich der Magen zusammen.

  Mit einem Mal verschwanden beide aus meinem Sichtfeld und ich bemühte mich, ihnen folgen zu können, doch Aeron hatte zuerst meine Beinfesseln gelöst und mich weiterhin handlungsunfähig zurückgelassen. Wenn ich daran zurückdachte, wie die letzte Auseinandersetzung, vor unserem Haus, zwischen den beiden für mich geendet war, war das wahrscheinlich auch besser so.

  Ein schmatzendes Geräusch erklang und zeitgleich durchzog ein ohrenbetäubender Schrei den Raum, gefolgt von einem weiteren kläglichen Kreischen. Ich konnte auf die Schnelle nicht erkennen, geschweige denn erahnen, was geschehen war, und hoffte inständig, dass es Aeron gutging. Doch als gleich darauf Kamil neben mir auftauchte, stockte mir der Atem. „Bringen wir es zu Ende“, knurrte er, führte seinen Arm an den Mund und riss sich mit seinen scharfen Zähnen ein Stück Haut heraus, sodass sein Arm sofort von Blut besudelt war. Entsetzt schrie ich auf und unverzüglich begann mein Herz panisch in meiner Brust zu schlagen. Es schien alles von vorne zu beginnen.


  Ich strampelte wild umher, denn das war das Einzige, was ich noch tun konnte, um ihn von mir fernzuhalten, doch sein fester Griff nach meinen Beinen unterband sogleich meinen hilflosen Versuch. Wieder ertönte ein durch Mark und Bein dringender Schrei, doch dieses Mal klang in ihm noch etwas Energisches und Wildes mit. Kamil blickte hinter sich und war einen Moment abgelenkt. Jetzt oder nie, Ashley! Unbeirrt fasste ich all meinen Mut zusammen, drehte meinen Unterleib so weit es ging zur Seite und trat zu. Immer wieder schlugen meine Füße seitlich auf Kamils Oberkörper ein, während ich mich krampfhaft an meine Armfesseln klammerte, um mein Gleichgewicht zu stabilisieren. Ich hätte schwören können, dass Kamil sogar kurz einen Schmerzenslaut von sich gegeben hatte, doch das war nicht mehr von Belang.


  Brüllend stürzte sich Aeron auf ihn, nutzte den Überraschungsmoment für sich aus und gab Kamil eine lautstarke Kopfnuss. Dieser schüttelte benommen den Kopf, woraufhin Aeron ihm ohne zu zögern noch einen Schlag gegen den Schädel verpasste, sodass ein lautes Scheppern, wie bei einem Gewitter, erklang. Wutentbrannt stieß er Kamil anschließend mit unmenschlicher Kraft gegen die gegenüberliegende Wand, wo er mit voller Wucht gegen die alte Holztür knallte, die durch den Aufprall nun ein Stück weit offen stand. Aeron hastete sofort an Kamils Seite, packte ihn an der Kehle und zog den leblos wirkenden Körper nach oben, ehe er ihn mit gequältem Gesicht an die Wand drückte. Aeron zitterte stark, als er schließlich seinen Arm hob und nacheinander zwei blutgetränkte Holzpflöcke in Kamils Schultern rammte. Beim Eindringen in die Haut erklang ein wahrhaft widerliches Geräusch. Unverzüglich brach Kamil unter zornigem und auch schmerzerfülltem Gebrüll in sich zusammen. Mir wurde schlecht.


  Ohne weitere Umschweife eilte Aeron abermals an meine Seite und machte sich noch einmal daran, meine Armfesseln zu lösen. Er sah erschöpft aus und sprach noch immer kein Wort, also griff ich nach seinem Arm, als er die letzte Fessel gelöst hatte. Erst jetzt erkannte ich, was Kamil zuvor mit ihm gemacht hatte. In Aerons Brust und Bauch klafften zwei stark blutende Wunden, die wohl durch die beiden Pflöcke verursacht worden waren, die nun Kamils Schultern zierten. Überall an seinem Oberkörper klebten blutige Holzspäne und die Tatsache, dass er sich röchelnd und zitternd am Altar abstützen musste, zeigte mir, dass die Sache ziemlich ernst war und eine schnelle Regeneration nicht zu erwarten sein würde.


  „Verdammt Aeron, was hat er dir nur angetan?“ Ich rappelte mich auf und versuchte ihn zu stützen, doch er entzog sich mir sofort und trat einen Schritt zur Seite. Verwundert sah ich ihm in die Augen, die noch immer in tiefem Schwarz leuchteten. Schnell folgte ich seinem starren Blick, der auf meine blutdurchtränkte Kleidung gerichtet war, und musste mir mit Erschrecken klarmachen, was der Grund für sein Verhalten war. „Nimm es, Aeron. Du musst wieder zu Kräften kommen“, sagte ich ohne zu überlegen und drehte meinen Kopf zur Seite, sodass er ohne Probleme meinen bereits geschundenen Hals erreichen konnte. Doch nichts geschah. „Was ist los? Du musst trinken, sonst wirst du verbluten!“, beharrte ich weiter und streckte ihm nun meinen Arm entgegen.


  „Nein!“, knurrte er knapp und fing sofort lauthals an zu husten. „Aeron, du wirst sterben, wenn du nicht endlich Blut zu dir nimmst. Ich gebe es dirfreiwillig , also nimm schon. Ohne dich werde ich hier nicht wieder lebend rauskommen!“, appellierte ich an seinen Verstand, ergriff seine blutbeschmierte zitternde Hand und legte meinen Arm hinein. Und dieses Mal hielt er sie fest. Gequält sah er mir in die Augen und der ständige Farbwechsel seiner Pupillen, von Schwarz zu Blau, verriet mir seine Unsicherheit.


  „Ich kann nicht“, murmelte er angestrengt, doch ich ließ nicht locker. „Du kannst, Aeron.“ Liebevoll lächelte ich ihn an und hielt vor lauter Erwartung die Luft an. Aerons Augenfarbe wechselte erneut und dieses Mal zu dem so ersehnten Blau, welches ich so liebte. Vorsichtig führte er mein Handgelenk an seinen Mund und, entgegen meiner Erwartungen, blieb ich vollkommen ruhig. Kein rasender Puls, keine Angst vor eventuellen Schmerzen, sondern nur die Gewissheit, dass ich ihm helfen konnte und es ihm bald besser gehen würde.

  Zärtlich berührten seine Lippen meinen Arm, doch er biss nicht zu, sondern liebkoste ihn nur. Langsam schob er ihn zur Seite und kam näher, was mich dazu brachte, mich nach hinten gleiten zu lassen, bis ich wieder auf dem Altar lag. Aerons Augen wurden erneut schwarz und sogleich begann mein Herz fühlbar hinter meiner Brust zu pochen. Doch es war keine Angst und in Anbetracht der vorangegangenen Geschehnisse eher eine Art freudige Erwartung.

  Zaghaft senkte Aeron seinen Kopf, bis ich seinen heißen Atem auf meiner durch Stress und Blutverlust erkalteten Haut spüren konnte. Ein sanfter Schauer glitt durch meinen Körper, der gepaart mit dem aufsteigenden Adrenalin fast schon eine erregende Wirkung auf mich hatte; wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass wir, von Blut und Hass umgeben, irgendwo in einer Höhle zusammen mit unserem Peiniger festsaßen.


  Aerons Lippen glitten vorsichtig von meinem Ohr abwärts, an meinem Hals entlang und ich konnte ein leises, kaum hörbares Stöhnen nicht unterdrücken. „Es tut mir so leid, was er dir angetan hat, Ashley“, hauchte er und strich sanft mit seiner Zunge über die alte Bisswunde, die sofort leicht prickelte. „Ich werde dich hier rausbringen und dafür sorgen, dass dir nie wieder jemand wehtut“, flüsterte er erneut, während er zart meine Wunden küsste. Das Kribbeln in mir wurde immer stärker und ich sehnte mich danach, dass er endlich nehmen würde, wonach ihm verlangte. Doch er tat es nicht.

  Aeron erhob sich wieder, die Augen noch einen kurzen Moment geschlossen gehalten und mit einem sanften Lächeln auf dem Gesicht. „Warum lässt du dir nicht von mir helfen?“, fragte ich verzweifelt und beinahe gekränkt, dass er nicht von mir trinken wollte.


  „Weil sie mir helfen wird und du dabei nicht verletzt werden musst“, sprach er plötzlich in Rätseln zu mir und deutete zur Tür. Als ich zur Seite sah, stand Thulana im Türrahmen, als hätte sie nur darauf gewartet, dass man sie mit dazu bat.


  „Ich wusste, dass ihr es schafft, Aeron. Eure Mutter wäre wirklich sehr stolz auf euch“, sagte Thulana ehrfürchtig und glitt lautlos zu uns an den Altar.


  „Ich danke euch. Wärt ihr vielleicht so großzügig, ihre Wunden zu heilen?“, fragte Aeron die Goblinprinzessin ebenso respektvoll und deutete sogleich auf mich.


  „Wenn, dann sollte sie zuerst deine Wunden versorgen, Aeron. Mir geht es gut!“, konterte ich und verschränkte protestierend die Arme. „Sie hat Recht. Aber ich werde euch beiden helfen“, erwiderte Thulana lächelnd. Sofort tastete sie Aeron und mich ausführlich ab, wobei Aeron kurz zusammenzuckte, als sie seinen geschundenen Oberkörper berührte. Wie schon einmal zuvor, bei meinem gebrochenen Arm, murmelte sie unverständliche Worte vor sich hin. Doch dieses Mal wirkte sie irgendwie konzentrierter, energischer, kraftvoller. Wahrscheinlich liegt es an Aerons schweren Verletzungen , dachte ich und beobachtete sie weiter bei ihrem Tun .

  Thulana führte einen regelrechten Tanz auf. Sie schwenkte ihre Arme über unsere Körper, hoch und runter, von rechts nach links, links im Kreis und umgekehrt und es war erstaunlich, dabei zusehen zu dürfen, wie hübsch Magie einen heilen konnte. Aerons klaffende Wunden verwandelten sich in enormer Geschwindigkeit in kleine Kratzer und er sah sogleich wesentlich besser aus als noch wenige Minuten zuvor. Ich fühlte mich ebenso, als könnte ich Bäume ausreißen, obgleich ich nicht wusste, welch wirkliche Wunden es bei mir zu heilen gegeben hatte. Ich muss eine Menge Blut verloren haben, als Kamil mich gebissen hat.


  Zaghaft befühlte ich meinen Hals, um nach den Bissspuren zu suchen, doch sie waren erwartungsgemäß verschwunden. „Danke, dass du sie entfernt hast. Ich hätte mir sonst eine gute Ausrede für meine Oma einfallen lassen müssen“, sagte ich scherzhaft und fühlte mich nun irgendwie unbehaglich an diesem Ort.


  Erleichtert sah ich Aeron an, dessen Wunden nun vollends verschwunden waren und auf dessen Oberkörper einzig ein paar Holzspäne von den gefährlichen Geschehnissen zeugten. Beeindruckt ließ ich meine Hand über seine kühle Brust gleiten, fühlte jedoch keinerlei Makel unter meinen Fingern. Wow! 


  Zufrieden lächelnd sah ich ihn an. „Könntest du mir vielleicht helfen hier zu verschwinden, Aeron? Ich bin nicht sonderlich wild darauf, noch länger mit einer Leiche in einem Raum zu verbringen, und wie du ja weißt, bin ich gerade nicht gut zu Fuß.“


  „Kamil ist nicht tot, Ashley, aber es fehlt nicht mehr viel“, schnaubte Aeron verächtlich, während er ihn prüfend musterte.

  „Falls ich etwas anmerken darf“, setzte Thulana an, „deine Beine sind vollkommen intakt, Ashley, und was den Dämon angeht, so möchte ich dich bitten, Aeron, dass du ihn uns überlässt. Im Gegenzug verspreche ich dir, dass er die gerechte Strafe für all seine abscheulichen Taten ernten wird.“


  Aeron starrte eindringlich zwischen Kamil und Thulana hin und her, während ich, verblüfft über ihre Worte, kaum wagte meine Beine zu bewegen. Doch zu meiner Überraschung gehorchten sie all meinen Anweisungen problemlos.


  „Ich kann wirklich wieder laufen? Das ist ja der absolute Wahnsinn. Danke, Thulana. Wie kann ich das nur jemals wiedergutmachen?“, fragte ich hektisch und spürte, wie ich in überschwängliche Freude abdriftete.

  „Überlasst ihn uns, Aeron, bitte. Ich muss meinem Volk die Möglichkeit geben, all die Schandtaten zu verarbeiten“, redete Thulana erneut auf Aeron ein, doch dieser blickte noch immer unsicher drein und schien das Für und Wider abzuwägen.


  Ein leises Stöhnen drang plötzlich aus Kamils Kehle. „Ihr solltet eure Entscheidung schnell treffen“, beharrte Thulana, „Er wird nicht mehr lange in diesem Zustand verweilen und ich denke, es wäre besser für Ashley, endlich wieder nach Hause zu gehen!“


  „Kannst du laufen?“, fragte Aeron mich daraufhin eilig.


  „Ja, ich denke schon“, erwiderte ich und wackelte zum Beweis mit den Zehen.


  „Gut, dann lass uns hier verschwinden“, brummte Aeron leise, griff sanft stützend nach meinem Arm und half mir vom Altar herunter. Thulana lächelte zufrieden und nickte anerkennend, ehe sie sich gemeinsam mit uns in die große Kammer begab, die hinter der schweren Tür lag.


  Kaum waren wir im dämmrigen Teil der Höhle angekommen, übermannte mich sofort das Gefühl, meinen Augen nicht mehr trauen zu können, als vor der alten Holztür bereits eine Horde von Goblins förmlich auf ihren Einsatz wartete. Die Goblins sind frei? Aber wo ist Amalia hin?


  „Vergewissert euch, dass der Dämon nicht entfliehen kann, bis ich wieder bei euch bin“, befahl Thulana kriegerisch und sofort setzte sich die Meute lautstark in Bewegung. Unzählige Monster stapften im Gleichschritt an uns vorbei und auch Gurok machte ich in der großen Gruppe aus. Er schenkte mir einen mürrischen Blick, heftete sich aber weiterhin an seine Vorgänger, ohne mir weiter groß Beachtung zu schenken.


  „Folgt einfach dem Gang“, wandte sich Thulana nun wieder an uns und deutete mit ihren dünnen Fingern in Richtung des Kammerendes. „Ihr werdet direkt zum Ausgang der Höhle kommen. Von dort aus müsst ihr durch den Wald, Richtung Süden, gehen, wo ihr recht schnell eine Straße passieren werdet und es dann relativ einfach sein wird, den Weg nach Hause zu finden“, erklärte sie nachdenklich, ehe sie sich bei Aeron mehrfach für ihre Rettung bedankte und uns für die Zukunft ihren Segen schenkte.


  „Aber was ist mit Amalia? Sie wird uns umbringen, wenn sie das mit ihrem Sohn erfährt!“, schmiss ich besorgt in den Raum und sprach so meine zuvor gehegten Gedanken aus. Sie treibt sich hier sicher irgendwo herum und wartet nur auf den richtigen Moment, um uns allen Einhalt zu gebieten.


  Doch kaum hatte ich ihr meine Sorgen mitgeteilt, richtete sich Thulana auch schon auf und wirkte plötzlich von immensem Stolz erfüllt.„Gurok hatte ihr eine Falle gestellt, nachdem ich ihn davon überzeugen konnte, dass ihr beide unsere Rettung sein werdet. Als Amalia dies dann letztendlich klar geworden war, wütete sie hysterisch durch die Höhlen und es ist ihr sogar gelungen, zwei meiner Männer das Leben zu nehmen. Doch sie konnte die Flucht meines Gefolges nicht mehr aufhalten. Als sie es bemerkt hatte, war es für sie bereits zu spät. Sie musste einsehen, dass es ihr allein unmöglich gelingen würde, alle auszuschalten, und so hat sie die für sich richtige Entscheidung getroffen und das Weite gesucht“, erklärte Thulana mit durchgedrücktem Rückgrat. Ich hingegen war noch nicht so recht von unserem Sieg überzeugt und sah mich misstrauisch nach ihr um. „Wartet hier einen kleinen Moment“, sprach Thulana beruhigend, hastete in die kleine Kammer zurück und war im nächsten Moment wieder an unserer Seite. Nur dieses Mal bewaffnet. „Nehmt diese Armbrust mit. Sie sollte euch falls notwendig einen gewissen Schutz bieten. Doch nun geht. Ich würde es nicht begrüßen, wenn ihr noch hier wärt, wenn meine Männer sich dem Dämon widmen.“ Aeron nickte zustimmend, nahm die geladene Armbrust entgegen und verschwand mit mir an der Hand in Richtung Höhlengänge. Ich versuchte noch mich bei Thulana zu bedanken und ihr zum Abschied zu winken, doch sie war bereits verschwunden.


  Wir liefen, wie es Thulana beschrieben hatte, immer geradeaus und ich befürchtete schon, dass wir nur noch tiefer in den Höhlen verschwinden würden.


  „Bist du sicher, dass dies der richtige Weg ist?“, jammerte ich und fühlte, wie sich die unangenehme Schwere in meinem Bauch zurückmeldete.


  „Schau, dort vorn. Wir haben es gleich geschafft“, antwortete Aeron zuversichtlich und auch ich erkannte nun den hellen Lichtstrahl, der sich vor uns erhob. Es war das Ende des Tunnels, wie man so schön sagte, und ich war mehr als glücklich, endlich wieder das Tageslicht zu sehen. Erleichtert atmete ich einmal tief durch und spürte, wie sich meine innere Anspannung allmählich abschwächte.


  Hinter uns erklang jedoch mit einem Mal ein Mark erschütternder Schrei, der mir unverzüglich durch die Glieder schoss und meinen Magen nun wieder schmerzlich verkrampfte. Ich erschauderte und sofort legte Aeron seinen Arm beschützend um meine Schulter.


  „Es ist vorbei, hörst du? Ab jetzt wird alles wieder gut werden!“, sagte er leise und voller Zuversicht zu mir und beinahe hätten seine Worte auch ihre volle Wirkung in mir entfacht, aber das Glück lag in letzter Zeit ja bekanntlich nicht auf meiner Seite.


  Es war nur ein leichtes Knacken im Unterholz, als wir die Höhlen verließen, doch Aerons Instinkte waren sofort geweckt und er hatte die geladene Armbrust am Anschlag. Verwirrt blieb ich stehen und sah ins vor uns liegende Dickicht. „Was hast du? Ich kann nichts Außergewöhnliches erkennen“, murmelte ich leise und sah prüfend in den Wald.


  „Sie ist hier!“, knurrte er wütend und begann zu zielen.


  „Wer? Wo?“, stammelte ich aufgebracht und sah noch genauer hin. Und dann entdeckte ich sie, mitten im Unterholz und nur ein paar hundert Meter von uns entfernt. Amalia hastete davon und hatte uns offensichtlich nicht bemerkt. Aeron hingegen schien sich immer mehr anzuspannen, denn mittlerweile zeichnete sich jeder noch so kleine Muskel auf seinen Armen ab. Doch er schien keineswegs nervös zu sein. Die Armbrust lag gefährlich ruhig in seinen Händen, während sein Finger sich bedrohlich dem Abzug näherte. Er wird doch nicht etwa …


  Für einen kurzen Moment sackte das Blut in meine Beine und mein Herz setzte aus. „Aeron, tu es nicht! Du bist nicht wie sie! Du bist kein Mörder!“, drängte ich leise und hoffte darauf, dass er sich besinnen und die Waffe wieder senken würde. Verdammt, ich wollte einfach nur nach Hause und nicht noch mehr Ärger produzieren. Ganz zu schweigen davon, dass sie seine Familie war und man Verwandte nicht so mir nichts dir nichts umbrachte.


  „Du hast ja keine Ahnung, Ashley“, erwiderte Aeron und drückte den Abzug noch ein wenig mehr durch, bis das gespannte Seil der Armbrust drohend zu knacken begann. Scheiße, was soll ich tun? 


  Mein Puls schnellte in die Höhe und ließ mein Herz laut hinter meinem Brustkorb schlagen. So sehr ich Amalia auch verachtete, ich konnte es einfach nicht zulassen, dass Aeron so skrupellos einen Menschen tötete. Wobei sie genau genommen ja eigentlich keiner war. Und dennoch war es meiner Meinung nach nicht richtig.

  Die Armbrust, die den treffenden Namen Excalibur trug, knackte abermals und mein Herz geriet wiederholt ins Stolpern, ehe es wie ein wild gewordenes Pferd davongaloppierte. Ich fühlte, wie das Blut immer wieder zurück in meine Brust gepumpt wurde und sich meine Atmung rapide beschleunigte.


  Nur ein rascher Blick. Aerons Finger befanden sich auf den letzten Millimetern, ehe sich der Schuss lösen würde. Mir blieb also keine andere Wahl. Sein Finger zuckte bedrohlich, bereit die Grenze zwischen Leben und Tod zu überschreiten.


  „Aeron nein! Sie ist doch deine Mutter!“, brüllte ich panisch und wollte ihm gerade gegen den Arm schlagen, als Aeron ruckartig seinen Kopf herumriss und mich entsetzt anstarrte.

  Der Schuss hatte sich gelöst und plötzlich wurde alles still. Kein Wind in den Bäumen, kein Gezwitscher der Vögel, nicht einmal das keuchende Geräusch meines Atems war zu hören. Einzig das Zischen des Pfeiles, der sich seinen tödlichen Weg durch die Bäume bahnte, drang in mein Ohr und ließ mir Tränen in die Augen schießen. Er hatte es wirklich getan und ich war nicht imstande gewesen, ihn davon abzuhalten. Aeron starrte mich immer noch entsetzt an, während mir warm eine Träne an meinen Wangen herabglitt.


  Verständnislos über meine Trauer, riss Aeron den Kopf wieder herum und starrte nun entgeistert in Richtung des Waldes, wo sich zuvor Amalia befunden hatte. Zaghaft und mit dem Schlimmsten rechnend, wand auch ich mich dem Schreckensort zu, an dem nun ein blutüberströmter lebloser Körper an einem der unzähligen Bäume gepfählt zu sehen sein würde. Noch immer war ich unfähig zu atmen.

  Überrascht riss ich einen Wimpernschlag später jedoch die Augen auf und konnte nicht glauben, was ich dort sah. Amalia erfreute sich bester Gesundheit und starrte mit funkelnden Augen zu uns herüber. Ihr Blick war steif auf Aeron gerichtet, doch der Hauch von Herzlichkeit in ihren Augen ließ sie in jenem Moment nicht wie die böse Stiefmutter, sondern beinahe lammfromm aussehen. Aerons Gesichtsausdruck war indes vollkommen entgleist. Irritiert runzelte er seine sonst makellose Stirn, was mir deutlich aufzeigte, dass sie sich telepathisch ausgetauscht haben mussten und ihm nun klar war, dass ich nicht gelogen hatte. Er wirkte plötzlich so zerbrechlich. Amalia war hingegen von einer Sekunde zur nächsten wieder die böse Hexe, die sie schon vorher gewesen war. Scheinbar mühelos riss sie den Pfeil, der links neben ihr im Baum steckte, heraus und verschwand mit ihm, ohne einen letzten Blick zurückzuwerfen, im Dickicht des Waldes.


  Ich befürchtete unterdessen, dass Aeron erneut versuchen würde, ihr Einhalt zu gebieten, doch dem war nicht so. Im Gegenteil. Mit eingefallenen Schultern stand er neben mir und war sichtlich niedergeschlagen, wenn nicht sogar innerlich gebrochen.


  Verständlich, wenn man bedachte, dass seine geliebte Mutter innerhalb von Sekunden seiner verhasstenTante  weichen musste. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, was nun in ihm vorging, doch irgendwie war ich auch froh, dass dieses Geheimnis nun nicht mehr länger existierte.


  „Aeron, es tut mir so schrecklich leid. Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise erfährst, aber ...“, stammelte ich vorsichtig, doch Aeron unterbrach mich sogleich mit seinen leisen nachdenklichen Worten. „Sie hat mir Visionen gezeigt. Mein Vater. Sie. Die Schwangerschaft. Meine Geburt. Sogar die Übergabe an Khane“, sagte er zaghaft und strich sich grübelnd über die Stirn. „Kamil. Aladár. Warum zeigt sie mir Bilder von Aladár?“, murmelte Aeron vor sich hin, während er angestrengt nachdachte. O-k-a-y . Er scheint es doch besser zu verkraften, als ich dachte.


  „Vielleicht weil Kamil dein Bruder ist, Aeron? Oder zumindest dein Halbbruder“, korrigierte ich mich und hoffte, das Rätsel damit gelöst zu haben. Doch Aeron schien nicht davon überzeugt zu sein und grübelte weiter.


  Ein wütender animalischer Schrei erklang aus der Höhle. Wie von einer Tarantel gestochen, riss Aeron plötzlich die Augen auf und starrte mich besorgt an. „Die Kette! Ashley, sag mir bitte, dass du sie sicher verwahrt hast.“ Hatte ich nicht. Warum auch. Sie war ein Geschenk gewesen, dazu noch überaus schön und laut Oma auch eine Art Glücksbringer. So etwas lagerte man nicht einfach im Schrank und überließ es dort seinem Schicksal.


  „Jetzt, wo du es ansprichst, Aeron. Ich möchte dir wirklich von Herzen für dieses zauberhafte Schmuckstück danken. Ich weiß gar nicht …“ „Wo ... ist ... die ... Kette, Ashley?“, fragte Aeron erneut und die Dringlichkeit in seiner Frage ließ keinen Zweifel offen, dass er in diesem Moment alles andere als ein Danke von mir hören wollte. „Falls du meinst, ob ich sie in einen Tresor gepackt habe – Nein, da muss ich dich enttäuschen. Aber warum ist das jetzt überhaupt wichtig?“ Patronus in Obscuritas , schoss es mir sogleich durch den Kopf und ich starrte ihn verwundert an.


  „Was hast du gerade gesagt? Patronus in Obscuritas ? Wie kommst du gerade jetzt auf Beschützer in der Dunkelheit ?“


  Ich erinnerte mich daran, dass ich diese Worte bereits vor meinem Unfall gehört hatte und Aeron mir etwas darüber hatte erzählen wollen, doch wir waren bisher leider nicht dazu gekommen.


  „Ich habe das nicht gesagt, Ashley“, antwortete Aeron, drehte sich hektisch zu mir herum und sah mich nachdenklich an. „Und die Wichtigkeit der Kette, oder besser der vier kleinen Steine, die in der Flügelschwinge integriert sind, ist, dass es Blutkristalle sind.“ „Blutkristalle?“, fragte ich und war nun noch verwirrter. Aeron presste die Lippen aufeinander, weil er offensichtlich nicht glücklich darüber war, dass er noch immer keine Antwort erhalten hatte. Als ein weiterer kehliger Schrei ertönte, ergriff er dennoch sanft meine Hand und zog mich vorsichtig den schmalen Waldweg entlang.


  „Ja, Blutkristalle. Vor mehr als einhundert Jahren gab es einen Dämonenfürsten namens Aládar. Kamils Vater“, begann er zu erzählen und drückte fest meine Hand, als wir anschließend einen steinigen Pfad hinabstiegen. „Er hatte eine Affäre mit meiner Tan… mit Amalia gehabt, aber das tut nichts zur Sache. Aládar hatte auf mehreren Kontinenten Angst und Schrecken verbreitet, woraufhin uns ein Informant ans Herz gelegt hatte, dieses Martyrium zu stoppen, bevor sich der hohe Rat damit beschäftigte. Und so fiel es in unsere Zuständigkeit, ihn im Zaum zu halten. Immerhin war es ein Teil unserer Familie gewesen, der mit Aládar mehr als nur geschäftlich verkehrt hatte. Er musste verschwinden und so hatten sich zum damaligen Zeitpunkt ein paar Hexen, Gargoyles, Feen, Werwölfe, Goblins, Vampire und Elfen zusammengetan und daraus schließlich einen kleinen Zirkel gebildet.“


  Erstaunt stolperte ich hinter Aeron her und war einerseits fasziniert und andererseits auch schockiert über diese skurrile Geschichte. „Dein Urgroßvater war wahrhaft einer der tapfersten Männer dieser Erde, Ashley“, erklang es nun kaum hörbar aus Aerons Mund und abrupt blieb ich stehen.


  „Mein Urgroßvater?“, fragte ich verwundert und zog die Stirn kraus. „William Hyronimus Galen – Dein Urgroßvater“, bestätigte er und zog mich weiter, denn man konnte am Fuße des Berges bereits die Straße ausmachen.


  „Aber was hat er mit diesem schrecklichen Dämon zu tun?“, fragte ich wieder, stoppte nun energischer und zog ihn zu mir herum, damit ich ihn ansehen konnte. Aeron hielt inne und blickte mir tief in die Augen, wo gewiss ein großes Fragezeichen stand.


  „Ashley, ich weiß nicht, ob ich der Richtige bin, um dir mehr darüber zu erzählen. So etwas sollte wirklich unter anderen Umständen passieren. Diese Ehre sollte deiner Familie gebühren“, versuchte er sich rauszureden und sah mich entschuldigend an.


  „Oh, du bist genau der Richtige. Du hast damit angefangen und jetzt will ich auch wissen, was mein Urgroßvater mit diesem Monstrum zu tun hatte und was, verdammt nochmal, so wichtig an dieser Kette mit diesen Blutkristallen ist!“

  Aeron grübelte angestrengt, als suche er die richtigen Worte, ehe er mich mit ernstem Blick ansah und offensichtlich eine Entscheidung getroffen hatte. „Der Zirkel hatte damals eine Zeremonie abgehalten, Ashley, bei der das Blut der Mitglieder benutzt worden war, um einen Fluch zu winden, der Aládar in die endlosen Höhlen von Asteria verbannt hatte. Aus diesem Fluch waren mehrere Blutkristalle entstanden und an die Zirkelmitglieder verteilt worden. Durch die verschiedenen Lebensräume der einzelnen Wesen sollte sichergestellt werden, dass sie sich nie wieder vereinen, denn nur so kann Aládar von seinem Bann gelöst werden.“


  Meine Augen weiteten sich, weil sich langsam eine Vermutung in mir breitmachte und sich eine Wärme, wie von sanftem Goldstaub, um meine Seele legte. Aeron bemerkte den ängstlichen Ausdruck in meinem Gesicht, doch er fuhr fort. „Unter den Mitgliedern waren meine verstorbene Mutter und dein Urgroßvater, Ashley!“

  Ich schluckte schwer und spürte einen gigantischen Druck in meiner Magengegend, gepaart mit einem viel zu schnellen Herzschlag in meiner Brust. „Und da er weder Gargoyle noch Goblin, Werwolf, Hexe oder Fee war ...“


  Mein Atem stockte, als ich an Aerons Aufzählung der Mitglieder dachte und sich das Puzzle allmählich dem Ende neigte. „ Hexen, Gargoyles, Feen, Werwölfe, Goblins, Vampire und Elfen.“ Elfen?

  Ich hatte das Wort lautlos mit meinen Lippen geformt, als es mir durch den Kopf geschossen war, doch Aeron hatte es bemerkt und nickte stumm.


  „Elfen, Ashley. Zwar nur zu einem winzigen Teil, aber dennoch stark genug, um dich zu etwas ganz Besonderem zu machen“, sagte er ruhig und strich beruhigend über meine Hand. Ich fühlte mich überhaupt nicht besonders , sondern nur sehr verstört.


  „Verstehst du jetzt, warum es mir so wichtig ist, die Kette in Sicherheit zu wissen? Amalia versucht offenbar ihre verflossene Liebe zurückzuerobern, doch Aládar darf unter keinen Umständen wieder das Licht dieser Erde erblicken, denn sein Zorn und das daraus resultierende Leid würden unermesslich sein.“


  Mein Kopf dröhnte, doch ich versuchte zu realisieren, was hier gerade passierte und er mir zu erklären versuchte. Mit Nachdruck bemühte ich mich, all die Informationen in mir aufzunehmen, doch sie prallten ab wie ein Gummiball. Das war einfach alles viel zu viel für mich.


  Die Entführung aus dem Krankenhaus, die Begegnung mit übel riechenden Goblins, einer dazugehörigen Prinzessin, die sich ihre Freiheit durch uns erkämpfen konnte, Kamil, der mich gegen meinen Willen fast vor Leidenschaft hatte vergehen lassen, und ganz zu schweigen von unserer spektakulären Flucht und den kürzlich erfahrenen Tatsachen. In meinem Schädel wummerte es wie wilde Bässe in einer Diskothek.


  „Kannst du dich daran erinnern, wo du die Kette hast?“, fragte Aeron noch einmal mit melodischer Stimme und ich blinzelte verwirrt und angestrengt, weil mein Kopf keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Ein Elf! Mein Urgroßvater! Oh. Mein. Gott!


  „Oma hatte gesagt, dass die Flügel-Kette eine Art Glücksbringer ist“, stammelte ich leise vor mich hin und griff mir mit der Hand massierend an die Schläfe. „Und das Medaillon war ein Geschenk von dir“, fügte ich sogleich hinzu, „also trage ich sie bei mir. Siehst du?“

  Ich atmete ein letztes Mal tief durch, um mich zu beruhigen. Beherzt griff ich anschließend unter mein Oberteil und tastete nach meinem Hals, um die Kette herauszuholen und ihm zu zeigen. Selbstsicher glitten meine Finger an meinem Dekolleté entlang, doch meine Augen weiteten sich schnell, als ich nach mehrmaligem Tasten noch immer nichts ergreifen konnte. Allmählich kam ich wieder zu Sinnen, denn Panik erfasste mich plötzlich. Verflucht, wo ist sie nur?


  Verwirrt starrte ich Aeron an, der mit den Gedanken schlagartig woanders zu sein schien, als er bedrückt auf die vor uns liegende Straße blickte. Ist das Joys Wagen, der dort unten am Fuße des Berges steht?


  Hoffnungsvoll wandte ich mich wieder Aeron zu, der nun starr ins hinter uns liegende Dickicht blickte. „Was hast du?“, fragte ich hastig und fummelte wieder an meinem Ausschnitt herum, in der Hoffnung, die Kette doch noch irgendwo fühlen zu können.


  „Sie ist weg, Ashley. Und Amalia mit ihr“, erwiderte er trocken, während er genau in die Richtung schaute, wo bis vor Kurzem noch seine Mutter gestanden hatte. Mir wurde schlecht, als sich ein viel zu enges Band um meinen Magen legte und mir dabei die Luft aus den Lungen presste. Verdammt! Sie muss sie gestohlen haben, nachdem sie mich niedergeschlagen hatte.


  Aber was hatte ich auch anderes erwartet? Bei meinem Glück musste es doch so kommen .


  Und zu allem Übel würden mir jetzt wohl auch noch spitze Ohren wachsen.


  Super hinbekommen, Ashley!
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